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V  orwo  r  t. 


lcli  habe  lange  geschwankt,  ob  ich  diese  beiden  Bände 
über  die  Wissenschaft  der  Mythologie  veröffentlichen  sollte. 
Es  that  mir  allerdings  leid,  diese  Lücke  in  meinem  Lebens¬ 
werke  lassen  zu  müssen,  so  wie  ich  es  vor  vielen  Jahren 
geplant  hatte,  nämlich  einen,  wenn  auch  unvollkommenen, 
Grundriss  der  vier  Wissenschaften  der  Sprache,  der  Mytho¬ 
logie,  der  Religion  und  des  Denkens  zu  geben,  wie  sie 
sich  aus  einander  in  natürlicher  Folge  entwickeln,  und 
wie  sie  das  ganze  Gebiet  der  Thätigkeit  des  menschlichen 
Geistes  von  der  frühesten  uns  erreichbaren  Zeit  bis  auf 

den  heutigen  Tag  umfassen. 

•  • 

Es  giebt  nichts  Älteres  in  der  Welt  als  die  Sprache. 
Die  Geschichte  des  Menschen  beginnt  nicht  mit  rohen 
Steinwerkzeugen,  Felsentempeln  oder  Pyramiden,  sondern 
mit  der  Sprache. 

Die  zweite  Stufe  repräsentiren  die  Mythen  als  die 
ersten  Versuche,  die  Erscheinungen  der  Natur  in  Gedanken 
umzusetzen. 

Die  dritte  Stufe  ist  die  der  Religion  oder  der  Er¬ 
kenntnis  sittlicher  Mächte  und  schliesslich  einer  sittlichen 
Macht  hinter  und  über  aller  Natur. 

Die  vierte  und  letzte  ist  die  Philosophie  oder  eine 
Kritik  der  Denkkräfte  in  ihrem  legitimen  Wirken  auf  die 
Data  der  Erfahrung. 
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Ich  habe  von  Zeit  zu  Zeit  ziemlich  klar  angedeutet, 
wie  meiner  Ansicht  nach  das  Studium  der  Wissenschaft 
der  Mythologie  betrieben  werden  müsse,  allein  ich  fand  zu 
meinem  Bedauern,  dass  mir  Zeit  und  Kraft  fehlte,  um  für 
sie  dasselbe  zu  thun,  was  mir  für  die  drei  anderen  Wissen¬ 
schaften  zu  thun  vergönnt  gewesen* 1 2 3 4 5),  nämlich  in  über¬ 
sichtlicher  Form  zu  sammeln,  was  ich  an  verschiedenen 
Orten  gesagt  hatte  und  was  ich  noch  zu  sagen  wünschte. 
Wir  alle  müssen  einmal  lernen,  dass  die  Zeit  für  uns  ge¬ 
kommen  ist,  wo  wir  uns  zurückziehen  und  jüngeren  und 
kräftigeren  Arbeitern  Platz  machen  müssen.  Und  wahr¬ 
lich,  es  fehlt  nicht  an  jungen  Gelehrten,  die,  wenn  sie 
es  irgendwie  für  nothwendig  hielten,  durchaus  willig  und 
fähig  sein  würden,  die  alte  Festung  der  vergleichenden 
Mythologie  zu  vertlieidigen,  und  die  dies  unerschrockener 
und  wirksamer  thun  würden,  als  ein  alter  Soldat  von  nun 
dreiundsiebzig  Jahren  es  je  hoffen  kann. 

Als  man  mir  aber  so  nachdrücklich  zu  verstehen  gab, 
dass  ich  als  Vertheidiger  der  mythologischen  Orthodoxie 
»jetzt  ganz  allein  stände,  ein  armer  Athanasius  contra 
mundum«,  dass  alle  meine  Anhänger  und  Unterstützer 

1)  I.  Die  Wissenschaft  der  Sprache. 

Die  Wissenschaft  der  Sprache.  Zwei  Bände.  Neue  Aufl.  1892,  1893.  (The 

Science  of  Language.  1891.) 

II.  Die  Wissenschaft  der  Religion. 

Hibbert  Lectures: 

1.  Einleitung  in  die  vergleichende  Religionswissenschaft.  2.  Aufl.  1870. 

( Introduction  to  the  Science  of  Religion.  1870.) 

2.  Vorlesungen  über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Religion.  1  SSO.  (The 

Origin  and  Growth  of  Religion.  1878.) 

Gifford  Lectures: 

3.  Natürliche  Religion.  1890.  (Natural  Religion.  1888.) 

4.  Physische  Religion.  1892.  (Physical  Religion.  1890.) 

5.  Anthropologische  Religion.  1894.  (Anthropological  Religion.  1891.) 

0.  Theosophie  oder  Psychologische  Religion.  1895.  (Theosophy  or  Psycho- 

logical  Religion.  1892.) 

III.  Die  Wissenschaft  des  Denkens. 

1.  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache.  188S.  (  The  Science  of  Thoaght. 

1887.) 

2.  Übersetzung  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  ins  Englische.  1881. 

Neue  Auflage  1896. 
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mich  im  Stiche  gelassen  hätten,  und  »dass  die  Zahl 
meiner  siegreichen  Gegner  eine  ganze  Legion  wäre«,  da 
fühlte  ich,  dass  dies  wirklich  eine  persönliche  Heraus¬ 
forderung  sei,  und  dass  ich,  wenn  möglich,  noch  einmal 
selbst  das  Wort  ergreifen  müsse,  wenn  auch  nur,  um  zu 
zeigen,  dass  derartige  Behauptungen  nicht  nur  jeder 
Grundlage  entbehrten,  sondern  sogar  im  schärfsten  Gegen¬ 
satz  zu  den  Thatsachen  ständen,  wenigstens  soweit  sie 
mir  selbst  bekannt  sind.  Es  ist  leicht,  solche  Behaup¬ 
tungen  in  einer  Reihe  von  Tagesblättern  aufzustellen, 
aber  deswegen  werden  sie  noch  nicht  zu  Wahrheiten. 
Wenn,  wie  es  bisweilen  der  Fall  ist,  derselbe  Kritiker  im 
Redactionsbureau  mehr  als  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift 
thätig  ist  und  jeden  Tag,  jede  Woche  oder  jeden  Monat 
so  und  soviel  »Manuskript«  zu  liefern  hat,  so  kann  es 
Vorkommen,  dass  die  gebrochenen  Strahlen  eines  einzigen 
glänzenden  Sternes  den  blendenden  Eindruck  vieler  un¬ 
abhängiger  Lichter  hervorrufen.  In  der  letzten  Zeit 
haben  wir  wirklich  eine  ganze  Milchstrasse  solcher  licht¬ 
sprühenden  Artikel  über  vergleichende  Mythologie  und 
Folklore  zu  sehen  bekommen,  so  dass  schliesslich  selbst 
die,  welche  unserer  Wissenschaft  abhold  sind,  ihr  Miss¬ 
fallen  an  dem  »journalistischen  Nebel«  bekundet  haben, 
der  auf  diese  Weise  geschaffen  ist  und  der  die  wahren 
Probleme  der  Wissenschaft  der  Mythologie  ganz  zu  ver¬ 
dunkeln  droht. 

Ich  bezweifle  nicht,  dass  der  oder  die  Verfasser  dieser 
Artikel  völlig  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  sind,  aber, 
obwohl  sie,  wie  gewöhnlich,  an  die  aufgeklärte  Meinung 
des  grossen  Publikums  appelliren,  so  bin  ich  doch  über¬ 
zeugt,  dass  sie  auch  das  Urtheil  echter  Gelehrter  und 
Männer  vom  Fach  als  nicht  gänzlich  werthlos  und  ihrer 
Beachtung  unwürdig  betrachten  werden. 

Mit  den  folgenden  Bemerkungen  will  ich  mich  nicht 
selbst  vertheidigen,  obgleich  ich  nur  zu  oft,  wenn  nicht  als 
der  wirkliche  Begründer,  so  doch  jedenfalls  als  der  einzige 
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noch  übrig  bleibende  Vertheidiger  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie  hingestellt  werde.  Ich  kann  daher  mit  um  so 
grösserer  Freiheit  reden,  und  ohne  fürchten  zu  müssen, 
als  egoistisch  zu  gelten.  Ich  führe  meine  Sache  pro 
domo,  aber  nicht  für  mich  selbst.  Forscher  kommen  und 
gehen  und  werden  vergessen,  aber  der  Weg,  den  sie  ge¬ 
bahnt,  bleibt  offen;  andere  Forscher  folgen  ihren  Fuss- 
tapfen  und,  wenn  auch  einzelne  unter  ihnen  ihre  Schritte 
zurücklenken,  so  herrscht  im  Ganzen  doch  Fortschritt. 
Diese  Überzeugung  ist  unser  schönster  Lohn.  Sie  giebt 
uns  jene  wahre  Freude  an  unserer  Arbeit,  die  bloss  per¬ 
sönliche  Motive  nie  gewähren  können. 

Da  man  so  viele  Namen  angeführt  hat,  um  zu  zeigen, 
dass  die  vergleichende  Mythologie  tot  sei ,  so  wage  ich 
es  zunächst,  ein  paar  Namen  anzuführen,  aber  Namen 
von  Fachmännern,  die  werthvolle  Dienste  beim  Ausbau 
der  vergleichenden  Mythologie  in  den  Hauptländern  Eu¬ 
ropas  geleistet  haben.  Beginnen  wir  mit  Italien. 

Was  wird  Herr  Andrew  Lang  sagen,  wenn  er  die 
Worte  Canizzaro’s  in  seinem  Werke  »Genesi  ed  Evoluzione 
del  Mito«  liest:  »Degli  avversari  il  Lang  ha  ceduto  le 
armi«  ?  (Siehe  später  S.  25.) 

Gehen  wir  zunächst  weiter  nach  Holland.  Professor 
Tiele,  den  man  thatsächlich  als  einen  Verbündeten  der 
siegreichen  Armee  beansprucht  hat,  erklärt:  —  »Je  dois 
m’elever,  au  nom  de  la  Science  mythologique  et  de  l’ex- 
actitude  .  .  .  contre  une  methode  qui  ne  fait  que  glisser 
sur  des  problemes  de  premiere  importance.«  (Siehe  später 
S.  33.)  Ferner:  —  »Ces  braves  gens  qui,  pour  peu  qu’ils 
aient  lu  un  ou  deux  livres  de  mythologie  et  d’anthropo- 
logie,  et  un  ou  deux  recits  de  voyages,  ne  manqueront 
pas  de  se  mettre  ä  comparer  ä  tort  et  ä  travers,  et  pour 
tout  resultat  produiront  la  confusion.«  (S.  35.) 

In  Deutschland  hat  ohne  Zweifel  die  veraltete  oder 
abgethane  Schule  der  vergleichenden  Mythologie  die 
grösste  Zahl  von  Anhängern,  obgleich  sie  dort  auch  ein 
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paar  sehr  entschiedene  Gegner  gefunden  hat.  Allein  wenn 
wir  Professor  Brugmann  als  einen  würdigen  Vertreter  der 
neuen  Schule  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  be¬ 
trachten  dürfen,  so  finden  wir,  dass  er  im  allerersten 
Satze  seiner  vergleichenden  Grammatik  die  indogerma¬ 
nische  Mythologie  neben  der  indogermanischen  Grammatik 
als  die  beiden  integrirenden  Th  eile  der  indogermanischen 
Philologie  hinstellt,  die  er  als  die  Wissenschaft  definirt, 
die  das  Studium  der  Kulturentwicklung  der  indogerma¬ 
nischen  Völker  von  den  Zeiten  ihres  ursprünglichen  Zu¬ 
sammenwohnens  bis  auf  unsere  Zeiten  hinab  zum  Gegen¬ 
stände  hat. 

Wenden  wir  uns  nach  Amerika.  Keiner  wird  dem 
Präsidenten  der  Folklore  Society,  Mr.  Horatio  Haie,  die 
Befähigung  absprechen,  als  Wortführer  und  vertrauens¬ 
würdiger  Richter  in  dieser  Sache  aufzutreten.  Er  giebt 
allerdings  zu,  dass  sich  in  letzter  Zeit  die  ethnologische 
Schule  grösserer  Popularität  erfreut  hat  als  die  lingui¬ 
stische  Schule  der  vergleichenden  Mythologie,  aber  wie 
erklärt  er  das?  »Die  geduldige  Arbeit,  die  dauernde  gei¬ 
stige  Anstrengung,  die  erforderlich  ist,  um  in  die  Geheim¬ 
nisse  einer  fremden  Sprache  einzudringen  und  sich  eine 
Kenntniss  zu  erwerben,  die  tief  genug  ist,  um  die  Bestim¬ 
mung  der  geistigen  Begabung  des  Volkes,  das  diese 
Sprache  redet,  zu  ermöglichen  —  diese  Arbeit  ist  so  gross, 
dass  nur  sehr  wenige  Männer  der  Wissenschaft  sich  ihr 
haben  unterziehen  wollen.«  (Siehe  später  S.  28).  Sicher¬ 
lich  lässt  sich  dies  nicht  von  Horatio  Haie  selbst  be¬ 
haupten. 

Ebenso  energische  Proteste  haben  in  Frankreich  Männer 
wie  Michel  Breal  und  A.  Barth,  beides  Mitglieder  des 
französischen  Instituts,  und  Victor  Henry,  Professor  an 
der  Sorbonne,  erhoben.  Als  eine  Antwort  auf  die  oft 
wiederholte  Nachricht  von  dem  vorzeitigen  Tode  und 
feierlichen  Leichenbegängnisse  der  vergleichenden  Mytho¬ 
logie  schreibt  Professor  Victor  Henry:  —  »Mais  si  Ton 
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vous  dit  que  l’ecole  adverse  est  morte,  n'en  croyez  rien. 
Si  eile  n’etait  pas  bien  vivante,  on  ne  la  tuerait  pas  tous 
les  jours«  (Siehe  später  S.  30). 

Was  A.  Barth  betrifft,  der  ebenfalls  als  einer  meiner 
vielen  Vernichter  angeführt  worden  ist,  während  ich  ihn 
stets  als  einen  der  ehrlichsten  und  liebenswürdigsten  von 
meinen  Kritikern  betrachtet  hatte,  so  tadelt  er  mich 
allerdings  wegen  meiner  etwas  ablehnenden  Stellung  zu 
der  Theorie  eines  primitiven  Fetischismus.  »M.  Max  Müller«, 
sagt  er,  »na  pas  un  peu  le  tort  d’avoir  trop  raison«.  Ich 
verstehe  vollkommen,  was  er  meint,  aber  ich  bezweifle, 
ob  er  sich  völlig  bewusst  ist,  wie  viel  Unheil  jene  leichte 
Brücke  über  alle  Schwierigkeiten  der  Mythologie  ange¬ 
richtet  hat,  die  aus  Fetischismus,  Totemismus  u.  s.  w. 
konstruirt  ist,  und  wie  hindernd  sie  der  Vollendung  eines 
festeren  und  solideren  Bogens  über  den  Abgrund,  den 
die  Wissenschaft  der  Mythologie  zu  überbrücken  hat,  im 
Wege  steht. 

Ich  kann  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  seine 
eigenen  Worte  anzuführen,  weil  sie  weit  besser,  als  ich 
es  thun  könnte,  die  Grundsätze  zusammenfassen,  die  uns 
leiten  sollten,  und  die  ich  mehr  oder  weniger  erfolgreich 
seit  fast  fünfzig  Jahren  vertheidigt  habe.  Ich  citire  aus 
seinem  »Bulletin  de  la  Mythologie  Aryenne«,  in  der  Re¬ 
vue  de  l’Histoire  des  Religions,  1880,  S.  109:  —  »Mais, 
dans  l’ensemble,  personne  ne  conteste  plus  que  les  mythes, 
ä  F  origine,  sont  l’expression  naturelle  et  populaire  de  faits 
fort  simples;  que  les  plus  anciens  notamment  se  rappor- 
tent  aux  phenomenes  les  plus  ordinaires  de  l’ordre  phy- 
sique;  qu’ils  sont  dans  la  dependance  la  plus  etroite  du 
langage,  dont  ils  ne  sont  tres  souvent  qu'une  forme  vieillie ; 
qu'il  en  est  de  leur  immense  variete  comrne  de  celle  des 
mots,  l’une  se  reduisant  ä  un  petit  nombre  d'elements, 
l’autre  ä  un  petit  nombre  de  racines ;  que ,  rnalgre  leur 
fluidite  et  leur  confusion  apparente,  ils  possedent  une 
certaine  cohesion  et  sont  relies  par  une  logique  cachee ; 
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quils  ne  passent  pas  aussi  facilement,  ni  surtont  dune 
maniere  aussi  desordonnee  qu'on  l’avait  cru,  d’un  peuple 
ä  un  autre  peuple,  d’une  race  ä  une  autre  race,  mais  que, 
comme  le  langage,  ils  ne  se  transmettent  bien  que  par 
heritage ,  et  qu’il  y  a  des  signes  pour  reconnaitre  les 
mythes  d’emprunt,  comme  il  y  en  a  pour  reconnaitre  les 
mots  d’emprunt;  que,  par  consequent,  il  est  possible, 
d’une  part,  de  les  reconstruire  merne  ä  l’inspection  d’un 
seul  fragment,  ä  peu  pres  comme  ä  l’inspection  d’un  seul 
derive  on  restitue  ä  une  langue  toute  une  famille  de 
mots,  et,  d’autre  part,  d’affirmer  d’un  mythe,  quand  on 
le  trouve  chez  deux  ou  plusieurs  rameaux  d’une  famille 
ethnique,  qu’il  appartenait  aussi  ä  la  branche  d’oü  ces 
rameaux  sont  sortis,  quand  on  le  trouve  cbez  tous  les 
rameaux,  qu’il  appartenait  dejä  ä  la  souche  commune.« 

Ich  kann  jedes  Wort  in  dieser  Stelle  unterschreiben, 
—  etwas,  was  weder  für  Herrn  Lang  noch  für  Gladstone 
und  Gruppe  möglich  sein  dürfte  —  nur  bin  ich  der  An¬ 
sicht,  dass  es  genügt,  wenn  ein  Mythus  sich  in  zwei 
Zweigen  der  arischen  Sprachfamilie  wiederfindet,  von 
denen  der  eine  der  nordwestlichen,  der  andere  der  süd¬ 
östlichen  Abtheilung  angehört,  um  seine  Existenz  vor  der 
arischen  Trennung  zu  erweisen. 

Ich  fürchte,  es  würde  allzu  ermüdend  wirken,  wollte 
ich  einen  Gelehrten  nach  dem  andern  citiren,  und  doch 
habe  ich,  da  ich  jetzt  nicht  mehr  viele  Zeitschriften  und 
Zeitungen  lese,  nur  die  Schriften  derjenigen  angeführt, 
die  mir  ihre  Arbeiten  übersandt  haben,  und  zweifle  nicht, 
dass  mir  viele  ähnliche  Urtheile  entgangen  sind.  Ich 
ziehe  es  daher  vor,  abzuwarten,  ob  Herr  Andrew  Lang 
oder  seine  Freunde  einen  einzigen  Vedakenner  aufweisen 
können,  der  nicht  überzeugt  wäre,  dass  die  Principien 
der  vergleichenden  Mythologie,  wie  sie  Bopp,  Grimm, 
Pott  und  Burnouf  niedergelegt  und  Kuhn,  Benfey,  Grass¬ 
mann,  Schwartz,  Mannhardt,  Osthoff,  Breal,  Decharme, 
Darmesteter,  Achelis,  Mehlis,  Wackernagel,  Meyer,  Victor 
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Henry,  Barth,  von  Scliroeder,  Bloomfield,  Hopkins,  Fay, 
Ehni,  Oldenberg l)  und  ich  selbst  befolgt  haben,  richtig 
sind,  so  schwer  es  auch  sein  mag,  sie  in  einer  Weise  an¬ 
zuwenden,  die  allgemeine  Zustimmung  findet.  Wahrlich, 
mit  solch  einem  Rückhalt  bin  ich  noch  nicht  ganz  ein 
Athanasius  contra  mundum,  obgleich  ich,  auch  wenn  ich 
es  wäre,  mit  Freuden  sagen  würde:  »Omen  accipio«. 

Es  giebt  allerdings  eine  Art  von  Kritik,  die  vom 
grössten  Nutzen  ist  und  für  die  ich  daher  stets  sehr 
dankbar  gewesen  bin.  Kein  vergleichender  Mythologe 
kann  auf  die  gleiche  Vertrautheit  mit  allen  Sprachen, 
denen  er  sein  Material  entnehmen  muss,  Anspruch  er¬ 
heben.  Wenn  daher  der  klassische  Philologe  ein  Ver¬ 
sehen,  das  sich  der  Sanskritist  oder  Assyriologe  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  verbessert,  so  verdient  das  nur 
dankbare  Anerkennung.  Allein  mit  ausserordentlicher 
Kraft  ist  in  der  letzten  Zeit  wieder  jene  alte  klassische 
Orthodoxie  aufgeschossen,  die  in  den  Tagen  Bopps  und 
Potts  so  üppig  wucherte.  Es  scheint  in  der  That,  als  ob 
Otfried  Müller  und  Welcher  umsonst  geschrieben  hätten. 
Wie  früher  gewisse  Gelehrte  die  Idee  verlachten,  dass 
die  griechische  und  lateinische  Grammatik  ihr  wahres 
Licht  vom  Sanskrit  empfangen  müsse ,  so  entsetzen  sie 
sich  jetzt  vor  dem  Gedanken,  dass  eine  griechische 
Gottheit  ihr  Urbild  im  Veda  haben  könnte.  Den  Dyaus 
als  Urbild  des  Zeus  haben  sie  allerdings  hinunterschlucken 
müssen,  aber  sie  geben  sich  alle  Mühe,  dem  Kronos  bei 
der  Behandlung  seiner  Kinder  nachzuahmen.  Die  meisten, 
welche  die  Arbeit  der  vergleichenden  Mytliologen  getadelt 
haben,  scheinen  thatsächlich  die  wahren  Endziele  dieser 
neuen  Wissenschaft  gar  nicht  zu  kennen.  Sie  wiederholen 


1)  Ich  erwähne  hier  nur  die  Namen  derer,  die  so  freundlich 
gewesen  sind,  mir  ihre  Veröffentlichungen  zuzuschicken,  und  denen 
ich,  wenn  es  nicht  schon  zuvor  geschehen,  hiermit  meinen  aufrich¬ 
tigen  Dank  sage. 
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beständig,  dass  für  Homer  Zeus  nicht  der  Himmel,  Apollon 
nicht  die  Sonne,  Athene  nicht  die  Morgenröthe  war. 
Aber  das  hat  auch,  soviel  ich  weiss,  kein  Mensch  jemals 
behauptet.  Wir  behaupten  nichts  weiter,  als  dass  das 
Griechische  und  das  Sanskrit,  wie  sie  eine  grosse  Anzahl 
von  Wörtern  gemeinsam  haben,  —  Wörter,  die  sowohl 
den  Lauten  wie  der  Bedeutung  nach  oft  stark  von  einander 
abweichen  —  so  auch  die  Namen  gewisser  sogenannter 
Devas  oder  Dii  gemeinsam  hatten,  obgleich  diese  Namen 
sich  änderten  und  die  Charaktere  jener  Devas  bedeutende 
Umgestaltungen  erfuhren.  Die  klassischen  Philologen 
mussten  es  als  eine  Thatsache  hinnehmen,  dass  der  Athene 
des  Phidias  die  missgestalteten  archaischen  Statuen  der¬ 
selben  Göttin  vorausgingen,  ja,  dass  viele  der  griechischen 
Götter  zuerst  durch  rohe  Steine  dargestellt  wurden,  ohne 
eine  Spur  von  menschlicher  Schönheit.  Und  doch  wissen 
wir  jetzt,  dass  zwischen  diesen  ungeschlachten  Götzen¬ 
bildern  und  den  Meisterwerken  eines  Praxiteles  ein  un¬ 
unterbrochener  Zusammenhang  bestand.  Warum  sträuben 
sie  sich,  dieselbe  Thatsache  in  der  Mythologie  anzuerkennen? 
Gewiss,  tausende  von  Meilen  und  tausende  von  Gedanken 
trennen  den  griechischen  Zeus  von  dem  vedischen  Dyaus, 
und  doch  war  die  ursprüngliche  Vorstellung  jener  beiden 
ein  und  dieselbe.  Und  diese  Lehre,  dass  eine  fortlaufende 
Kette  die  ersten  rohen  und  barbarischen  Versuche,  die 
erwachenden  Vorstellungen  von  göttlichen  Mächten  in 
Holz  oderStein  oder  Worten  auszudrücken,  mit  den  jünge¬ 
ren  Schöpfungen  der  Dichtung  eines  Homer  und  der  Kunst 
eines  Phidias  verknüpft,  war  sicherlich  des  Lernens  wertli. 

Nach  Plutarch  (Quaest.  Rom.  LXXVII)  waren  einzelne 
selbst  noch  zu  seiner  Zeit  der  Ansicht,  dass  Zeus  die 
Sonne  und  Here  der  Mond  wäre *) ,  aber  selbst  in  den 
vedischen  Hymnen  werden  die  Götter  nicht  mehr  mit  den 


1)  Aef  Se  |j.r]  vopKetv  aTrXcb?  ehtöva?  s*e tvtuv  toutou?,  aXX’  auxov 
uXt]  Ata  tov  ^Xtov,  aal  auTTjV  xrp  Hpav  £v  uXr]  aeXajVYjv. 


XIV 


Vorwort. 


Naturerscheinungen,  denen  sie  entsprungen  sind,  identi- 
ficirt.  Kein  vergleichender  Mythologe  wird  behaupten, 
dass  die  griechische  Athene  die  Morgenröthe  sei,  oder 
wenn  einer  es  behauptet  hat,  so  hat  er  damit  eben  nichts 
weiter  meinen  können,  als  dass  ihr  Name  ursprünglich 
ein  Name  der  Morgenröthe  war,  dass  sie  ihre  Existenz  der 
Morgenröthe  verdankte  und  in  der  Folgezeit  allmählich 
zu  einer  Göttin  des  Lichts  und  der  Weisheit  wurde,  bei 
der  alle  Spuren  der  Morgenröthe  verschwunden  sind, 
so  dass  nur  eine  mikroskopische  Analyse  ihres  Namens 
ihre  eigentliche  Geburtsstätte  enthüllen  kann.  Wenn 
klassische  Philologen  diese  einfachen  Lehren  nicht  an¬ 
nehmen  wollen,  wenn  sie  glauben,  sie  könnten  uns  damit 
weiter  helfen,  dass  sie  einfach  sagen,  Zeus  und  Dyaus, 
Athene  und  Ahanä  seien  sehr  verschieden  von  einander, 
so  vergessen  sie,  dass  dies  gerade  der  Punkt  ist,  von  dem 
wir  ausgehen.  Der  Brahmaputra  und  der  Ganges  sind 
sehr  verschieden  von  einander;  die  Frage  ist  nur,  kann 
die  geographische  Forschung  beweisen,  dass  beide  auf 
demselben  Breitengrade  entspringen?  Haben  die  griechi¬ 
schen  Götter  überhaupt  keine  Vergangenheit,  keine  — 
rationelle  oder  irrationelle  —  Quelle,  keine  raison  d’etre? 
Das  ist  die  Frage,  die  wirkliches  Interesse  hat,  nicht  die, 
ob  in  einer  Vergleichung  von  Athene  und  Ahanä  gegen 
ein  gewisses  Lautgesetz  verstossen  worden  ist.  Wenn  die 
Geologen  einen  Ammoniten  unter  »den  ersten  Knochen 
der  Zeit«  finden,  so  wissen  sie  sofort,  dass  es  nicht  ein 
toter  Stein  ist,  sondern  dass  seine  Rippen  und  Knorren 
einstiges  Leben  und  Zweck  bedeuten.  Ebenso  weiss  der 
Mythologe, -wenn  er  in  den  vedisclien  Hymnen  den  Namen 
Dyaus  findet,  dass  dies  nicht  ein  blosser  toter  Laut 
ist,  sondern  dass  er  Vernunft  und  Zweck  in  sich  schliesst. 
Und  wie  Geologen,  wenn  sie  in  palaeozoischen  und  meso¬ 
zoischen  Gesteinen  nur  wenig  von  einander  verschiedene 
Ammoniten  antreffen,  überzeugt  sind,  dass  sie  alle  ein 
und  denselben  Ursprung  hatten,  können  da  nicht  auch 
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die  Mythologen,  wenn  sie  in  Griechenland  den  Zeus  und 
in  Rom  den  Jupiter  antreffen,  versichert  sein,  dass  Dyaus, 
Zeus  und  Jupiter  dasselbe  Wort  ist  und  denselben  Ge¬ 
danken  ausdrückt,  nur  mit  leichten  lokalen  Verschieden¬ 
heiten  in  der  Aussprache?  Man  hat  gesagt,  dass  Richard 
Owen  das  ganze  Skelet  eines  Thieres  rekonstruiren  konnte, 
wenn  er  nur  einen  Zahn  hatte,  mit  dem  er  beginnen 
konnte;  ist  es  dann  so  sehr  wunderbar,  dass  ein  ver¬ 
gleichender  Mythologe  im  Stande  sein  sollte,  wenn  er 
nur  einen  Dyaus  als  Ausgangspunkt  hat,  eine  ganze 
intellektuelle  Periode,  ein  ganzes  System  des  Denkens 
in  Umrissen  zu  entwerfen,  selbst  wenn  uns  weiter 
nichts  daraus  erhalten  wäre  als  dieser  einzige  Jupiter 
Ammon?  Freilich,  wenn  wir  glauben,  dass  Athene  fertig 
entwickelt  und  fertig  benannt  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
oder  aus  dem  Gehirne  Homers  hervorging,  so  hat  die  ver¬ 
gleichende,  ja  alle  wahrhaft  wissenschaftliche  Mythologie 
ein  Ende;  wenn  aber  in  der  arischen  Mythologie  wie  in 
der  arischen  Sprache  Entwicklung  herrschte,  so  ist  es  für 
uns  als  verständige  Forscher  der  Vergangenheit,  je  näher 
wir  an  die  Keime  und  Samen  herandringen  können,  um 
so  besser.  Es  ist  eine  ganz  unglückliche  Einbildung  der  , 
klassischen  Philologen,  wenn  sie  glauben,  dass  die  ver¬ 
gleichenden  Mythologen  all  ihr  Griechisch  und  Latein 
vergessen  haben  und  nicht  die  Unterschiede  zwischen 
vedischen  und  homerischen  Gottheiten  sehen  können.  Sie 
werden  für  Behauptungen  zur  Rede  gestellt,  die  ihnen 
auch  im  Traume  nicht  eingefallen  sind,  und  dann  ist 
natürlich  nichts  leichter,  als  sie  zu  vernichten.  Erst 
stellt  man  uns  als  Scheiben  auf,  in  ungefähr  zehn  Schritt 
Abstand,  und  dann  herrscht  grosser  Jubel,  weil  jeder 
Pfeil  trifft.  Glaubt  Professor  Erwin  Rohde  (Psyche,  S.  281) 
wirklich,  dass  die  Gleichung  $arvara  =  Kepßspo?  durch 
das  obiter  dictum,  dass  sie  schlecht  gestützt  sei,  ab- 
gethan  werden  könne?  Die  vedischen  Rishis  hatten 
keinen  Hades,  keinen  Styx,  keinen  Charon,  keinen  drei- 
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köpfigen  Wächterhund.  Wenn  aber  Kerberos  dasselbe 
Wort  ist  wie  $arvara,  so  muss  der  Keim  der  Anschauung, 
die  sich  später  zu  Kerberos  und  den  Hunden  der  Saramä 
entwickelte,  sicherlich  vor  der  arischen  Trennung  existirt 
haben  und  in  jener  nächtlichen  Dunkelheit,  dem  särvaram 
tamas,  gefunden  werden,  die  eingeborene  Mythologen  in 
Indien  auch  in  nachvedischer  Zeit  noch  nicht  ganz  ver¬ 
gessen  hatten.  Wenn  Professor  Rohde  sagt,  dass  Ker¬ 
beros  bei  Homer  keinen  Namen  habe  und  zuerst  von 
Hesiod  genannt  werde,  so  war  das  nicht  ganz  unbekannt; 
es  war,  wie  ich  glaubte,  von  mir  selbst  ausdrücklich  erklärt 
worden,  allein  es  schien  mir  eher  eine  Verstärkung  als 
eine  Abschwächung  meines  Beweises  zu  sein,  dass  Ker¬ 
beros  ursprünglich  nächtlich  bedeutete  und  später  sowohl 
in  Griechenland  wie  in  Indien  weiter  entwickelt  und  per- 
sonificirt  wurde,  und  zwar  in  beiden  Ländern  in  beson¬ 
derer  Weise. 

Während  aber  das,  was  Leute  wie  Erwin  Rohde 
und  Gruppe  an  unsern  Ansichten  auszusetzen  haben, 
jedenfalls  eine  Antwort  möglich  macht,  so  weiss  man 
wirklich  nicht,  was  man  mit  jenen  allgemeinen  Beschul¬ 
digungen  anfangen  soll,  die  mehr  gegen  unseren  mora¬ 
lischen  Charakter  als  gegen  unsere  linguistische  Befähigung 
gerichtet  zu  sein  scheinen. 

Man  hat  zum  Beispiel  in  nicht  misszuverstehender 
Weise  angedeutet,  dass  ich  kein  Recht  hätte,  Gelehrte 
wie  Mannhardt  oder  Oldenberg  als  meine  Anhänger  an¬ 
zuführen.  Man  hat  immer  viel  Wesens  daraus  gemacht, 
dass  Mannhardt  seine  Ansichten  geändert  und  uns  ver¬ 
lassen  habe,  um  selbst  der  Gründer  einer  andern  Schule 
der  vergleichenden  Mythologie  zu  werden.  Man  hat  mich 
sogar  beschuldigt,  ich  hätte  absichtlich  die  Arbeiten 
Mannhardts  ignorirt  oder  totgeschwiegen.  Wie  milde! 
Nun,  zunächst  ist  es  wohl  bekannt,  und  es  hätte  nicht 
verschwiegen  werden  sollen,  dass  Mannhardt,  obgleich  er 
eine  Zeit  lang  seinem  Misstrauen  gegenüber  einzelnen 
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Ergebnissen  der  vergleichenden  Mythologie  Ausdruck  gab, 
schliesslich  doch  zu  seinen  alten  Fahnen  zurückkehrte, 
wie  man  aus  seinem  lehrreichen  Aufsatze  —  um  nicht 
die  journalistischen  Ausdrücke  monumental  oder  Epoche 
machend  zu  gebrauchen —  »Die  lettischen  Sonnenmythen«, 
die  er  im  Jahre  1875  veröffentlichte,  ersehen  kann.  Mann¬ 
hardt  starb  1880.  Alle,  die  Mannhardt  gekannt  haben,  wis¬ 
sen,  wie  sehr  er  unter  dem  Einflüsse  Haupts,  Scherers  und 
Müllenhoffs  stand,  und  wie  sehr  er  sich  bemühte,  sich  den 
Ansichten  seiner  Freunde  und  Wolilthäter  anzupassen. 
Das  war  es,  was  ihn  eine  Zeit  lang  von  dem  Pfade,  den 
Bopp  und  Grimm  und  Burnouf  gebahnt,  abschweifen 
machte.  Aber  auch  dann,  als  er  die  Reste  von  Aber¬ 
glauben  und  Gebräuchen,  die  noch  in  vielen  Theilen 
Deutschlands  im  Volke  leben  und  vielleicht  aus  den 
ältesten  mythologischen  Zeiten  herrühren,  sammelte,  war 
seine  Arbeit  für  viele  vergleichende  Mythologen  vom 
grössten  Nutzen.  Wenn  ich  in  meinen  früheren  Beiträgen 
zur  Wissenschaft  der  Mythologie  nicht  auf  seine  Arbeiten 
Bezug  nahm,  so  war  der  Grund  dafür  einfach  genug. 
Es  war  nicht,  wie  man  vermuthet  hat,  meine  Absicht,  sie 
totzuschweigen;  der  Grund  war  einfach  meine  Unver¬ 
trautheit  mit  dem  Material,  das  er  bearbeitete,  den  volks¬ 
tümlichen  Gebräuchen  und  Überlieferungen  Deutschlands, 
und  daher  das  Bewusstsein  meiner  Inkompetenz,  über 
seine  Arbeiten  zu  Gericht  zu  sitzen.  Jeder  Gelehrte  hat 
doch  sicherlich  das  Recht,  sein  eigenes  Arbeitsfeld  zu  be¬ 
schränken,  und  wozu  hatte  ich  es  nöthig,  die  Arbeiten 
Mannhardts  zu  loben  oder  zu  tadeln,  wenn  er  in  England 
einen  so  würdigen  Vertreter  und  so  beredten  Schüler  ge¬ 
funden  hatte  wie  Herrn  Frazer?  Mannhardts  Stellung  zu 
den  allgemeinen  Grundsätzen  der  vergleichenden  Sprach¬ 
wissenschaft  ist  so  genau  die  gleiche  wie  meine  eigene 
gewesen,  dass  ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen 
kann,  wenigstens  ein  paar  Stellen  aus  seinen  letzten 
Briefen  anzuführen. 


F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  1. 
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Als  Mannhardt  seine  Lettischen  Sonnenmythen  (1875) 
veröffentlicht  hatte,  traf  er  1876  mit  Möllenhoff  in  Berlin 
zusammen  und  besprach  den  ganzen  Gegenstand  mit  ihm. 
Möllenhoff  hatte  sich  seine  Begriffe  von  vergleichender 
Mythologie  offenbar  aus  den  Werken  Dupuis’,  Schwencks, 
Hitzigs,  Claussens  und  Norks  gebildet  und  das  Vor- 
urtheil,  das  sie  in  ihm  erzeugt  hatten,  auf  die  Werke 
Bopps  und  Kuhns  übertragen.  Kein  Wunder  daher,  dass 
Möllenhoff  Mannhardt  abschreckte  und  ihn  thatsächlich  in 
seinen  Überzeugungen  wankend  machte.  Als  aber  Mann¬ 
hardt  zu  seinem  stillen  Hause  und  seinen  Büchern  und 
Papieren  zurückgekehrt  war,  schrieb  er  am  7.  Mai  1876 
an  seinen  Lehrer  und  Freund  ') :  —  »Wie  es  bei  solchen 
Streitfragen  leicht  zu  gehen  pflegt,  liess  mich  die  Notli- 
wendigkeit,  mich  gegen  Ihre  mir  unerwarteten  Bedenken 
hinsichtlich  des  Ganzen  meiner  lettischen  Sonnenlieder 
zu  rechtfertigen,  nicht  zu  dem  Geständniss  kommen,  dass 
mir  selbst  bei  der  Ausdehnung,  welche  die  Sonnenmytho¬ 
logie  unter  meinen  Vergleichungen  gewinnen  wollte,  nicht 
behaglich  zu  Muthe  sei,  dass  ich  dies  als  eine  Art 
schmerzlicher  Niederlage  empfinde,  insoferne  bei  Eröffnung 
eines  neuen  Gesichtpunctes  sofort  von  allen  Seiten  zu¬ 
strömender  Stoff  sich  demselben  unterzuordnen  drängt, 
also  die  betrübende  Gefahr  unvermeidlich  erscheint,  aus 
Allem  Alles  zu  machen.«  [Sind  das  nicht  beinahe  die¬ 
selben  Worte,  die  ich  vor  Jahren  gebrauchte,  als  ich 
mich  beklagte,  dass  die  allgegenwärtige  Sonne  und  die 
unvermeidliche  Morgenröthe  in  so  unendlich  vielen  Verklei¬ 
dungen  hinter  dem  Schleier  alter  Mythologie  erscheine? 
Und  habe  ich  nicht  genau  dieselben  Phasen  des  Zweifels 
durchgemacht,  die  Mannhardt  hier  beschreibt,  und  mit  den¬ 
selben  Verlegenheiten  zu  kämpfen  gehabt?  Und  sind  wir 
nicht  schliesslich  beide  zu  demselben  Schlüsse  gelangt,  so 
dass  ich  ohne  Einschränkung  die  Schlussworte  jenes  un- 


1)  Mythologische  Forschungen,  S.  XXV. 
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ermüdlichen  Erforschers  des  Folklores  und  der  Mythologie 
unterschreiben  kann?]  »Umsomehr  habe  ich,«  fährt  er 
fort,  »da  es  mir  ja  doch  nur  um  Auffindung  der  Wahr¬ 
heit  zu  thun  ist  und  da  ich  auf  Ihr  Urtheil  den  höchsten 
Werth  lege,  immer  und  immer  wieder  Ihren  und  Scherers 
angedeuteten  Widerspruch  mir  im  Kopfe  herumgehen 
lassen  und  den  Gründen  desselben  nachgespürt.  Indem 
ich  mir  aber  zugleich  sagte,  dass  Sie  beide  in  dieser 
speciellen  Sache  noch  nicht,  wie  ich,  zu  Hause  sein 
noch  meine  Arbeit  (was  gewiss  kein  Vorwurf  sein  soll) 
durchstudirt  haben  konnten  wie  sie  es  will,  fasste  ich 
wieder  Muth ,  da  ich  auch  bei  ernstester  Prüfung  mich 
überzeugen  zu  dürfen  glaubte,  dass  im  ganzen  und 
grossen  meine  Untersuchung  nicht  unnütz,  noch  un¬ 
wissenschaftlich  geführt  ist.  Ich  bin  weit  entfernt,  alle 
Mythen  mit  Kuhn,  Schwartz  und  M.  Müller  sammt  ihrer 
Schule  für  psychische  Reflexe  von  Naturerscheinungen  zu 
halten,  noch  weniger  ausschliesslich  für  himmlische  (so¬ 
lare  oder  meteorische).«  [Wo  hat  irgend  einer  von  uns 
das  je  gethan?  Wir  haben  eine  gewisse  Anzahl  von 
Mythen,  so  gut  wir  konnten,  erklärt,  aber  kein  einziger 
von  uns  hat  je  behauptet,  dass  wir  alle  Mythen  erklärt 
hätten,  wenn  ich  auch  jetzt  mit  Mannhardt  gestehen 
muss,  dass  die  Zahl  der  Mythen,  die  seitdem  den  An¬ 
spruch  erhoben  haben,  in  die  Reihe  der  Mythen  solaren 
und  auroralen  Ursprungs  einzutreten,  weit  grösser  ist,  als 
ich  früher  vermuthet  hatte.]  »Ich  habe  gelernt  die  dich¬ 
terische  und  litterarische  Production  als  wesentliche  Fac- 
toren  in  der  Ausbildung  der  Mythologie  zu  würdigen  und 
die  aus  diesem  Sachverhalt  folgenden  Consequenzen  zu 
ziehen  und  in  Anwendung  zu  bringen.  [Wer  hätte  das 
nicht  gethan?]  Aber  andererseits  halte  ich  für  gewiss, 
dass  ein  Theil  der  älteren  Mythen  aus  Naturpoesie  her¬ 
vorging,  die  uns  nicht  mehr  unmittelbar  verständlich  ist, 
sondern  durch  Analogien  erschlossen  werden  muss,  welche 
noch  keineswegs  historische  Identität  zu  verrathen  brau- 
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chen,  sondern  nur  gleiche  Auffassungsart  und  Anlage  auf 
ähnlicher  Entwickelungsstufe  bekunden.  Unter  diesen 
Naturmythen  beziehen  sich  einige  auf  die  Zustände  und 
das  Leben  der  Sonne.  Die  ersten  Schritte  zu  ihrem 
Verständniss  werden  gefördert  durch  eine  noch  nicht 
durch  kunstmässige  Dichterreflexion  getrübte  Naturpoesie, 
wie  die  lettische  [nicht  auch  die  vedische?],  wo  aus- 
gesprochenermassen  zum  solaren  Kreise  gehörige  mythi¬ 
sche  Persönlichkeiten  zu  einer  grossen  Anzahl  poetischer 
Verbildlichungen  in  Beziehung  gesetzt  werden,  für  welche 
folgerichtig  zunächst  auch  aus  demselben  Naturgebiet  eine 
Deutung  versucht  werden  muss  ....  Meine  Methode  ist 
hier  dieselbe  wie  in  dem  Baumcultus.« 

Wo  ist  hier  nun  irgendwelche  Verschiedenheit  zwischen 
diesem ,  dem  letzten  und  endgültigen  von  Mannhardt  an¬ 
genommenen  System  und  meinem  eigenen  System,  das 
ich  1856  aufstellte? 

Der  einzige  Punkt,  bei  dem  eine  wirkliche  Verschie¬ 
denheit  zwischen  ihm  und  mir  zu  Tage  tritt,  ist  seine 
Bemerkung,  dass  die  Sonnenmythen  bei  verschiedenen 
arischen  Völkern,  die  er  verglichen  hatte,  keine  histo¬ 
rische  Identität  verriethen.  Das  mag  für  solche  Sonnen¬ 
nähen  richtig  sein,  wie  sie  Sir  George  Cox  und  andere 
Anhänger  der  analogischen  Schule  der  vergleichenden 
Mythologie  so  trefflich  analysirt  haben ;  es  lässt  sich  aber 
kaum  von  Mythen  behaupten,  in  denen  die  Hauptpersonen 
thatsäclilich  denselben  Namen  haben.  Wofern  wir  nicht 
annehmen  wollen,  dass  der  Name  des  Zeus  unabhängig 
von  dem  des  Dyaus  gebildet  wurde,  müssen  wir  zugeben, 
dass  Dyaush-pitar,  Jupiter  und  Zeus  wirklich  denselben 
historischen  Ursprung  hatten,  wenn  er  auch  weit  über 
unsere  gewöhnliche  Chronologie  zurückgeht;  viele  der 
Geschichten,  die  von  ihnen  erzählt  werden,  können  trotz¬ 
dem  einer  späteren  Entwicklung  angehören.  Die  Vor¬ 
stellung  z.  B.,  dass  zwischen  der  Sonne  und  der  Erde 
eine  Art  Ehe  bestehe,  und  dass  der  Beichthum  der  Ernte 
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das  Resultat  dieser  Vereinigung  sei,  hat  sich  in  den 
Überlieferungen  der  fernsten  Völker,  die  historisch 
nicht  im  Geringsten  mit  einander  verknüpft  sind,  wieder¬ 
gefunden.  Wenn  wir  aber  von  Iasion,  dem  Sohne  des 
Zeus  und  der  Hemera  (Morgenröthe) ,  lesen,  wie  er  auf 
dem  dreimal  geackerten  Brachfelde  der  Gatte  der  De¬ 
meter  wurde ,  und  dass  der  Sprössling  aus  dieser  Ehe 
Ploutos,  Reichthum,  hiess,  und  wenn  wir  in  ’laoüov  den 
vedischen  Namen  der  Sonne,  Vivasvän,  d.  i.  fifaafwj 
wiedererkennen,  so  können  wir  die  wirkliche,  historische 
Identität  des  vedischen  und  des  griechischen  Namens  der 
Sonne  als  des  Gatten  der  Erde  und  des  Sohnes  des 
Himmels  (Zeus)  und  der  Morgenröthe  (Hemera)  kaum 
noch  bezweifeln.  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass, 
während  Sara^yü  die  Gattin  des  Vivasvat  ist,  Demeter, 
die  Gattin  des  Iasion,  bisweilen  Erinys  genannt  wird. 
Ist  das  alles  blosser  Zufall?  Ich  brauche  kaum  hinzuzu¬ 
fügen,  dass  trotz  der  grossen  Verwirrung,  die  im  All¬ 
gemeinen  wegen  der  verschiedenen  Formen  des  Namens 
- —  Iasion,  Iason,  Iasos,  Iasios,  Iaseus  [)  - —  herrscht,  wir  doch 
immer  zwischen  den  Namen  mit  kurzem  a  und  denen  mit 
langem  ä  unterscheiden  sollten;  die  ersteren  gehören  ur¬ 
sprünglich  dem  Geliebten  der  Demeter,  die  letzteren  sind 
dem  Geliebten  der  Medeia  eigenthümlich,  der  ursprünglich 
ein  Heiler  (iatpo;)  und  daher  der  Schüler  des  Cheiron, 
d.  i.  Cheirourgos,  war.  Bisweilen  scheint  indessen  die 
Verwirrung  unter  den  Namen  auch  Verwirrung  unter  den 
Mythen  von  Iasion  und  Iason  angerichtet  zu  haben,  so 
dass  es  gelegentlich  schwer  wird,  die  beiden  Gruppen 
von  Iasonischen  Sagen  auseinander  zu  halten. 

Indessen,  sowohl  über  diesen  wie  über  andere  Punkte 
würde  sich  mit  einem  so  gewissenhaften  und  wahrheits¬ 
liebenden  Forscher,  wie  Mannhardt  es  war,,  unschwer 
eine  Verständigung  haben  erzielen  lassen,  und  die  That- 


1)  Usener,  Götternamen,  S.  15G. 
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saclie ,  dass  er  mir  seinen  letzten  Aufsatz,  die  Lettischen 
Sonnenmythen,  »verehrungsvoll«  zusandte,  zeigt  jedenfalls, 
dass  er  für  meine  mythologischen  Arbeiten  nicht  die  tiefe 
Verachtung  fühlte,  die  sie  bei  denen  erweckt  hat,  die 
seinen  Fusstapfen  zu  folgen  vorgeben. 

Was  endlich  das  System  betrifft,  das  Professor  Olden- 
berg  vertritt,  so  glaube  ich  trotz  allem,  was  in  gewissen 
Zeitungen  darüber  gesagt  worden  ist,  dass  ich  volles 
Recht  hatte ,  ihn  als  einen  Angehörigen  unserer  viel¬ 
gescholtenen  Schule  der  vergleichenden  Mythologie  zu 
bezeichnen.  Soweit  es  sich  um  die  grundlegenden  Prin- 
cipien  handelt,  ist  er  ein  ebenso  treues  Mitglied  wie  ich 
selbst  von  »jener  Schule  physisch -allegorischer  Deutung, 
die  die  Factoren,  die  zu  der  Vorstellung  der  hervor¬ 
ragendsten  Devas  führten,  in  Himmel,  Morgenröthe, 
Sonne,  Sonnenuntergang ,  Mond,  Wasser,  Erde,  Wolke, 
reiner  Luft,  Blitz  und  »wer  weiss  was  nicht«  sucht«.  Er 
wird  keinen  Augenblick  schwanken,  Zeus  auf  den  Himmel 
zu  beziehen,  Eos  auf  die  Morgenröthe,  Helios  auf  die 
Sonne,  Selene  auf  den  Mond,  Apas  auf  die  Wasser  oder 
Wolken,  Pnthivi  auf  die  Erde,  Par^anya  auf  die  Regen¬ 
wolke,  Antariksha  auf  die  reine  Luft,  Apäm  napät  oder 
Agni  vaidyuta  auf  den  Blitz  und  vielleicht  Aditi  auf  das 
»Wer  weiss  was  nicht«1). 

Diejenigen,  welche  ihn  so  gern  als  einen  Fahnen¬ 
flüchtigen  hinstellen  möchten,  haben  offenbar  sein  Buch 
nicht  zu  Ende  gelesen,  wo  er,  auf  S.  591,  seine  Bemer¬ 
kungen  zusammenfasst  und  sagt:  »Die  meisten  und 
grössten  von  ihnen  (den  Göttern  der  Aryas)  sind  die  Re¬ 
präsentanten  von  Naturmächten:  Gewitter  und  Sturm, 
Sonne  und  Mond,  Morgen-  und  Abendstern  und  das 
Feuer,  der  freundliche  Hausgenosse  der  Menschen.« 


1)  Siehe  Oldenberg,  Religion  des  Veda,  S.  39  ff.,  »Die  Götter 
und  Dämonen  in  ihrem  Verhältniss  zur  Natur  und  den  übrigen 
Substraten  der  mythischen  Conception.« 
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Er  fügt  hinzu,  worauf  ich  selbst  so  oft  nachdrücklich 
hingewiesen  habe,  dass  »bei  einem  grossen  Theil  jener 
Naturgötter  die  ursprünglichen  Züge  ihres  Wesens  ganz 
verblasst  und  verschwommen«  sind,  denn  »lange  Entwick¬ 
lungen  haben  den  Zusammenhang  mit  den  zu  Grunde 
liegenden  Naturwesenheiten  gelockert,  ja  oft  aufgelöst«. 

Was  kann  die  falsche  Darstellung  von  Thatsachen  für 
einen  Zweck  haben,  die  so  leicht  durch  einen  Blick  in 
ein  gedrucktes  Buch  oder  durch  einen  Brief  an  den  Ver¬ 
fasser  in  Kiel  richtig  gestellt  werden  können?  Würde 
nicht  ehrliche  Arbeit  und  gegenseitige  Hülfleistung  viel 
wohlthatiger  wirken  als  alle  forensische  Feinheit  und  alle 
journalistische  Beredsamkeit ? 

Kein  Mensch  wird  Prof.  Oldenberg  und  andere  dafür 
tadeln,  dass  sie  gelegentlich  einmal  in  den  Mythologien 
wilder  Völkerstämme  nachgesehen  haben,  ob  sie  etwa 
Analogien  und  möglicherweise  die  Erklärungen  für  ve- 
dische  Mythen  böten.  Muss  ich  mich  nicht,  was  dies 
betrifft,  selbst  als  einen  der  ältesten  Übelthäter  schuldig 
bekennen?  Bei  Oldenberg  aber  können  wir  jedenfalls 
sicher  sein,  dass,  wo  er  arische  durch  nichtarische  Mythen 
oder  die  Gebräuche  der  vedischen  Rishis  durch  Reise¬ 
berichte  über  wilde  Völkerschaften  zu  illustriren  sucht, 
er  nie  jene  kritische  Umsicht  und  Zurückhaltung  ausser 
Acht  gelassen  haben  wird,  die  seine  übrigen  Unter¬ 
suchungen  auszeichnet.  Auch  da,  wo  ich  von  ihm  ab¬ 
weiche,  mag  der  Fehler  auf  meiner  Seite  sein,  da  ich 
keinen  Anspruch  auf  eine  so  gründliche  Kenntniss  der 
Sprachen  und  Sagen  wilder  Völkerschaften  erheben  kann, 
wie  sie  allein  mich  in  Stand  setzen  könnte,  mir  ein 
selbständiges  Urtheil  über  die  Arbeiten  anderer  zu 
bilden.  Was  ich  gegen  ihn  einzuwenden  habe,  ist  nur, 
dass  wir  zunächst  versuchen  sollten,  vedische  Worte  und 
vedische  Gebräuche  aus  vedischen  und  arischen  Quellen 
zu  erklären,  ehe  wir  uns  an  die  Indianer  Amerikas  um 
Hülfe  wenden.  Die  vedischen  Rishis  mögen  noch  so 
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viele  Erbstücke  aus  grauester  Urzeit  mit  den  Austral¬ 
negern  gemeinsam  haben,  können  sie  nicht  auch  einzelne 
von  ihren  Mythen  erfunden  haben,  nachdem  sie  die  Periode 
uranfänglicher  Wildheit  überschritten  hatten?  Ich  glaube, 
auch  in  diesem  Punkte  würde  Professor  Oldenberg  nicht 
sehr  von  mir  abweichen.  Ich  glaube  zum  Beispiel,  dass 
eine  sorgfältige  Analyse  der  Bedeutungsentwickelung  von 
Wörtern  wie  Brunst  und  Inbrunst,  Brennen  und  Leiden, 
Brüten  und  Denken,  mehr  Licht  auf  die  verschiedenen 
Stufen  des  tapas  im  Veda  werfen  würde  als  ein  Hinweis 
auf  die  orgiastischen  Rasereien  der  gliederverrenkenden, 
schweissgebadeten  Schamanen.  Indessen,  je  mehr  Licht 
wir  bekommen  können,  um  so  besser,  und  wir  wollen 
daher  nichts  zurückweisen,  aus  welchem  Welttheile  es 
auch  kommen  mag;  nur  müssen  wir  um  zuverlässige  Ge¬ 
währsmänner  bitten,  und  um  Kapitel  und  Vers  für  die 
Namen,  Sagen  und  Bräuche  jedes  wilden  Stammes,  der 
uns  den  Hintergrund  für  das  Ceremoniell  liefern  soll,  wie 
es  in  den  Brähma/^as  und  Sütras  und  — ■  nur  vereinzelt 
aber  —  in  den  älteren  Liedern  der  Samhitäs  der  drei  Veden 
gelehrt  wird.  Auch  erscheint  es  mir  schwer  zu  erklären, 
wie  es  gekommen  sein  soll,  dass  die  älteste  vedische 
Periode  übersprungen  wurde  und  dieser  uranfängliche 
Schamanismus  plötzlich  erst  wieder  in  den  späteren 
Perioden  auftauchte.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  ich 
habe  nie  irgendwelche  Schwierigkeit  gehabt,  mich  mit 
Professor  Oldenberg  bei  gemeinsamer  Arbeit  zu  verstän¬ 
digen,  und  selbst  wenn  wir  von  einander  ab  wichen, 
konnten  wir  den  Grund  dafür  verstehen  und  schliesslich 
Übereinkommen,  von  einander  abzuweichen. 

Dies  alles  ist  so  selbstverständlich,  dass  ich  gewiss 
bin,  meine  Freunde  in  Deutschland  werden  mich  tadeln, 
dass  ich  so  viele  Worte  darüber  verliere.  Sie  sind  der 
Ansicht,  —  und  mit  Recht  —  dass  wahre  Wissenschaft 
nichts  mit  Persönlichkeiten  oder  Kritiken  in  Tages¬ 
zeitungen,  gezeichneten  wie  ungezeichneten,  zu  thun  hat. 
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Allein  die  öffentliche  Meinung  in  England  urtheilt  anders 
und  man  hat  es  fast  als  ein  crimen  laesae  majestatis  be¬ 
trachtet,  dass  ich  nicht  mit  vollem  Namen  Herrn  Andrew 
Lang  und  anderen  emsigen  Schriftstellern  geantwortet 
habe.  Ja,  letzthin  hat  man  mir  andererseits  gesagt,  und 
zwar  mit  triumphirender  Miene,  dass  es  ein  Buch  gebe, 
ausgesprochenermassen  »nicht  über  persönliche  griechische 
Religion,  sondern  über  griechischen  Kultus«1),  und  ge¬ 
schrieben  »von  einem  Gelehrten,  der  die  einander  wider¬ 
sprechenden  Systeme  der  griechischen  mythologischen 
Interpretation,  die  auf  der  philologischen  Analyse  der 
Eigennamen  beruhen,  aufgiebt«,  und  dass  in  dem  ganzen 
Buche  mein  Name  nirgends  erwähnt  werde.  Ohne  Zweifel 
glaubt  man,  dass  dies  alle  Fragen  erledige.  Wenn  aber 
Dyaus  die  Schmach  überlebt  hat,  in  einem  Buche  über 
die  griechischen  Kulte  von  einem  Gelehrten,  der  den 
Werth  vorsichtigen  Schweigens  zu  schätzen  weiss,  ignorirt, 
und  zwar  mit  Recht  ignorirt  zu  sein,  habe  ich  da  Grund, 
mich  zu  beklagen,  besonders  wenn  ich  meinen  Namen  so 
oft  in  Büchern  über  die  Kulte  von  Hottentotten  und 
Buschmännern  erwähnt  sehe  ?  Wie  nützlich  wäre  es,  wenn 
andere  Gelehrte  diesem  vortrefflichen  Beispiele  folgen  und 
ihre  kritischen  Bemerkungen  auf  Sprachen  beschränken 
wollten,  von  denen  sie  wenigstens  das  Alphabet  und  die 
Grammatik  kennen. 

Ich  kann  diese  Vorrede  nicht  scliliessen,  ohne  noch 
einmal  mein  Bedauern  über  die  vielen  Mängel  auszu¬ 
drücken,  die  man  sicherlich  in  diesen  beiden  Bänden  ent¬ 
decken  wird.  Die  Augen  sind  nicht  mehr,  wie  sie  früher 
waren,  und  manchen  Druckfehler  mag  ich  übersehen  haben. 
Ich  fürchte  auch,  dass  manches  Buch  und  mancher 
Aufsatz  über  vergleichende  Mythologie  in  Deutschland, 
Frankreich,  Italien  und  Russland  mir  entgangen  ist.  Pro¬ 
fessor  Useners  letztes  Buch,  »Götternamen«,  erhielt  ich 


I)  Siehe  Cosmopolis,  September,  1896,  S.  685. 
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zu  spät;  ich  habe  es  aber  mit  grossem  Interesse  und  mit 
grossem  Nutzen  gelesen,  weil  es  neue  und  weite  Aus¬ 
blicke  auf  den  Ursprung  der  arischen  Namen  und  Mythen 
eröffnet  und  aufs  stärkste  meine  Ansichten  über  die 
grosse  Freiheit  bei  der  Wahl  der  ableitenden  Suffixe  von 
mythologischen  Namen  bestätigt.  Wenn  ich  mich  auch 
nicht  mit  allen  seinen  Schlüssen  einverstanden  erklären 
kann,  so  ist  doch  jeder  Beitrag  von  einem  gewissenhaften 
Gelehrten  willkommen  und  wird  stets  Nutzen  bringen. 

Da  diese  Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Mytho¬ 
logie  von  Zeit  zu  Zeit  geschrieben  waren,  so  fand  ich, 
dass  sie  häufig  Wiederholungen  enthielten. 

O  O 

Wenn  andere  sich  beklagt  haben,  dass  die  Seiten 
unserer  Gegner  von  Fetischen,  Totems  und  was  sonst 
dahingehört,  wimmelten,  so  fürchte  ich,  dass  jene  jetzt 
das  Compliment  zurückgeben  und  sich  über  das  be¬ 
ständige  Erscheinen  und  Wiedererscheinen  von  Dyaus, 
Deva,  Varu«a,  Saramä  u.  s.  w.  auf  den  Seiten  dieser 
Bände  beklagen  werden.  Viele  von  ihnen  habe  ich  zu 
beseitigen  versucht;  andere  indessen  mussten  bleiben, 
theils  weil  ihre  Entfernung  den  Zusammenhang  zerrissen 
haben  würde,  theils  weil  der  Gegenstand,  obwohl  er  der¬ 
selbe  war,  an  verschiedenen  Stellen  mit  verschiedener 
Absicht  behandelt  worden  war. 

Wenn  man  trotzdem  der  Meinung  ist,  dass  ich  mein 
Manuskript  schonungsloser  hätte  beschneiden  sollen,  so 
muss  ich  mich  wohl  schuldig  bekennen  und  kann  nichts 
weiter  zu  meiner  Vertheidigung  sagen,  als  dass  ich  auf 
dieselben  Einwürfe,  Jahr  für  Jahr  wiederholt,  zu  ant¬ 
worten  hatte,  und  dass  es  mehr  als  eines  Schlages  bedarf, 
um  einen  Nagel  durch  einen  dicken  Klotz  zu  treiben. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ich  im  Stande  sein 
werde,  mich  noch  einmal  auf  eine  Erörterung  der  Tliat- 
sachen  und  Ansichten  einzulassen,  wie  ich  sie  in  diesem 
Werke  niedergelegt.  Ich  überlasse,  was  ich  geschrieben, 
so  wie  es  ist,  meinen  Freunden  und  Mitarbeitern,  im 
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Voraus  dankbar  für  jegliche  wirkliche  Verbesserung,  die 
sie  vorzuschlagen  haben,  und  überzeugt,  dass  mein  Buch, 
wenn  auch  in  noch  so  bescheidenem  Masse,  dazu  bei¬ 
tragen  wird,  eine  der  ältesten  und  lehrreichsten  Phasen 
in  der  historischen  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes, 
während  seines  Fortschreitens  von  mythologischem  Stam¬ 
meln  zu  klarer  Verkündigung  der  religiösen  und  philo¬ 
sophischen  Wahrheit,  besser  zu  verstehen. 

Jeder,  der  in  der  Mythologie  die  letzten  Spuren  einer 
poetischen  Auffassung  des  feierlichen  Dramas  der  Natur 
erblickt,  steht  auf  unserer  Seite,  und  welche  Sprache  und 
welche  Litteratur  er  sich  auch  als  sein  Specialstudium 
erwählen  mag,  Babylonisch  oder  Ägyptisch,  Lettisch  oder 
Finnisch,  Maorisch  oder  Mincoupisch  oder  Mincopisch, 
wenn  er  nur  irgend  etwas  aus  ihnen  zur  Aufklärung 
unserer  eigenen  alten  arischen  Mythen  beitragen  kann, 
wird  er  willkommen  sein  als  ein  nützlicher  Bundesgenosse 
und  ein  werther  Mitarbeiter  an  einem  Unternehmen,  das, 
wie  ich  hoffe,  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  nicht 
ganz  erfolglos  oder  rühmlos  dastehen  wird. 

Oxford,  im  September  1896. 


F.  Max  Müller. 
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Die  Anfänge  der  vergleichenden  Mythologie. 


Seit  einer  Reihe  von  Jahren  sind  so  viele  Bücher  nnd 
Aufsätze  erschienen,  die  für  die  vergleichende  Mythologie,  so  wie 
Sanskritisten,  und  insbesondere  Yedisten,  sie  auffassen,  unver- 
kolene  Verachtung  zur  Schau  tragen  und  alle  Etymologien  und 
mythologischen  Gleichungen,  wie  ich  und  andere  vergleichende 
Sprachforscher  sie  aufgestellt  haben,  aufs  schärfste  verurteilen, 
dass  man  vielleicht  fragen  wird,  weshalb  ich  während  dieser 
langen  Zeit  still  geschwiegen  und  den  Lärm  immer  lauter  und 
lauter  habe  werden  lassen. 

Die  einzige  Antwort,  die  ich  darauf  geben  kann,  ist,  dass 
seit  Jahren  Arbeiten,  die  ich  als  eine  Ehrenpflicht  betrach¬ 
tete,  mich  stark  in  Anspruch  genommen  haben.  Aber  ich 
muss  doch  auch  gestehen ,  wenn  es  auch  vielleicht  sehr 
unrecht  scheinen  wird,  dass  ich  nicht  umhin  konnte,  den  Aufruhr 
rings  umher,  das  herausfordernde  Geschrei  und  die  Sieges¬ 


hymnen  der  angreifenden  Truppen,  zu  vernehmen,  ja,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  behaglich  zuzuhören,  denn  ich  fühlte  mich 
während  der  ganzen  Zeit  vollständig  sicher  in  meiner  Festung  und 
Spürte  nicht  das  geringste  Verlangen,  einen  Ausfall  auf  die  lär¬ 
mende  Menge  zu  machen.  Es  war  wirklich  belustigend  zu  sehen, 
wie  viele  von  den  Schüssen,  die  auf  das  gute  Schiff  der  verglei¬ 
chenden  Mythologie  gezielt  waren,  rechts  und  links  vorbeisausten, 
weil  die  feindliche  Mannschaft  nicht  einmal  meine  richtige  Stel¬ 
lung  ermittelt,  meinen  Kurs  missverstanden  oder  gedacht  hatte, 
ich  beabsichtigte  Punkte  zu  verth eidigen,  die  völlig  ausserhalb 
meines  eigenen  Operationsgebietes  lagen.  Ja,  es  ist  bisweilen 
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vorgekommen,  dass  mein  Schiff  von  einer  Mannschaft  beschossen 
wurde,  die  genau  dasselbe  Ziel  im  Auge  hatte  wie  ich  selbst, 
von  Leuten,  die  glaubten,  dass  ich  ihnen  im  Wege  stände, 
während  in  der  That  ich  ihnen  ebensoviel  Hülfe  gewährte 
wie  sie  mir.  Ich  fühle  noch  heute  dasselbe  unerschütterliche 
Vertrauen  auf  die  vergleichende  Mythologie,  das  ich  fühlte, 
als  ich  im  Jahre  1844,  als  Student  in  Berlin,  das  Glück 
genoss,  die  Vorlesungen  Bopps  und  Schellings  zu  hören,  und 
später,  als  ich  in  Paris  an  dem  glänzenden  Cours  Eugen  Bur- 
nouf’s  am  College  de  France  theilnehmen  und  den  geistreichen 
Kombinationen  folgen  durfte,  durch  die  jener  hervorragende 
Gelehrte  zu  seinen  bewunderungswürdigen  Entdeckungen  ge¬ 
langte,  wenn  er  die  Mythen  des  Rigveda  mit  denen  des 
Avesta  verglich  und  mit  unwiderleglichen  Gründen  zeigte, 
wie  die  mythologischen  Charaktere  in  diesen  beiden  heiligen 
Büchern  auf  die  epischen  und  pseudo-historischen  Gestalten  des 
Shähnämek  übertragen  wurden.  Soviel  man  auch  bestritten 
haben  mag,  dass  die  Wandlung  von  Göttern  in  Helden  sich 
in  anderen  Ländern  in  derselben  Weise  vollzogen  habe,  so  ist 
doch  die  Identität  vedisclier  und  avestischer  Namen  mit  denen 
der  Helden  des  Shähnämeh,  eines  Yama  und  Yima-Kshaeta  mit 
Jamshid,  eines  Traitana  und  Traetaona  mit  Feridün,  eines  Kn- 
säsva  und  Keresäspa  mit  Gershäsb,  noch  jetzt  eben  so  sicher  wie 
damals,  als  Burnouf  sie  zum  ersten  Male  in  seinen  Vorlesun¬ 
gen  am  College  de  France  verkündete. 

Herbert  Spencer  11.  a. 

Man  hat  mir  öffentlich  und  privatim  gesagt,  die  Höflich¬ 
keit  erfordere,  die  Kritiken  von  Leuten  wie  Herbert  Spencer 
und  Andrew  Lang  nicht  unbeachtet  und  unbeantwortet  zu 
lassen.  Allein  ich  habe  immer  das  Gefühl  gehabt,  dass  per¬ 
sönliche  Fehden  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften.  Einzelne 
der  von  meinen  Gegnern  vorgebrachten  Ansichten  habe  ich  ja 
wiederholt  besprochen,  nur  habe  ich  es  vorgezogen,  da  andere 
Philosophen  sie  vielfach  schon  vor  langer  Zeit  aufgestellt 
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hatten,  sie  unpersönlich  zu  behandeln,  und  ohne  besonders  auf 
ihre  letzten  und  lautesten  Vertreter  Rücksicht  zu  nehmen. 
Ich  muss  auch  gestehen,  dass  ich  es  in  einzelnen  Fällen  recht 
schwer  gefunden  habe,  auf  ihre  Kritiken ,  oder  besser  gesagt 
Witzeleien,  einzugehen,  ohne  unliebenswürdig  oder  unhöflich 
zu  erscheinen.  Ich  habe  Herbert  Spencer  immer'  als  einen 
Mann  von  grosser  Arbeits-  und  Denkkraft  bewundert,  und  ich 
bewundere  Andrew  Lang  als  einen  liebenswürdigen  Dichter 
und  glänzenden  Schriftsteller.  Aber  was  konnte  ich  entgeg¬ 
nen,  wenn  der  erstere  mir  erklärte,  dass  »die  erste  Stufe  in 
der  Entwicklung  eines  Sonnenmythus  die  Existenz  mensch¬ 
licher  Wesen  namens  Sturm  und  Sonnenschein  gewesen  sei«. 
Ohne  ein  prähistorisches  Adressbuch  zu  Rate  zu  ziehen,  konnte 
ich  natürlich  nicht  das  Gegenteil  beweisen  und  zeigen,  dass 
in  alten  Zeiten  niemals  ein  Herr  Sonnenschein  und  ein  Fräu¬ 
lein  Morgenroth  lebte,  dass  dieser  Herr  Sonnenschein  niemals 
Fräulein  Morgenroth  mit  seinen  Aufmerksamkeiten  verfolgte,  und 
dass  Fräulein  Morgenroth  niemals  in  seinen  Armen  in  Ohnmacht 
fiel  oder  starb,  wie  Daphne  in  den  Armen  des  Phoibos,  oder 
dass  sie  in  eine  Daphne,  d.  h.  einen  Lorbeerbaum,  verwan¬ 
delt  wurde.  Und  auch  die  Hilfe,  die  Herr  Andrew  Lang  an- 
bot,  schien  mir  nicht  viel  mehr  zur  Lösung  unserer  Schwierig¬ 
keiten  beizutragen.  Jedermann  weiss,  dass  es  kaum  ein  Land 
giebt,  wo  sich  nicht  der  Glaube  fände,  dass  menschliche  Wesen 
in  Steine,  Blumen  oder  Bäume  verwandelt  wurden.  Aber  in 
wiefern  hilft  uns  das  zur  Erklärung  der  speciellen  Geschichte 
der  Daphne  oder  der  Myrrha  oder  des  Narcissus?  Die  Frage, 
die  zu  beantworten  ist,  ist  nicht,  weshalb  solche  Geschichten 
in  Mangaia  und  anderswo  erzählt  wurden,  sondern  weshalb  die 
Geschichte  in  Griechenland  erzählt  wurde,  und  weshalb  gerade 
von  Daphne,  Myrrha  oder  Narcissus. 

Die  Timasage  von  Mangaia. 

Herr  Lang  nimmt  wie  gewöhnlich  seine  Zuflucht  zu  den 
Wilden,  die  äusserst  nützlich  sind,  wenn  man  sie  wirklich 
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braucht.  Er  führt  zur  Erläuterung  eine  Sage  aus  der  Südsee 
an.  Tuna,  der  Aalkönig,  verliebte  sich  in  Ina  und  bat  sie, 
ihm  den  Kopf  abzuschlagen.  Als  der  Kopf  abgeschlagen  und 
begraben  war,  wuchsen  zwei  Kokosnussbäume  aus  dem  Ge¬ 
hirne  Tunas  hervor.  Wie,  frage  ich,  kann  dies  die  Sage  von 
Daphne  erklären?  Jedermann  weiss,  dass  »sich  Geschichten 
vou  Pflanzen,  die  aus  den  zerstückelten  Gliedern  von  Helden 
hervorspriessen ,  vom  alten  Ägyten  bis  zn  den  Wigwams  der 
Algonquinen  finden« ;  aber  diese  Geschichten  scheinen  kaum 
auf  Daphne  zu  passen,  deren  Glieder,  soviel  ich  weiss,  nie¬ 
mals  weder  zerstückelt  noch  umhergestreut  wurden. 

Ich  muss  bei  dieser  Stelle  etwas  länger  verweilen,  um 
den  charakteristischen  Unterschied  zwischen  der  ethnologischen 
und  der  philologischen  Schule  der  vergleichenden  Mythologie 
klar  zu  machen. 

Was  zunächst  der  Erklärung  bedarf,  ist  nicht  das  Her¬ 
vorwachsen  eines  Baumes  aus  einem  oder  dem  anderen  Gliede 
eines  Gottes  oder  eines  Helden,  sondern  die  völlige  Verwand¬ 
lung  eines  menschlichen  Wesens  oder  einer  Heldin  in  einen  be¬ 
stimmten  Baum,  und  bei  einer  bestimmten  Veranlassung.  Diese 
beiden  Arten  von  Pflanzensagen  müssen  sorgfältig  auseinander¬ 
gehalten  werden.  Zweitens,  was  hilft  es  uns,  zu  wissen,  dass 
die  Leute  in  Mangaia  an  die  Verwandlung  von  menschlichen 
Wesen  in  Bäume  glaubten,  wenn  wir  nicht  den  Grund  dafür 
wissen?  Das  ist  es,  was  wir  wissen  wollen;  und  ohne  das 
ist  die  blosse  Nebeneinanderstellung  von  allerdings  ähnlichen 
Erzählungen  nichts  weiter  als  der  alte  Kunstgriff,  ignotum  per 
ignotius  zu  erklären.  Es  verleitet  uns,  zu  glauben,  wir  hätten 
etwas  gelernt,  während  wir  in  der  That  ebenso  wenig  wissen 
wie  vorher. 

Hätte  Herr  Andrew  Lang  den  Mangaianisclien  Dialekt  studirt 
oder  Gelehrte,  wie  den  Rev.  W.  W.  Gill  zu  Rathe  gezogen 
—  er  führt  die  Sage  von  Tuna  aus  dessen  »Myths  and  Songs 
from  the  South  Pacific«  an  — ,  so  würde  er  sogar  gesehen  haben, 
dass  zwischen  den  Sagen  von  Daphne  und  Tuna  nicht  die 
geringste  Ähnlichkeit  besteht.  Die  Tunasage  gehört  einer  sehr 
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wohl  bekannten  Klasse  von  ätiologischen  Pflanzengeschichten 
an,  die  bestimmt  sind,  den  unverständlich  gewordenen  Namen 
einer  Pflanze,  wie  Stiefmütterchen,  Snake-head  u.  s.  w.  zu  er¬ 
klären;  es  ist  dies  in  der  That  ein  deutlicher  Fall  von  Krank¬ 
heit  der  Sprache,  wie  ich  es  nennen  möchte,  geheilt  durch 
die  gewöhnliche  Quacksalberei  der  Volksetymologie.  Der  Rev. 
W.  W.  Gill  und  ich  haben  oft  unsere  Meinungen  über  diese 
Mythen  aus  der  Südsee  und  ihre  wahre  Bedeutung  ausge¬ 
tauscht.  Ich  habe  im  Jahre  1876  die  Vorrede  zu  seiner 
Sammlung  von  Mythen  und  Gesängen  aus  der  Stidsee  ge¬ 
schrieben  ;  und  wenn  Herr  Andrew  Lang  nur  das  ganze  Kapitel, 
welches  von  diesen  Baummythen  handelt  (S.  77  ff.),  gelesen 
hätte,  so  würde  er  leicht  den  wahren  Charakter  der  Tuna¬ 
sage  erkannt  und  sie  nicht  in  dieselbe  Klasse  wie  die  Daphne¬ 
sage  verwiesen  haben;  er  würde  gefunden  haben,  dass  der 
weisse  Kern  der  Kokosnuss  in  Mangaia  »Tunas  Hirn«  hiess, 
ein  Name,  der  wie  viele  andere  solcher  Namen  nach  einer 
gewissen  Zeit  eine  Erklärung  erforderte. 

Da  »Kokosnuss«  in  Mangaia  im  Sinne  von  Kopf  (testa) 
gebraucht  wurde,  konnte  der  Kern  oder  das  Fleisch  derselben 
wohl  das  Hirn  genannt  werden.  Wenn  nun  der  weisse  Kern 
die  Bezeichnung  Tunas  Hirn  erhalten  hatte,  so  haben  wir  uns 
nur  noch  daran  zu  erinnern,  dass  in  Mangaia  zwei  Arten  von 
Kokosnussbäumen  Vorkommen,  und  wir  werden  dann  ohne 
Schwierigkeit  verstehen,  warum  ein  Zwillingspaar  von  Kokos¬ 
nussbäumen  aus  den  beiden  Hälften  von  Tunas  Hirn  empor¬ 
gewachsen  sein  soll,  der  eine  roth  in  Stamm,  Zweigen  und 
Früchten,  während  der  andere  ein  dunkles  Grün  zeigte.  Und 
zum  Beweise,  sagt  man,  dass  diese  Bäume  dem  Haupte  Tunas 
entsprossen  sind,  brauchen  wir  nur  die  Nuss  auseinanderzu¬ 
brechen,  und  wir  sehen  in  dem  Keimspross  die  beiden  Augen 
und  den  Mund  Tunas,  des  grossen  Aals,  des  Geliebten  der 
Ina.  Zum  vollen  Verständniss  dieses  sehr  komplicirten  Mythus 
dienen  die  weiteren  Mittheilungen,  die  Gill  macht.  Ina  be¬ 
deutet  Mond,  Ina-mae-aitu,  die  Heldin  unserer  Sage,  bedeutet 
»Ina,  die  einen  göttlichen  (aitu)  Liebhaber  hatte« ,  und  sie 
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war  die  Tochter  des  Kui,  des  Blinden.  Tuna  bedeutet  Aal, 
und  in  Mangaia  war  es  den  Frauen  verboten,  Aal  zu  essen, 
so  dass  noch  heute,  wie  mir  Gill  mittheilt,  seine  Bekehrten 
sich  mit  dem  grössten  Ekel  von  diesem  Fische  abwenden. 
Aus  anderen  Sagen,  die  auf  jener  Insel  über  den  Ursprung 
der  Kokosnussbäume  erzählt  werden,  scheint  hervorzugehen, 
dass  die  Sprossen  der  Kokosnuss  wirklich  Aalsköpfe  genannt 
wurden,  während  die  Schädel  von  Kriegern  als  Kokosnüsse 
bezeichnet  wurden. 

Wenn  man  alle  diese  Thatsachen  zusammenfasst,  ist  es 
nicht  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  die  Erzählung  von  Tunas 
Hirn  entstand;  und  ich  fürchte,  wir  müssen  eingestehen,  dass 
die  Sage  von  Tuna  nur  wenig  Licht  auf  die  Sage  von  Daphne 
oder  die  Etymologie  ihres  Namens  wirft.  Niemand  dürfte 
wohl  etwas  gegen  das  allgemeine  Princip  einzuwenden  haben, 
dass  vieles  von  dem,  was  im  Veda  ungereimt,  albern  oder 
barbarisch  erscheint,  ein  Überbleibsel  aus  einer  ursprünglicheren 
vorvedischen  Mythologie  ist.  Wie  könnte  es  anders  sein? 


Der  richtige  Gebrauch  (1er  Mythologie  uncivilisirter 

Völker. 

Wenn  wir  aber  zu  speciellen  Fällen  kommen,  so  dürfen 
wir  nicht  glauben,  dass  durch  den  Gebrauch  solch  allgemeiner 
Ausdrücke  wie  Animismus,  Totemismus,  Fetischismus,  u.  s.  w. 
viel  für  die  Lösung  mythologischer  Probleme  gewonnen  wer¬ 
den  kann.  Meiner  Ansicht  nach  sind  alle  derartigen  allge¬ 
meinen  Ausdrücke,  selbst  Darwinismus  und  Puseyismus  nicht 
ausgeschlossen,  verwerflich,  weil  sie  unbestimmtes  Denken, 
unbestimmtes  Lob  oder  unbestimmten  Tadel  begünstigen. 

Es  ist  z.  B.  sehr  wohl  möglich,  jede  Verehrung  von  Thier¬ 
göttern,  jedes  Vermeiden  gewisser  thierischer  Nahrung,  jede 
Annahme  von  Thiernamen  als  Personen-  oder  Familiennamen, 
unter  die  weite  und  umfassende  Decke  des  Totemismus  zu  stecken. 
Aller  Thierdienst  würde  so  auf  Totemismus  zurückgeführt 
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werden  können.  Es  ist  mir  indessen  nicht  bekannt,  dass  irgend 
ein  Ägyptologe  sich  diese  Ansicht  zu  eigen  gemacht  hätte,  um 
die  Thierformen  der  ägyptischen  Götter  zu  erklären1).  Sans¬ 
kritisten  würden  sicherlich  Bedenken  tragen,  in  Indra  ein  To¬ 
tem  zu  erblicken,  weil  er  vnshabha  oder  Stier  genannt  wird, 
oder  zu  versuchen,  die  Thatsache,  dass  die  orthodoxen  Hin¬ 
dus  sich  des  Genusses  von  Rindfleisch  enthalten,  aus  dieser 
Ursache  zu  erklären. 

Dr.  Codrington  über  Toteins. 

Wir  sehen  jetzt  aber,  wie  selbst  diejenigen,  die  als  höch¬ 
ste  Autoritäten  für  Mythen  und  Sitten  wilder  Völkerschaften 
angesehen  werden,  gegen  die  Einführung  des  Totemismus  in 
ihr  specielles  Forschungsgebiet  Einsprache  erheben.  »Wo  sind 
die  Totems?«  fragt  Dr.  Codrington2).  Auf  den  polynesischen 
Inseln  hat  nach  seinen  Angaben  jedes  Kenia  (Sippe)  sein  Buto 
(Abscheu),  dem  die  Angehörigen  des  Kenia  nicht  nahe  kom¬ 
men,  das  sie  nicht  anblicken  oder  essen  dürfen.  In  einem 
Falle,  aber  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle,  hat  dieses  Buto 
denselben  Kamen  wie  das  Kenia,  so  dass  der  Kakau-Stamm 
die  Kakau-Krabbe  nicht  essen  darf.  Den  Angehörigen  eines 
anderen  Kema,  den  Manukamas,  steht  es  indessen  frei,  den 
Vogel,  von  dem  sie  ihren  Kamen  und  möglicher  Weise  ihre 
Abstammung  herleiten,  zu  essen.  Dr.  Codrington  fragt,  ob  es 
berechtigt  sei,  solche  Fälle  als  Beweise  dafür  anzusehen,  dass 
unter  den  Polynesiern  und  Melanesiern  Totemismus  herrschte; 
und  er  zeigt,  auf  wie  mannigfache  Weise  ihre  Gebräuche  er¬ 
klärt  werden  können  und  von  den  Eingeborenen  selbst  erklärt 
worden  sind.  Er  weist  darauf  hin,  dass  dasjenige,  dessen 
Genuss  verabscheut  wird,  niemals  als  Stammvater,  sicherlich 
niemals  als  der  den  Kamen  liefernde  Stammvater  betrachtet 
wird.  Dr.  Codrington  kommt  in  der  That  zu  dem  Schlüsse, 


1)  Siehe  Maspero,  Dawn  of  Civilisation,  S.  103. 

2)  The  Melanesians,  S.  32. 
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dass  diese  Butos  vielleicht  geeignet  sind,  den  Ursprung  der’ 
Totems  bei  anderen  Völkern  aufznhellen,  aber  kaum  den  To¬ 
tems  das  für  sie  beanspruchte  Heimathsrecht  auf  den  Salomons- 
Inseln  gewähren  können.  Er  führt  einen  Fall  an,  wo  ein  Mann, 
der  vor  nicht  langer  Zeit  starb,  erklärte,  dass  er  nach  seinem 
Tode  in  der  Banane  sein  würde,  und  wo  in  Folge  dessen  die 
Banane  Buto  wurde,  niemals  gegessen  wurde,  und  wahrschein¬ 
lich  mit  der  Zeit  zu  einem  Stammvater  werden  würde. 

Professor  Hopkins,  auf  dem  jedenfalls  nicht  der  Verdacht 
ruht,  ein  Vorurtheil  gegen  agriologische  Studien  zu  haben,  und 
der  mit  den  Totems  der  Indianer  wohl  bekannt  ist,  protestirt 
ebenfalls  gegen  den  unbestimmten  Gebrauch  dieses  mythologischen 
Erklärungsmittels,  selbst  in  den  Händen  eines  Gelehrten  wie 
Professor  Oldenbergs.  »Der  gelehrte  Verfasser«,  schreibt  er1), 
»der  in  moderner  Anthropologie  vielleicht  etwas  zu  viel  belesen 
ist,  scheint  das  absolute  Dictum  aufzustellen,  dass  Thier¬ 
namen  von  Personen  oder  Stämmen  Totemismus  bedingen. 
Dies  ist  keine  neue  Theorie  mehr.  Im  Gegentheil,  es  ist  eine 
Theorie,  die  in  dieser  allgemeinen  Verwendung  schon  längst  im 
Aussterben  begriffen  ist;  und  es  scheint  uns  unüberlegt  zu 
sein,  sie  aufs  Gerathewohl  auf  den  Rigveda  anzuwenden.  Dass 
sie  grosse  Umsicht  erfordert,  wenn  sie  als  Mittel  zur  Erklä¬ 
rung  gebraucht  werden  soll,  beweist  das  Verfahren  der  In¬ 
dianer;  es  ist  eine  wohl  bekannte  Thatsache,  dass  bei  diesen, 
wenn  auch  viele  Stämme  wirklich  Totemnamen  haben,  doch 
auch  manche  Thiernamen  als  Stammesnamen  existiren ,  die 
nicht  totemistischen  Ursprungs  sind«. 

Es  zeigt  dies,  wie  vorsichtig  wir  sein  müssen,  wenn  wir  den 
Begriff  des  Totemismus  verallgemeinern  und  versuchen  wollen, 
etwas  durch  ihn  zu  erklären,  was  ihm  ähnlich  sieht,  sei  es  in 
der  metaphorischen  Sprache  des  Veda,  des  Thierdienstes  des 
alten  Ägyptens,  oder  des  modernen  Glaubens  an  Butos  auf 
den  Salomons-Inseln. 

Dass  Mythologien,  selbst  die  der  Griechen  und  Römer, 

1)  American  Oriental  Society,  Proceedings,  December  1894, 
S.  CLIV. 
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Erinnerungen  oder  Überbleibsel  aus  einem  früheren  Zustand  der 

Barbarei  enthalten  können,  haben  schon  lange  vor  unserer  Zeit 
* 

Vico,  Fontenelle  und  andere  Philosophen  bemerkt.  Es  ist  eine 
allgemeine  Wahrheit,  die  niemand  bezweifelt,  dass  Männer 
Kinder  und  eivilisirte  Völker  einmal  uncivilisirt  gewesen  sein 
müssen.  Die  Frage,  die  wir  beantwortet  sehen  möchten,  ist: 
Welche  Gedanken  und  Worte  im  Veda  bleiben  wohl  unver¬ 
ständlich,  wofern  wir  sie  nicht  als  Überreste  aus  der  frühesten 
Kindheit  des  Menschengeschlechtes  betrachten,  als  Überreste 
von  Gedanken  der  sogenannten  Urmensckheit,  die  wir  angeblich 
in  den  Aussprüchen  uncivilisirter  Völkerschaften  der  Gegenwart 
studiren  sollen?  Wir  wollen  die  Fälle  einen  nach  dem  andern 
betrachten;  so  werden  wir  vielleicht  zu  einem  nützlichen  und 
greifbaren  Resultate  gelangen.  Es  ist  leicht  zu  behaupten,  dass 
deshalb,  weil  einzelne  wilde  Völkerschaften  keine  Zahlwörter 
über  drei  oder  vier  hinaus  besitzen,  auch  die  Arier  ursprünglich 
nicht  weiter  als  bis  drei  oder  vier  zählen  konnten.  Wir  können 
nicht  beweisen,  dass  das  nicht  der  Fall  war,  aber  was  wird  durch 
solche  Möglichkeiten  gewonnen?  Man  könnte  ebensogut  be¬ 
haupten,  die  Nacktheit  einzelner  griechischer  Götterstatuen  sei  ein 
Überrest  der  Nacktheit  der  Bewohner  der  Andamanen.  Aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  griechischen  Grazien  bekleidet 
waren,  ehe  sie  nackt  dargestellt  wurden.  Die  Geschichte  hat  in 
diesen  Fragen  jedenfalls  ebensoviel  Recht  wie  die  Lehre  von  der 
Entwicklung  »mit  ihren  unmerklichen  Abstufungen«.  In  Indien 
kennen  wir  nichts,  das  älter  wäre  als  die  Gedanken  und  Worte 
des  Veda;  die  wilden  Vorfahren  der  vedischen  Dichter  kennen 
wir  nicht,  wenn  auch  niemand  je  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz 
bestreiten  wird.  Niemand  hat  je  die  vedischen  üh'shis  als 
frisch  aus  der  Hand  ihres  Schöpfers  kommend  dargestellt,  und 
noch  viel  weniger  als  das  fehlende  Glied  zwischen  Thier  und 
Mensch.  Ich  habe  oft  gesagt,  dass  sich  Hunderte  von  Ringen 
in  Ringen  in  der  Sprache  des  Veda  finden,  und  dasselbe  gilt 
natürlich  auch  von  seiner  Mythologie.  Kratze  den  üh’shi  und  du 
findest  vielleicht  den  Wilden;  es  ist  aber  eine  schwere  Aufgabe, 
den  i&shi  zu  kratzen,  und  es  erfordert  sicherlich  eine  gewisse 
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Ivenntniss  der  Sanskritgrammatik,  ja  sogar  der  Lautgesetze,  um 
uns  davor  zu  bewahren,  das  Femininum  Süryä,  wie  einige  getkan, 
für  ein  Masculinum  Süryas  zu  halten,  eine  Verwechselung,  der 
die  von  Luna  mit  Lunus  gleichkommen  würde.  Auch  der 
moderne  Mincoupie  offenbart  sich  vielleicht,  wenn  abgekratzt, 
als  wirklich  ursprünglicher  Wilder;  aber  auch  hier  ist  das 
Kratzen  keine  leichte  Aufgabe,  und  selbst  dann  dürfte  es  sich 
vielleicht  herausstellen,  dass  der  gehäutete  Mincoupie,  wenn  auch 
dem  gehäuteten  fiishi  in  mancher  Hinsicht  ähnlich,  doch  von 
seinem  indischen  Bruder  sehr  verschieden  ist.  Ich  habe  nicht 
das  Geringste  gegen  ein  Kreuzverhör  der  Wilden  einzuwenden, 
wenn  sie  auch,  wde  wir  wohl  wissen,  geneigt  sind,  alles  zu  sagen 
und  zu  thun,  was  man  von  ihnen  verlangt.  Aber  ich  kann  nicht 
verstehen,  warum  Herr  Andrew  Lang  es  so  sehr  liebt,  mich  als 
seinen  Gegner  oder  sich  selbst  als  meinen  Gegner  hinzustellen. 
Ich  bin  nicht  sein  Gegner;  er  sagt  selbst,  dass  ich  niemals 
auch  nur  seinen  Namen  erwähnt  oder  mich  in  irgendwelchen 
persönlichen  Streit  mit  ihm  eingelassen  habe.  Und  ebenso¬ 
wenig  haben  mich  andere  Ethnologen  als  ihren  Gegner  be¬ 
trachtet.  Ich  habe  die  Ehre  gehabt,  im  Jahre  1891  zum 
Präsidenten  der  ethnologischen  Abtheilung  der  British  Asso¬ 
ciation  gewählt  zu  werden.  Was  ich  geleistet  hatte,  mag  Herrn 
A.  Lang  gering  genug  erscheinen;  es  bestand  in  der  Vergleichung 
von  Traditionen  von  Wilden  mit  denen  der  Griechen,  Römer  und 
Hindus.  Aber  das  war  in  der  Frühzeit  der  vergleichenden  Mytho¬ 
logie  und  lange  bevor  Herr  A.  Lang  in  unser  Heer  eingetreten 
war.  Wenn  ich  später  Arbeiten  dieser  Art  aufgegeben  habe, 
so  ist  es  einfach  deshalb  geschehen,  weil  ich  sah,  dass  andere 
sich  wegen  ihrer  gründlichen  Kenntniss  der  Sprachen  weit  besser 
dazu  eigneten.  Aber  was  hat  das  alles  mit  der  vergleichenden 
Mythologie  zu  thun,  wie  sie  Benfey,  Pott,  Kuhn,  Mannhardt, 
Grassmann,  Breal ,  Darmesteter,  Osthoff,  Roscher,  Mehlis,  Ed. 
Meyer,  Decharme,  Victor  Henry,  Barth,  v.  Schroeder,  Bloom- 
field,  Hopkins,  Fay  und  viele  andere  betreiben?  Man  mag  über 
die  Mythologie  von  ausgestorbenen  oder  noch  lebenden  Wilden 
denken  wie  man  will,  es  steht  fest,  dass  ein  grosser  Theil  der 
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Mythologie  sich  erst  entwickelt  hat,  nachdem  die  Äryas  aufgehört 
hatten,  Wilde  zu  sein,  gerade  so  wie  ein  grosser  Theil  des  Wort¬ 
schatzes  im  Sanskrit  und  ebenso  in  den  Bantu-Sprachen  von  Zeit 
zu  Zeit  von  Wurzeln  und  nicht  durch  blosse  Onomatopoiia  ge¬ 
bildet  wurde.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  Wörter  für 
Kuckuck  und  Hund  in  Indien  und  Mittelafrika  die  gleichen 
sind,  aber  kaum  die  Wörter  für  Himmel,  Sonne  oder  Mond. 
So  wenig  uns  nun  die  Bäntu-Spracken  zum  Verständniss  der 
Bildung  von  Wörtern  wie  coelum,  sol  oder  luna  helfen  werden, 
so  wenig  werden  wahrscheinlich  die  gegenwärtigen  Mythen 
und  Sitten  der  Irokesen  oder  Kaffem  uns  zu  einem  völligen 
Verständniss  des  Zeus,  der  Athene  oder  der  Aphrodite  helfen. 
Herr  A.  Lang  möge  so  viele  allgemeine  Parallelen  zwischen  der 
Mythologie  der  Maoris  und  der  der  Griechen  entdecken  wie 
möglich.  Sie  werden  alle  willkommen  sein  und  niemandem  mehr 
als  mir  selbst;  wenn  aber  Sanskritisten  die  Etymologie  vedi- 
scher  Namen  oder  Gräcisten  die  Etymologie  griechischer 
Namen  erörtern,  mag  er  in  der  Tliat,  wenn  es  ihm  beliebt, 
sich  in  einer  gewissen  Entfernung  halten  und  über  die  Meinungs¬ 
verschiedenheiten,  die  unter  ihnen  herrschen,  lächeln.  Es  ist 
ganz  richtig,  sie  sind  über  gewisse  Punkte  verschiedener  An¬ 
sicht,  aber  er  wolle  nicht  vergessen,  dass  ihre  Ansichten  nicht 
weiter  auseinander  gehen  als  die  der  Vertreter  irgend  einer 
andern  wirklich  fortschreitenden  Wissenschaft ,  sei  es  der 
Nationalökonomie,  der  Ägyptologie,  der  Elektrik,  der  Theologie 
oder  selbst  der  Anthropologie *).  In  verschiedenen  Fällen  rühren 
indessen  diese  Meinungsverschiedenheiten,  die  Herrn  Lang  stören, 
einfach  von  der  Thatsache  her,  dass  Leute  so  oft  dieselben 
Worte  in  verschiedenem  Sinne  gebrauchen. 

Was  heisst  »ursprünglich«? 

Wenn  ich  von  vedischen  TVshis  den  Ausdruck  »ursprüng¬ 
lich«  gebrauche,  so  verstehe  ich  darunter  nicht  dasselbe,  was 

1)  Gifford  Lectures  III,  S.  413,  Appendix  V,  The  Untrus- 
worthiness  of  Anthropological  Evidence. 
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Was  heisst  »ursprünglich«? 


Herr  A.  Lang  darunter  versteht,  wenn  er  seine  Wilden  ursprüng¬ 
lich  nennt.  Seine  Wilden  gehören  dem  neunzehnten  Jahr¬ 
hundert  n.  Chr.,  meine  i&shis  vielleicht  dem  neunzehnten  Jahr¬ 
hundert  v.  Chr.  an.  Wenn  er  trotzdem  glaubt,  die  Sprache, 
die  Sitten  und  die  Mythen  der  Bewohner  der  Fiji-Inseln  seien 
älter  als  die  der  vedischen  i&shis,  so  habe  ich  nichts  dagegen 
einzuwenden.  Wir  vergleichenden  Mythologen  beginnen  da, 
wo  wir  zuerst  wirkliche  Mythologie  bei  den  arischen  Völkern 
vorfinden  und  versuchen,  sie  bis  zu  ihrem  Ursprung  zurück¬ 
zuverfolgen  ,  aber  wir  behaupten  keineswegs ,  dass  dieser  Ur¬ 
sprung  uns  bis  auf  den  Anfang  der  Welt  oder  den  siebenten 
Tag  der  Schöpfung  zurückführe.  Alles  das  überlassen  wir 
mit  Vergnügen  den  Agriologen.  Was  wir  in  arischer  Mytho¬ 
logie  ursprünglich  nennen,  ist,  wie  ich  oft  zu  erklären  versucht 
habe,  das  Älteste,  was  wir  eben  erreichen  können.  Man  könnte  es 
beinahe  ebenso  gut  das  Natürliche,  Rationelle  oder  Verständ¬ 
liche  nennen;  es  ist  in  der  That  etwas,  was  seinen  Ursprung 
in  sich  selbst  trägt  und  keine  weiteren  Vorbedingungen  erfordert. 

Wir  stellen  keine  Behauptungen  in  betreff  der  Chronologie 
auf,  und  wenn  die  Vertreter  der  Ethnologie  wilder  Völker  Mil¬ 
lionen  und  aber  Millionen  von  Jahren  für  die  Entstehung  des 
Wortes  Dyaus  oder  Zeus  fordern  sollten,  so  würden  wir  sie 
mit  Vergnügen  zugestehen.  Aber  die  meisten  Beispiele,  die 
man  vorgebracht  hat,  um  zu  zeigen,  das  die  Götter  der  Wilden 
älter  seien  als  Zeus,  und  dass  vedische  Mythen  nichts  als  Über¬ 
reste  der  Mythen  von  Wilden  seien,  haben  bisher  keinen  wirk¬ 
lichen  Forscher  überzeugen  können. 


Kronos  und  seine  Kinder. 

Man  hat  es  zum  Beispiel  oft  als  einen  grossen  Triumph 
der  Agriologie  bezeichnet,  dass  sie  durch  den  Hinweis  auf  das 
Bestehen  von  Kannibalismus  bei  den  fernen  Vorfahren  des 
arischen  Volkes  erklären  könne,  warum  Kronos  seine  Kinder 
verschlang.  Ich  sehe  nicht  ein,  wie  uns  dies  viel  weiter  helfen 
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kann.  Können  wir  etwa  den  Mythus  von  Kronos  zerschneiden 
und  das  Verschlingen  von  den  Nachwirkungen  desselben  trennen? 
Und  was  die  letzteren  betrifft,  —  er  gab  bekanntlich  den  Stein 
und  die  Kinder  wieder  von  sich  —  so  dürften  wohl  selbst  die 
frühesten  Perioden  der  Barbarei  kaum  eine  befriedigende 
Analogie  dafür  gewähren.  Ich  behaupte  nicht,  dass  wir  ver¬ 
gleichenden  Mythologen  viel  Licht  auf  den  Mythus  von  Kronos 
geworfen  haben;  wenn  wir  indessen  bedenken,  dass  das  Ver¬ 
schlingen  Verschiedenes  bedeuten  kann,  so  werden  wir  viel¬ 
leicht  nicht  nur  erklären  können,  warum  Kronos  alle  himm¬ 
lischen  Götter  verschlang,  sondern  auch,  warum  er  sie  am 
nächsten  Morgen  wieder  von  sich  gab.  Angenommen,  wir 
könnten  herausbringen,  dass  Kronos  etwas  wie  Abend  oder 
Winter  bedeute,  würde  dann  nicht  der  ganze  Kronosmythus, 
einschliesslich  des  Wieder-von-sich-gebens  der  Götter,  sofort  ge¬ 
löst  sein  ?  Ich  gebe  gern  zu,  dass  bisher  die  Etymologie  uns 
nicht  viel  bei  der  Deutung  von  Kronos  gefördert  hat.  Es 
giebt  gewisse  tiefe  Schichten  in  der  Sprache,  zu  denen  selbst  die 
Etymologie  nicht  mehr  durchdringen  kann,  wenigstens  nicht  mit 
den  Werkzeugen,  die  ihr  gegenwärtig  zu  Gebote  stehen.  Zeigt  es 
aber  nicht  die  Wichtigkeit  der  Etymologie,  wenn  wir  sehen,  dass 
unsere  Auffassung  der  Grundbedeutung  eines  Mythus  mit  der  Ety¬ 
mologie  eines  Eigennamens,  in  diesem  Falle  des  Kronos,  stehen 
oder  fallen  würde  ?  Angenommen,  es  Hesse  sich  beweisen,  dass 
Kronos,  wie  Welcher  zu  zeigen  versuchte,  für  Chronos  »Zeit« 
stände,  und  weiter,  dass  das  Wort  für  Zeit  ursprünglich  Nacht 
bedeutete  (vgl.  Worte  wie  kshapä,  kshana  u.  s.  w.  l,  würde  nicht 
der  ganze  Kronosmythus,  sowohl  in  dem  Verschlingen  als  auch 
in  dem  Wieder-von-sich-geben  der  hellen  Götter,  durchsichtig 
werden?  Ich  binde  mich  nicht  an  diese  Erklärung;  sollte  sie  aber 
nicht  neben  der  Theorie  vom  Kannibalismus  bestehen  können  ? 

Fontenelle. 

Ich  habe  durchaus  nichts  dagegen,  dass  ethnologische  Experi¬ 
mente  zur  Aufklärung  der  Mythologie  gemacht  werden ;  ich  wollte 
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nur,  wir  hätten  mehr  Erfolge  mit  ihnen  erzielt.  Aber  so  ge¬ 
schickt  Herr  Lang  auch  den  alten  Knäuel  der  Mythologie  zu 
entwirren  versteht,  auch  er  muss  zugeben1),  dass  wir  nicht 
weit  über  Fontenelle  hinausgekommen  sind,  als  er  im  vorigen 
J  alirhun  de  rt  s  chrieb : 

‘Pourquoi  les  legendes  des  hommes,  des  betes,  et  des 
dieux  sont  elles  ä  tel  point  incroyables  et  revoltantes?  .  . 
La  reponse  est  que  les  premiers  hommes  etaient  dans  un 
etat  de  sauvagerie  et  d’ignorance  presque  inconcevable  et 
que  les  Grecs  ont  regu  leurs  mythes  en  heritage  de  gens 
qui  se  trouvaient  en  un  pareil  etat  de  sauvagerie.  Regardez 
les  Cafirs  et  les  Iroquois  si  vous  desirez  savoir  ä  quoi  res- 
semblaient  les  premiers  hommes*  — 
und  dann  folgt  die  sehr  wichtige  Warnung  — 

‘et  souvenez  vous  que  les  Iroquois  meines  et  les  Cafirs 
sont  des  gens  qui  ont  derriere  eux  un  long  passe.’ 

Mit  Vergnügen  unterschreibe  ich  jedes  Wort  Fontenelles, 
und  bei  allen  meinen  Versuchen,  die  Mythen  Indiens  und 
Griechenlands  durch  gelegentliche  Bezugnahme  auf  polyne- 
sisclies  und  afrikanisches  Folklore  zu  erklären ,  habe  ich 
mich  stets  bemüht,  allen  seinen  Rathschlägen  zu  folgen.  Allein 
ein  allgemeines  Princip  aufstellen  und  es  im  einzelnen  aus¬ 
führen  sind  zwei  sehr  verschiedene  Aufgaben.  Das  letztere 
erforderte  nicht  nur,  wie  ich  schon  gesagt,  die  nicht  sehr  an¬ 
strengende  Lektüre  der  Werke  von  Männern  wie  Callaway,  Hahn, 
Gill  und  Codrington,  oder  so  ausgezeichneter  Handbücher,  wie 
Bastholm,  Waitz  und  Tylor  sie  uns  geliefert  haben;  es  er¬ 
forderte  auch  ein  selbständiges  Studium  der  Sprachen,  und 
dazu  hatte  ich  weder  Zeit  noch  Kraft,  nachdem  ich  für  Sans¬ 
krit,  Griechisch  und  Latein  gethan,  was  ich  für  meine  Pflicht 
und  Schuldigkeit  erachtete. 

Fontenelle  besass  sicherlich  gesunden  Menschenverstand  in 
aussergewühnlichem  Masse,  aber  zum  Studium  prähistorischer 
Alterthümer  ist  etwas  mehr  als  gesunder  Menschenverstand 


1)  A.  Lang,  Mythes,  Cultes  et  Religion,  S.  618. 
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erforderlich.  Wir  wissen,  oder  sollten  wenigstens  heutzu¬ 
tage  etwas  mehr  wissen  als  Fontenelle  und  seine  Zeitgenossen. 
Wir  wissen ,  dass  kein  literarisches  Werk,  weder  das  alte 
Testament  noch  der  Veda,  uns  die  allerersten  Anfänge  reli¬ 
giösen  oder  mythologischen  Denkens  vorführen  kann.  Weder 
das  alte  Testament  noch  der  Veda  ist  so  alt,  wie  man  einst 
annahm,  und  weder  das  eine  noch  das  andere  Werk  bean¬ 
sprucht,  uns  die  Menschheit  darzustellen,  »wie  sie  langsam  aus 
den  Tiefen  thierisclier  Wildheit  emportaucht«.  Die  Wilden 
sitzen  den  vedischen  Ri shis  nicht  auf  der  Ferse.  Welches 
Datum  wir  auch  für  die  ältesten  vedischen  Hymnen  ansetzen 
mögen,  es  liegen  wenigstens  zwei  lange  Perioden  zwischen  dem 
Veda  und  wirklicher  Barbarei  und  Kannibalismus.  Die  ve- 
dische  Periode  setzt  die  indo-iranische  voraus,  die  indo-irani¬ 
sche  die  panarische  Periode.  Diese  Perioden  werden  zwar 
gewöhnlich  prähistorisch  genannt,  allein  in  einem  Sinne  sind 
sie  vollkommen  historisch,  insofern  sie  uns  nämlich  in  ihrer 
Sprache  historische  Dokumente  hinterlassen  haben,  deren  Echt¬ 
heit  zweifellos  ist.  Wir  wissen  zum  Beispiel,  dass  während 
der  indo-iranischen  Periode  die  Verehrung  einer  so  eigenthüm- 
lichen  Gottheit  wie  die  des  Soma  völlig  ausgebildet  war,  wir 
wissen ,  um  von  anderem  zu  schweigen ,  dass  während  der 
panarischen  Periode  die  Zahlwörter  von  eins  bis  hundert  ge¬ 
bildet  und  im  Gebrauch  waren.  Wenn  man  uns  dann  anderer¬ 
seits  sagt,  dass  es  noch  heutzutage  wilde  Stämme  giebt, 
die  nicht  weiter  als  bis  drei  oder  vier  zählen  können,  —  was 
ich  übrigens  bezweifle  —  so  kann  man  leicht  sehen,  dass  die 
Wilden  nicht  einmal  dem  arischen  Stammvolke  so  unmittelbar 
auf  der  Ferse  sitzen  und  von  unserm  vedischen  Zeitalter  sogar 
durch  zwei  bedeutende  Zwischenräume  getrennt  sind.  Wenn  aber 
auch  die  Anhänger  Darwins  wissen,  dass  homo  sapiens  nur  eine 
Species  bildet,  und  dass  die  Andamanenrasse  so  alt  wie  irgend 
eine  andere  ist ,  so  hatte  doch  Fontenelle  zweifellos  Recht, 
wenn  er  behauptete,  dass  civilisirte  Völker  einmal  uncivilisirt 
gewesen  seien,  und  dass  daher  die  Sitten  und  Mythen  uncivilisirter 
Rassen  Licht  auf  die  civilisirter  Völker  werfen  könnten.  Allein 
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wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  verschiedene  Entwicklungs¬ 
perioden  zwischen  dem  Vedda  und  dem  Veda  liegen,  und 
wir  müssen  uns  vor  dem  Versuche  hüten,  das,  was  die  pan- 
arische,  die  indo-iranische  und  die  vedische  Periode  geschahen, 
mit  dem  chaotischen  Zustand  der  Wildheit  zu  identißciren,  der 
jenseits  liegt.  Wenn  wir  Bedenken  tragen,  Varuwa  und 
Ouranos  zu  identißciren,  so  dürfen  wir  auch  nicht  blindlings 
schliessen,  dass  jeder  Stamm,  der  einen  Thiernamen  trägt,  jenen 
Namen  von  einem  Totem  abgeleitet  habe. 


Die  vergleichende  Mythologie  beruht  auf  der  Vergleichung 

von  Namen. 

Wenn  ich  es  daher  vermieden  habe,  mich  in  einen  per¬ 
sönlichen  Streit  mit  Herrn  Andrew  Lang  oder  Herbert  Spencer 
einzulassen,  so  ist  es  nicht  etwa  aus  Mangel  an  Achtung  ge¬ 
schehen.  Es  geschah  nur  deshalb,  weil  ich  beide  als  Vorkämpfer 
auf  ihrem  eigenen  Arbeitsgebiete,  aber  nicht  als  Gegner  meiner 
Arbeit  betrachtete.  Ich  war  vollkommen  überzeugt,  dass  die 
Principien  der  linguistischen  Mythologie  sicher  und  wohlbe¬ 
gründet  waren,  und  nicht  der  Verteidigung  gegen  die  Tages¬ 
kritik  oder  den  »journalistischen  Nebel«,  wie  man  es  genannt 
hat1),  bedurften.  Was  Dr.  Osthoff  1869  behauptete,  »nominum 
congruentiam  certissimum  fundamentum  esse,  quo  omnis  my- 
thologia  comparata  niti  debeat«  (Quaestiones  Mythologicae),  ist 
meiner  Ansicht  nach  heute  noch  ebenso  richtig  wie  damals, 
und  bekanntlich  kam  selbst  eine  Autorität  wie  Mannhardt  in 
seinem  letzten,  nach  seinem  Tode  veröffentlichten  Aufsätze  zu 
derselben  Überzeugung  zurück.2) 

Ich  wusste  damals,  —  und  ich  weiss  es  ebenso  heute  —  dass 
die  vergleichende  Mythologie  trotz  aller  ihrer  jugendlichen  Fehler 
eine  Zukunft  vor  sich  hat,  die  ihre  entschiedensten  Gegner 


1)  Athenaenm,  April  4,  1896. 

2)  Siebe  Mannhardt,  Mytholog.  Forschungen,  1884,  pp.  86,  113. 
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in  Erstaunen  setzen  wird.  Wenn  auch  viele  Jahre  lang  andere 
Arbeiten  meine  ganze  Zeit  und  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
genommen  haben,  so  ist  mein  Interesse  an  der  vergleichenden 
Mythologie  doch  nie  erschlafft,  und  ich  bin  mit  unverminderter 
Antheilnahme  den  Arbeiten  anderer  auf  diesem  weiten  Felde 
der  Forschung  gefolgt.  Solange  die  linguistische  vergleichende 
Mythologie  die  Unterstützung  aller  wirklich  kompetenten  Ge¬ 
lehrten  genoss,  —  ich  meine,  solcher  Gelehrten,  die  wenigstens 
Sanskrit  und  den  Veda  lesen  konnten  —  so  lange  war  ich 
ganz  beruhigt.  Es  flösste  mir  sogar  nicht  die  geringste  Furcht 
ein,  »Athanasius  contra  mundum«  genannt  zu  werden.  Ich  nahm 
frohen  Herzens  das  Omen  an ;  denn  wie  Athanasius  hatte  ich 
stets  mehr  nach  der  guten  Meinung  der  electi  als  der  des 
mundus  getrachtet.  Räthselhaft  aber  ist  es  mir,  wie  man, 
ohne  die  Thatsachen  völlig  bei  Seite  zu  setzen,  hat  sagen 
können,  dass  nach  dem  Tode  vieler  meiner  früheren  Mitarbeiter 
ich  nun  ganz  allein  stände.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
von  der  langen  Liste  von  Namen,  die  auf  Seite  10  aufgezählt 
sind,  viele  dahingegangen  sind,  aber  viele  leben  noch,  und 
ich  bin  noch  nicht  so  in  die  Enge  getrieben  wie  der  arme 
Athanasius.  Selbst  als  man  mir  sagte,  die  Zahl  der  Gegner 
der  vergleichenden  Mythologie  sei  Legion,  sank  mir  der  Mutli 
nicht,  denn  ich  hoffte  zuversichtlich,  dass  man  mit  der  Zeit 
auch  von  ihnen  sagen  könnte ,  dass  sie  » sitzen  und  sind  be¬ 
kleidet  und  vernünftig«.  Dazu  kommt,  dass  ich  niemals  im 
Stande  gewesen  bin,  meinen  Kritikern  den  Titel  eines  einzigen 
Buches  zu  entlocken,  in  dem  meine  Etymologien  und  meine 
mythologischen  Gleichungen  ernsthaft  von  wirklichen  Gelehrten 
kritisirt  worden  wären.  Bopp,  Grimm  und  Pott  haben  zweifel¬ 
los  Fehler  gemacht,  aber  die  vergleichende  Sprachforschung 
lebt  trotzdem,  und  würden  wir  ohne  ihre  Fehler  überhaupt  eine 
vergleichende  Sprachforschung  haben  ?  Und  ebenso  haben  Kuhn 
und  ich  und  manche  meiner  Schüler  und  Anhänger  Fehler  ge¬ 
macht,  aber  diese  Fehler,  die  im  ersten  Enthusiasmus  unerwarteter 
Entdeckungen  begangen  wurden,  sind  verbessert  worden,  während 
die  Umrisse  der  vergleichenden  Mythologie  im  grossen  und  ganzen 


F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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Gervinus  und  Haupt. 


unverändert  geblieben  sind.  Und  überdies  möchte  ich  fragen: 
ist  es  nicht  etwas  ungerecht,  wenn  irgend  ein  deutscher  Pro¬ 
fessor  nicht  meiner  Ansicht  ist,  sofort  zu  schliessen,  dass  ich 
im  Unrecht  bin  und  er  Recht  hat?  Das  ist  alles  ganz  gut 
für  journalistische  Zwecke,  aber  es  taugt  kaum  für  die  reine, 
frische  Luft  wirklich  wissenschaftlicher  Forschung.  Die  Zahl 
wirklicher  Arbeiter  ist  in  der  That  klein  gewesen,  aber  das 
war  ganz  natürlich;  denn  keiner  konnte,  wie  ich  von  Anfang 
an  behauptet  habe,  irgendwie  unabhängig  arbeiten,  und  keiner 
konnte,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  irgendwie  unabhängig  die 
Entdeckungen  anderer  auf  diesem  neu  eröfineten  Felde  der 
Sprachforschung  beurtheilen,  der  nicht  ein  Sanskritist,  ja,  der 
nicht  ein  Yedist  war. 

Grerviiius  und  Haupt. 

Es  ist  seltsam,  wie  von  Gervinus  an  eine  Anzahl  von  Leu¬ 
ten,  die  sich  mehr  oder  weniger  auf  ihrem  speciellen  Studien¬ 
gebiete  ausgezeichnet  hatten,  die  Grenzen  ihres  eigenen  Ge¬ 
bietes  überschritten  und  kühn  und  unbekümmert  über  die 
Arbeiten  von  Männern  wie  Kuhn,  Benfey,  Pott,  Grassmann, 
Darmesteter  und  andern  ein  Urtheil  zu  fällen  wagten,  ohne  im 
geringsten  mit  dem  Sanskrit  oder  mit  dem  Yeda ,  ja  selbst 
mit  den  Elementen  der  vergleichenden  Sprachforschung  ver¬ 
traut  zu  sein.  Ich  bezweifle,  dass  einige  von  ihnen  auch  nur 
gelesen  oder  verstanden  haben,  was  sie  zu  kritisiren  Vorgaben. 
Kuhn  hätte  sich  allerdings  wohl  als  ein  ausgezeichneter  Kri¬ 
tiker  von  Gervinus1  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  erwei¬ 
sen  können ,  aber  nicht  umgekehrt  Gervinus  von  Kuhns 
Herabkunft  des  Feuers.  Haupt  war  ein  grosser  Latinist,  und 
ich,  der  ich  in  Leipzig  ein  Mitglied  seiner  lateinischen  Gesell¬ 
schaft  war,  habe  seinen  Vorlesungen  viel  zu  verdanken.  Aber 
er  war  kein  ebenbürtiger  Gegner  Kuhns,  wo  es  sich  um 
mythologische  Fragen  handelte,  und  sein  berühmter  Ausspruch, 
dass  die  vergleichenden  Mythologen  »un  dieu  aryen  dans  tout 
coq  rouge  et  dans  tout  bouc  mal  sentant«  sähen,  zeigt,  zu 
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welchen  Waffen  er  seine  Zuflucht  nahm1).  Unsere  Tadler 
irren  sich  eben  vollständig,  wenn  sie  glauben,  dass  die  ganze 
Wissenschaft  der  vergleichenden  Mythologie  Schiffbruch  er¬ 
litten  habe ,  weil  einzelne  Identifikationen  von  Namen  von 
Göttern  im  Griechischen  und  im  Sanskrit  gegen  gewisse 
Lautgesetze  verstiessen,  oder  weil  verschiedene  Gelehrte  ver¬ 
schiedene  Ansichten  über  die  Etymologie  von  Namen  von 
Göttern  und  Helden  hatten. 

Streitfragen. 

Wenn  zwei  Etymologien  von  mythologischen  Namen  vor¬ 
liegen,  beide  von  dazu  berechtigten  Gelehrten  vorgeschlagen, 
so  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  diejenige,  die  allen  Laut¬ 
gesetzen  genügt,  den  Vorzug  vor  der  andern  habe.  Aber  die 
Lautgesetze  sind  nicht  das  Einzige  in  der  vergleichenden 
Mythologie ,  und  wenn  unsere  Tadler  sorgfältiger  die  Ge¬ 
schicke  der  Eigennamen  in  allen  Sprachen,  besonders  aber 
im  Sanskrit,  im  Griechischen  und  im  Lateinischen  studirt 
hätten,  so  würden  sie  nicht  für  mythologische  Namen  Forde¬ 
rungen  aufgestellt  haben,  die  wir  bei  der  Natur  der  Sache 
nicht  zu  stellen  berechtigt  sind.  Und  wenn  wir  auch  noch 
so  viele  mythologische  Etymologien,  die  von  kompetenten 
Richtern  bestritten  worden  sind,  preisgeben  müssten,  so  würde 
doch  noch  genug  übrig  bleiben,  um  das  meiner  Ansicht  nach 
wirklich  wichtige  Ergebniss  der  vergleichenden  Mythologie  auf¬ 
recht  zu  erhalten,  nämlich  die  Erkenntniss : 

1)  Dass  die  verschiedenen  Zweige  der  arischen  Sprach¬ 
familie  vor  ihrer  Trennung  nicht  nur  gemeinsame  Worte 
([xbfioi),  sondern  ebenso  gemeinsame  Mythen  (jjloDol) 
besassen; 

2)  Dass  das,  was  wir  die  Götter  der  Mythologie  nennen, 

1)  J.  van  den  Gheyn,  Essais  de  Mythologie  Comparee,  S.  50. 
Ich  ziehe  es  vor,  die  Worte  auf  Französisch  zu  citiren.  Diejeni¬ 
gen,  die  diesen  Ausspruch  anführen,  scheinen  kaum  zu  wissen, 
dass  er  nicht  gegen  Kuhn,  sondern  gegen  Mannhardt  gerichtet  war. 

2* 
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hauptsächlich  die  Mächte  waren,  die  man  sich  als  hin¬ 
ter  den  grossen  Erscheinungen  der  Natur  wirkend  dachte ; 

3)  Dass  die  Namen  einzelner  dieser  Götter  und  Helden, 
die  einigen  oder  allen  Zweigen  der  arischen  Sprach¬ 
familie  gemeinsam  und  daher  älter  als  die  vedische 
und  die  Homerische  Zeit  sind,  den  ältesten  und  wich¬ 
tigsten  Arbeitsstoff  für  Forscher  in  der  Mythologie  ge¬ 
währen,  und 

4)  Dass  die  beste  Lösung  der  alten  Eäthsel  der  Mythologie 
in  einer  etymologischen  Analyse  der  Namen  von  Göttern 
und  Göttinnen ,  Helden  und  Heldinnen  zu  suchen  ist. 

Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  diese  Namen  auf 
übernatürliche  Weise  entstanden  sind,  so  muss  ihnen  eine  ver¬ 
nünftige  Absicht  zu  Grunde  liegen,  und  überall,  wo  wir  diese 
vernünftige  Absicht  entdecken  können,  sind  wir  der  ursprüng¬ 
lichen  Vorstellung  von  den  Göttern  und  Göttinnen  so  nahe 
gekommen,  wie  es  überhaupt  möglich  ist. 

(jährung  in  der  Mythologie. 

Was  ich  aber  als  das  wichtigste  Ergebniss  der  vergleichen¬ 
den  Mythologie  betrachte,  ist  die  Überzeugung,  die  sie  zurück¬ 
lässt,  dass  die  Vorfahren  der  arischen  Völker  nicht  einfach 
faselnde  •  Idioten  waren,  sondern  dass  das  Wachsthum  des 
menschlichen  Geistes  wie  das  Wachsthum  der  Erdoberfläche  in 
stetiger  Entwicklung  begriffen  ist.  Das  ist  es,  was  das  Studium, 
der  Mythologie  für  alle  Zeiten  nicht  nur  dem  Historiker,  son¬ 
dern  auch  dem  Psychologen  lieb  machen  wird.  Es  war  eine  Er¬ 
leichterung,  zu  wissen,  dass  Ammoniten  und  Belemniten  nicht  das 
Werk  von  Zwergen  und  Kobolden  waren,  sondern  dass  Sinn  und 
Zweck  in  ihnen  wie  in  allen  Erzeugnissen  der  Natur  herrschte.  Es 
gewährt  mir  dieselbe  Erleichterung,  zu  wissen,  dass  die  Götter 
Griechenlands  und  Indiens  nicht  blosse  Teufel  oder  das  Werk 
von  Teufeln  oder  Narren  waren,  sondern  dass  auch  sie,  selbst 
in  ihrer  tiefsten  Erniedrigung,  eine  vernünftige  Bedeutung  und 
einen  edlen  Zweck  hatten. 
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Was  mich  persönlich  betrifft,  so  betrachte  ich  ein  ver¬ 
gleichendes  Studium  der  arischen  Mythologie  als  bei  weitem 
die  beste  Vorbereitung  für  ein  umfassenderes  Studium  der 
Mythologie  anderer,  civilisirter  wie  uncivilisirter,  Völker  und 
Sprachen,  und  das  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  in  den 
Hymnen  des  Rigveda  Überreste  aus  einer  Zeit  mythologischer 
Gährung  besitzen,  wie  wir  sie  nirgends  anderswo  finden.  Die 
Verwirrung,  ja  die  Widersprüche  vedischer  Mythologie,  die 
man  so  oft  beklagt  hat,  scheinen  mir  gerade  die  nützlichsten 
Züge  ihres  Charakters  zu  sein,  da  sie  uns  einen  Einblick  in 
die  wirkliche  Entwicklung  der  Mythen  erlauben.  Die  Frage, 
ob  die  meisten  der  alten  Götter  und  Helden  ihren  Ursprung 
physischen  Erscheinungen  verdanken,  ist  durch  den  Veda  ein 
für  allemal  beantwortet  worden,  und  kein  einziger  Gelehrter, 
der  im  Stande  ist,  den  Veda  zu  lesen,  wird  meines  Wissens 
den  geringsten  Zweifel  daran  laut  werden  lassen.  Auch  in 
diesem  Punkte  werde  ich  glücklicher  Weise  von  Osthoff  unter¬ 
stützt,  der  im  Jahre  1869  die  These  vertheidigte  »Naturale 
uniuscujusque  mythi  argumentum  prius,  caetera  omnia  posteriora 
putanda  sunt«.  Gelehrte,  die  behaupten,  sie  könnten  diese  ein¬ 
stige  Gährung  mythologischen  Denkens,  wie  sie  in  Indien,  Grie¬ 
chenland,  Italien  und  Deutschland  statt  fand,  bei  den  wenigen 
noch  vorhandenen  wilden  Völkern  der  Gegenwart  entdecken,  be¬ 
finden  sich  im  Irrthum.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
ihnen  beim  Studium  der  geistigen  Entwicklung  von  Wilden 
nur  die  Oberfläche  zugänglich  ist;  alles  Vorhergehende,  alle 
Entwicklung  ist  dort  für  uns  verloren,  ohne  dass  wir  hoffen 
dürften,  es  je  wieder  zu  entdecken.  Aber  selbst  unter  diesen 
Umständen  kann  ihre  Arbeit  noch  von  dem  grössten  Nutzen 
sein,  wenn  sie  nur  dasselbe  thun  wollen,  was  Vedaforscher 
gethan  haben ,  nämlich  die  Sprachen  lernen ,  die  diese  soge¬ 
nannten  Kinder  der  Natur  noch  heutzutage  sprechen,  und  wenn 
sie  immer  bedenken  wollen,  was  für  ein  Unterschied  zwischen 
geschichtlichem  Zusammenhang  und  psychologischem  Paral¬ 
lelismus  besteht.  Es  mag  sein,  dass  es  noch  heute  auf  den 
Andamanen  Gebräuche  und  Sagen  giebt,  die  thatsächlichen 
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Gebräuchen  und  Sagen  auf  den  Britischen  Inseln  zu  Grunde 
liegen;  aber  die  Zwischenglieder  der  Kette  fehlen,  und  wenn 
wir  mit  Wilden  zu  thun  haben,  die  keine  Vergangenheit  haben, 
so  sind  natürlich  die  Beweggründe  oder  die  verborgenen 
Quellen  ihrer  Bräuche  und  ihrer  religiösen  Anschauungen  für 
uns  unerreichbar.  Wenn  wir  aber  den  Namen  des  Zeus  bis  auf 
das  Sanskrit  Dyaus  *)  zurückverfolgt  haben,  das  den  leuchten¬ 
den  Himmel  bezeichnet,  von  einer  Wurzel  gebildet,  die  in 
allen  ihren  Ableitungen  die  Idee  des  Leuchtens  ausdrückt,  so 
haben  wir  meiner  Ansicht  nach  eine  Schicht  erreicht,  unter¬ 
halb  welcher  nichts  vorhanden  ist,  was  den  Mythologen  inter- 
essiren  könnte,  so  interessant  diese  niederen  Schichten  mensch¬ 
lichen  Denkens  und  Sprechens  auch  für  den  Psychologen  und 
Metaphysiker  sein  mögen.  Wir  haben  das  erreicht,  was  ich 
eine  ursprüngliche  Schicht  des  Denkens  nenne,  und  als  My¬ 
thologen  brauchen  wir  nicht  danach  zu  fragen,  was  noch  wei¬ 
ter  darunter  liegt.  Wenn  man  uns  aber  sagt,  dass  auch  Unku- 
lunkulu,  der  Name  der  Hauptgottheit  der  Zulus,  den  Alt-alten 
bedeutete,  und  andere  wiederum  uns  sagen,  dass  es  den  Himmel 
bedeutete,  so  sind  wir  ohne  eine  Kenntniss  der  Zulusprache  in 
ihrer  ältesten  Form  rathlos,  und  müssen  warten,  bis  Kenner 
der  Kaffersprache  jenen  Punkt  aufgeklärt  haben.  Und  selbst 
dann  können  wir  kaum  hoffen,  dass  der  Unkulunkulu  der 
Zulus  uns  zu  einem  tieferen  Verständniss  des  Panhellenischen 
Zeus  helfen  wird. 

Das  Studium  wilder  Völkerschaften. 

Belehrung  ist  den  vergleichenden  Mythologen  stets  will¬ 
kommen,  von  welcher  Gegend  sie  auch  kommen  mag,  sei 

1)  Ich  habe  es  nicht  für  noth wendig  gehalten,  noch  einmal  zu 
bemerken,  dass  Dyaus  der  Nom.  Sing,  und  Dyu  der  Stamm  ist. 
Ich  will  indessen  Muir’s  Note  (Orig.  S.  T.  V,  S.  21)  hier  anführen: 
»Der  Stamm  dieses  Wortes  ist  Dyu.  Ich  gebrauche  aber  den  Nomi¬ 
nativ  Dyaus,  weil  er  deutlicher  die  Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen 
Ze6;  zeigt.  Der  Genitiv  ist  Divas.«  Mehr  hierüber  in  meiner 
Sanskrit  Grammar,  ed.  by  Macdonell. 
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es  von  hebräischen  und  babylonischen  oder  finnischen  und 
estnischen,  ja  selbst  afrikanischen  und  melanesischen  Quellen ; 
denn  wenn  das  vom  Studium  der  arischen  Mythologie  her¬ 
geleitete  Licht  so  manchen  dunklen  Winkel  in  anderen  Mytho¬ 
logien  aufgehellt  hat,  warum  sollten  da  nicht  jene  Mythologien 
ihrerseits  ein  paar  lehrreiche  Analogien  zu  dem  Wachsthum 
der  Mythologie  in  Indien,  Persien,  Griechenland  und  Deutsch¬ 
land  liefern?  Ich  kann  völlig  das  starke  Vorurtheil  verstehen, 
das  Forscher  gegen  die  rein  dilettantische  Arbeit  gewisser  Eth¬ 
nologen  fühlen,  die  über  die  Sitten  und  Mythen  von  Völkern 
schreiben,  ohne  ihre  Sprache  zu  verstehen.  Dennoch  bin  ich 
immer  für  sie  eingetreten,  besonders  für  diejenigen,  die,  wenn 
sie  wilde  Länder  erforschten,  nicht  zu  stolz  waren,  die  Dialekte 
wilder  Völkerschaften,  wenn  auch  nur  stückweis,  zu  erlernen. 
Es  scheint  mir  um  so  seltsamer,  dass  man  gerade  mich  von  den 
übrigen  abgesondert  und  mir  vorgeworfen  hat,  ich  kümmere 
mich  nicht  um  Principien  oder  verurtheile  sie  thatsächlich, 
die ,  wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre ,  ich  gerade  zuerst,  oder 
wenigstens  als  einer  der  ersten,  hervorgehoben  und  vertheidigt 
habe,  nämlich  dass  ein  vergleichendes  Studium  von  Sprachen, 
Mythologien  und  Religionen  sich  nicht  auf  eine  einzige  Fami¬ 
lie,  die  Aryas,  beschränken,  sondern  alle  Sprachfamilien,  alle 
Rassen,  die  niedrigste  wie  die  höchste,  und  alle  Religionen, 
sowohl  die  civilisirter  wie  die  uncivilisirter  Völker,  alle  Sprachen, 
geschriebene  wie  ungeschriebene,  umfassen  solle.  Ich  zeigte  in 
einigen  meiner  frühesten  und  jetzt  mit  Recht  vergessenen  Auf¬ 
sätze,  welchen  Vortheil  ein  Studium  der  arischen  Sprachen  aus 
einer  Vergleichung  mit  semitischen  und  turanischen  Sprachfor- 
men  ziehen  könnte  [).  Ich  versuchte  zu  zeigen,  wie  stark  die  Ana¬ 
logien  zwischen  arischen  und  anderen  Mythen,  besonders  denen 
amerikanischer,  afrikanischer  und  polynesischer  Rassen,  wären. 

Meine  eigene  specielle  Arbeit  hat  sich  zweifellos  haupt¬ 
sächlich  auf  arische  Mythologie  und  Religion  beschränkt,  in¬ 
dessen  nicht  deshalb,  weil  ich  verwandte  Forschungen  irgendwie 


1)  Letter  on  the  Turanian  Langiiages,  1854. 
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verachte,  sondern  einfach  weil  ich  mich  in  semitischer,  ural¬ 
altaischer  oder  polynesischer  Grammatik  nicht  sicher  genug 
fühlte,  um  selbständige  Entdeckungsreisen  in  jenen  ungeheuren 
Gebieten  der  Sprache  und  des  Denkens  zu  wagen.  Ich 
habe  jenes  Gebiet  unserer  Wissenschaft  mit  Vergnügen  Män¬ 
nern  wie  Castren ,  Horatio  Haie ,  Callaway ,  Hahn ,  W.  Gill 
und  anderen  überlassen,  die  sich  eine  Kenntniss  der  Sprachen 
erworben  hatten ,  in  denen  die  mannigfachen  Mythen  wilder 
Rassen  entstanden  waren.  Wenn  ich  vielleicht  zuweilen  Be¬ 
sorgnisse  laut  werden  liess,  ob  auch  die  Materialien,  die  wir 
aufgefordert  werden  bei  der  Vergleichung  und  Analysirung 
der  Sprachen,  Überlieferungen  und  Legenden  uncivilisirter 
Rassen  zu  Grunde  zu  legen,  zuverlässig  seien,  so  war  das  nur 
natürlich  für  einen,  der,  wenn  auch  solcher  klassischen  Spra¬ 
chen  wie  Sanskrit,  Zend,  Griechisch  und  Latein  nicht  ganz 
unkundig,  doch  aus  trauriger  Erfahrung  wusste,  wie  oft  er 
irregeleitet  worden  war,  wie  oft  er  sich  getäuscht  hatte,  wenn 
er  die  tiefsten  Gedanken  der  Brakmanen,  Perser,  Griechen 
und  Römer  in  Bezug  auf  den  wahren  Charakter  ihrer  Götter 
und  Helden  zu  deuten  versuchte,  und  wie  oft  er  sich  verge¬ 
bens  bemüht  hatte,  die  tiefsten  Quellen  ihrer  moralischen  und 
religiösen  Überzeugungen  zu  entdecken.  Auch  zweifelte  ich 
nicht  so  sehr  an  der  Genauigkeit  der  Sammler  wie  an  der 
Befähigung  der  unmittelbaren  Beobachter,  auf  deren  Zeugniss 
Ethnologen  sich  verlassen  müssen.  Je  besser  wir  mit  den 
Überlieferungen  sogenannter  wilder  Rassen  bekannt  werden, 
nachdem  ihre  Sprachen  in  echt  wissenschaftlichem  Sinne  er¬ 
forscht  worden  sind,  desto  mehr  hüten  wir  uns,  irgend  welche 
Beweise  auf  die  Erzählungen  von  gelegentlichen  Reisenden 
und  Missionaren  zu  bauen.  Aber  gegen  eine  Vergleichung 
der  Mythologien  von  Rassen,  deren  Sprachen  sorgfältig  er¬ 
forscht  sind,  wie  Finnen  und  Esten,  Litauern  und  Letten, 
habe  ich  nie  auch  nur  ein  einziges  Wort  geäussert.  Kein 
Mensch  würde  gegen  einen  Mineralogen  die  Anklage  erheben, 
dass  er  die  Geologie  verachte,  weil  er  seine  eigene  specielle 
Arbeit  auf  die  Mineralien  oder  die  chemische  Untersuchung 
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der  Mineralien  beschränkt  hat.  Ich  aber  hätte  sicherlich  der 
letzte  sein  sollen ,  um  von  Leuten ,  die  ein  umfassenderes 
Studium  der  Menschheit  befürworten,  der  Feindseligkeit  ange¬ 
klagt  zu  werden,  denn  das  leitende  Princip  meiner  Studien  ist 
stets  gewesen  »humani  nihil  a  me  alienum  puto«. 

Meine  Vertheidiger. 

Es  ist  nicht  angenehm,  wenn  man  Stellungen  zu  verthei- 
digen  hat,  die  man  niemals  gehalten  hat  oder  zu  halten 
wünscht,  und  ich  fühle  daher  um  so  grössere  Dankbarkeit 
gegen  andere,  die  die  kecken  Verdrehungen  meiner  wahren 
Ansicht  über  vergleichende  Mythologie  blossgestellt  und  den 
leichtfertigen  Ton  einiger  meiner  eifrigen  Tadler  gerügt  haben. 

Canizzaro. 

Um  nur  von  neueren  Werken  zu  sprechen,  so  hat  Signor 
Canizzaro  in  seinen  Genesi  ed  Evoluzione  del  Mito,  1893,  dem 
allgemeinen  Publikum  den  wahren  Sachverhalt  dargelegt.  Er 
schreibt : 

»Ma  la  conciliazione,  feconda  di  ottimi  risultati,  e  desi- 
derata  da  molti  mitografi  non  amanti  di  un  eccletismo  che 
passa  nella  scienza  senza  infamia  e  senza  lodo;  ne  infeudati 
d’altro  canto  ad  alcuna  scuola,  e,  perciö  stesso,  veri  liberi 
pensatori  rispetto  a  tale  problema,  ha  giä  trovato  fra’  filo- 
logi  un  recente  fautor,  etuttoche  parziale  —  in  Max  Müller, 
che,  con  vera  serenitä  di  spirito,  rompendo  la  cerchia  me- 
tallica  dei  popoli  ariani,  ha  consigliato  ai  suoi  adepti  di 
spaziare  Y  occhio  per  entro  alle  varie  genti  in  qualsiasi 
plaga  del  mondo  esse  si  trovino.  Degli  avversari  il 
Lang  ha  ceduto  le  armi«  (S.  21). 

Herr  Andrew  Lang  wird  kaum  zugeben,  die  Waffen  ge¬ 
streckt  zu  haben. 

Was  Dr.  Tylor  betrifft,  so  habe  ich  ihn  sicherlich  niemals 
zu  meinen  Gegnern,  sondern  eher  zu  meinen  Freunden  und 
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nützlichsten  Mitarbeitern  gerechnet.  Ich  glaube,  ich  war  der 
erste,  der  einem  grösseren  Publikum  die  Wichtigkeit  der 
Arbeiten  Dr.  Tylor’s  erklärte 1).  Ich  bin  stets  für  die  Arbeit, 
die  er  gethan,  äusserst  dankbar  gewesen.  Es  war  Arbeit,  die 
von  jemandem  gethan  werden  musste,  für  die  ich  mich  aber 
nicht  im  Besitze  der  nöthigen  linguistischen  Ausrüstung  fühlte. 
Auch  kann  ich  nicht  sehen,  dass  unsere  Ansichten  über 
irgendwelche  wesentliche  Punkte  weit  auseinander  gehen, 
ausser  vielleicht  über  den  Grad  des  Vertrauens,  den  wir  in  die 
von  Reisenden  und  Missionaren  beigebrachten  Materialien  setzen 
dürfen2).  Gewissenhafte  Schriftsteller  wie  Bastholm,  Waitz, 
Lippert  und  andere,  sind  selbst  die  ersten  gewesen,  um  einzu¬ 
gestehen,  auf  was  für  ein  gebrechliches  Rohr  sie  sich  oft 
bei  der  Erforschung  und  Analysirung  des  religiösen  Folklore 
uncivilisirter  Rassen  zu  stützen  hatten.  Ich  kann  nicht  umhin, 
es  noch  einmal  zu  betonen:  es  giebt  nur  ein  Zeichen  wirklicher 
Wahrheitsliebe  und  echt  wissenschaftlichen  Geistes  in  diesen 
Dingen,  das  ist  der  muthige  Versuch,  die  Sprachen  uncivilisirter 
Rassen  zu  bemeistern.  Jeder,  der  das  gethan  hat,  verdient,  wie 
Horatio  Haie  vor  einigen  Jahren  bemerkte,  gehört  zu  werden. 
Diejenigen,  welche  glauben,  dass  sie  jeder  Behauptung  trauen 
dürfen,  wenn  sie  ihre  eigenen  Theorien  zu  bestätigen  scheint, 
dürfen  sich  nicht  beklagen,  wenn  die,  die  sie  vor  allem  zu  über¬ 
zeugen  wünschen,  zunächst  sich  fern  halten  und  auf  solche  Bü¬ 
cher  warten,  wie  sie  sie  schon  von  Horatio  Haie,  Dr.  Hahn, 
Bischof  Callaway,  Rev.  W.  W.  Gill,  Dr.  Co  drington  und  einigen 
anderen  empfangen  haben.  Würde  irgend  jemand  mit  dem 
Gewissen  eines  Gelehrten  über  Homerische  Mythologie  schrei¬ 
ben,  wenn  er  Homer  nur  aus  der  Übersetzung  von  Voss 
kennte?  Auch  die  besten  Kenner  der  amerikanischen,  Bantu, 
polynesischen  und  hottentottischen  Dialekte  werden  nie  daran 
denken,  ihre  Kenntnisse  mit  der  kritischen  Kenntniss  des 

1)  Siehe  meinen  Artikel  »On  Manners  and  Custoins«  in  der 
Times,  1865. 

2)  Was  ich  meine,  habe  ich  ein  für  allemal  in  Appendix  V  zu 
meiner  Anthropological  Religion,  S.  428,  zu  erklären  versucht. 
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Griechischen  zu  vergleichen,  wie  sie  »Senior  Classics«  besitzen, 
um  von  einem  Hermann  oder  Cobet  zu  schweigen.  Von  Zeit 
zu  Zeit  hat  man  gegen  die  allgemeinen  Behauptungen  und 
voreiligen  Schlüsse,  die  die  Erforscher  wilder  Rassen  zum 
Besten  geben,  Verwahrung  eingelegt.  Aber  der  Zauber  des 
Folklore  hat  sich  bis  jetzt  doch  noch  als  zu  stark  erwiesen. 


Sir  Henry  Maine. 

Der  verstorbene  Sir  Henry  Maine,  ein  nüchtern  urtheilen- 
der  Mann  und  keine  geringe  Autorität  für  die  Geschichte  alter 
Institutionen,  hat  von  dem  »sehr  schlüpfrigen  Zeugnisse  in 
Bezug  auf  Wilde,  das  den  Erzählungen  von  Reisenden  ent¬ 
nommen  wird«,  gesprochen.  Er  sagt:  »Vieles  was  ich  in 
Indien  persönlich  gehört  habe,  bestätigt  die  Warnung,  die  ich 
in  Betreff  der  Zurückhaltung  gab,  mit  der  alle  Speculationen  über 
das  Alter  menschlicher  Gebräuche  aufgenommen  werden  sollten. 
Gebräuche,  die  als  in  unvordenklichen  Zeiten  entstanden  und 
als  allgemein  charakteristisch  für  die  Kindheit  des  Menschen¬ 
geschlechtes  dargestellt  werden,  sind,  wie  man  mir  beschrieben 
hat,  zum  ersten  Male  in  unsern  Tagen  unter  dem  blossen 
Drucke  äusserer  Umstände  oder  moralischer  Versuchungen  aus¬ 
geübt  worden.«1) 

Prof.  Le  Page  Renouf  drückt  sich  in  seinen  »Hibbert 
Lectures  on  Egypt«  (S.  125)  noch  stärker  aus.  »Die  Ge¬ 
wohnheiten  von  Wilden  ohne  eine  Geschichte«,  schreibt  er, 
»haben  an  und  für  sich  keine  Beweiskraft,  auf  die  man  sich 
irgendwie  verlassen  könnte.  Es  als  feststehend  zu  betrachten, 
dass  was  die  Wilden  jetzt,  vielleicht  nach  Jahrtausenden  der 
Erniedrigung,  sind,  alle  übrigen  Völker  auch  einmal  gewesen 
sein  müssen,  und  dass  andere  dieselbe  Stufe  des  Denkens 
durchgemacht  haben,  auf  der  jene  sich  augenblicklich  befin¬ 
den,  ist  eine  äusserst  unwissenschaftliche  Annahme.« 


1)  Village  Communities,  S.  17. 
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Horatio  Haie. 

Horatio  Haie  hat  ohne  Zögern  seine  Vermutung  über  die 
Gründe  ausgesprochen,  die  neben  anderen  in  der  letzten  Zeit 
das  Studium  der  Mythen  und  Sitten  wilder  Völkerstämme  für 
viele  Schriftsteller  so  anziehend  gemacht  haben.  Er  ist  Ethno¬ 
loge  von  Beruf;  er  war  Präsident  der  amerikanischen  Gesell¬ 
schaft  für  Folklore  und  kann  nicht  dem  Verdachte  ausgesetzt 
sein,  gegen  Studien,  in  denen  er  selbst  facile  princeps  ist,  ein 
Vorurtlieil  zu  haben.  Bei  alledem  schreibt  er  in  den  »Trans¬ 
actions  of  the  Ro}ral  Society  of  Canada«,  Band  IX,  Sect.  II, 
1891,  in  einer  Abhandlung ,  betitelt  »Language  as  a  test  of 
Mental  Capacity,  being  an  attempt  to  demonstrate  the  true  basis 
of  Anthropology«  (S.  80),  wie  folgt:  »Es  kann  kaum  die  Frage 
sein,  dass  einer  von  den  Gründen,  weshalb  in  der  letzten  Zeit 
die  linguistische  Anthropologie,  die  den  Menschen  als  denken¬ 
des  und  moralisches  Wesen  behandelt,  durch  die  physische 
Anthropologie,  die  ihn  als  stummes  Thier  behandelt,  in  den 
Hintergrund  gedrängt  worden  ist,  darin  liegt,  dass  der  Betrieb 
der  letzteren  Wissenschaft  —  wenn  sie  den  Namen  Wissen¬ 
schaft  verdient  —  so  unendlich  viel  leichter  ist.  Menschliche 
Körper  und  menschliche  Knochen  zu  messen,  die  verhältniss- 
mässige  Zahl  von  blauen  und  schwarzen  Augen  in  einer  ge¬ 
wissen  Gruppe  zu  vergleichen,  zu  bestimmen,  ob  der  Durch¬ 
schnitt  des  menschlichen  Haares  kreisförmig  oder  oval  oder 
oblong  ist,  die  Gewohnheiten  verschiedener  Menschenklassen 
in  derselben  Weise  zu  studiren  und  zu  vergleichen,  wie  wir 
die  Gewohnheiten  der  Biber  und  Bienen  studiren  und  ver¬ 
gleichen  würden,  —  das  sind  Aufgaben,  die  verhältnissmässig 
einfach  sind.  Aber  die  geduldige  Arbeit,  die  dauernde  geistige 
Anstrengung,  die  erforderlich  ist,  um  in  die  Geheimnisse  einer 
fremden  Sprache  —  oft  ohne  die  Hülfe  eines  Dolmetschers  — 
einzudringen  und  sich  eine  Kenntniss  zu  erwerben,  die  tief 
genug  ist,  um  die  Bestimmung  der  geistigen  Begabung  des 
Volkes,  das  diese  Sprache  redet,  zu  ermöglichen  —  diese  Arbeit 
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ist  so  gross,  dass  nur  sehr  wenige  Männer  der  Wissenschaft 
sich  ihr  haben  unterziehen  wollen«. 

Das  ist  vollkommen  ehrlich  und  doch  vollkommen  gerecht 
gegen  beide  Parteien,  wenn  man  von  ihnen  überhaupt  als  von 
Parteien  in  einem  anderen  Sinne  sprechen  kann  als  dem,  dass 
sie  Partner  an  demselben  wichtigen  Werke  sind  und  in  gemein¬ 
samer  Arbeit  zu  demselben  edlen  Ziele  streben.  Wir  Linguisten 
sind  Missionaren  und  Reisenden  stets  äusserst  dankbar  für 
alles  wirklich  Werthvolle  gewesen,  was  sie  für  unsere  Studien 
beigetragen  haben.  Wir  haben  mit  Vergnügen  den  Geschichten 
von  Gespenstern  und  Geistern  gelauscht,  die  sie  aus  allen 
Weltgegenden  gesammelt  haben,  besonders  wenn  sie  das  Geröll 
alter  Mythologie  enthielten  oder  Sitten  erklärten,  die  jetzt  einfach 
unvernünftig  erscheinen.  Selbst  wenn  sie  uns  sagten,  dass  der 
Mythus  von  Kronos  vollkommen  verständlich  würde,  wenn  wir 
nur  zugeben  wollten,  dass  das  Volk,  das  ihn  erfand,  die  Ge¬ 
wohnheit  hatte,  seine  eigenen  Kinder  zu  verzehren,  ohne  sie 
wirklich  zu  verdauen,  so  haben  wir  den  Wink  nach  Gebühr 
beachtet.  So  nimmt  ein  Strom  seine  Nebenflüsse  auf,  welcher 
Quelle  sie  auch  entspringen  mögen.  Der  Schlamm  und  der 
Sand,  den  sie  mit  sich  führen,  wird  bald  im  Hauptstrome 
untersinken,  und  es  wird  immer  etwas  bleiben,  was  des  Be¬ 
sitzes  werth  ist. 

Nach  einiger  Zeit  scheinen  unsere  Freunde  selbst  ge¬ 
fürchtet  zu  haben,  dass  ihr  Werk  Gefahr  laufe,  allzu  populär  und 
gar  zu  sehr  zur  Modesache  zu  werden,  und  der  alte  wissen¬ 
schaftliche  Geist,  der  die  Forschungen  von  Grimm,  Kuhn, 
Schwartz,  Mannhardt  und  andern  geleitet  hatte,  hat  in 
Werken  wie  Frazer’s  Golden  Bough  —  einem  Werke,  auf  das 
jeder  Gelehrte  mit  Recht  stolz  sein  könnte  —  sich  selbst 
wieder  seinen  Platz  erobert. 

Was  indessen  Horatio  Haie  nicht  erklärt  hat,  ist  die  Frage, 
was  diese  eifrigen  Sammler  des  Folklore  veranlasste,  zu  gleicher 
Zeit  so  grosse  Empfindlichkeit  gegen  kritische  Forscher  der 
orientalischen  und  klassischen  Literatur  und  Mythologie  an  den 
Tag  zu  legen. 
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Die  Sanskritforschung,  und  insbesondere  die  Vedaforschung, 
scheint  sich  ihr  höchstes  Missfallen  zugezogen  zu  haben.  Es 
war  nicht  meine  Sache,  den  Handschuh  aufzuheben  oder  eine 
Stellung  zu  vertheidigen,  die,  soweit  ich  es  beurtheilen  konnte, 
wenn  auch  bedroht,  doch  nie  in  ernstlicher  Gefahr  geschwebt 
hatte.  Als  man  uns  wieder  und  wieder  versicherte ,  dass 
unsere  Arbeit  nutzlos  und  veraltet  sei,  dass  jeder  von  uns  in 
der  Minorität  eines  einzigen,  ja,  tot ,  begraben  und  vergessen 
sei,  fühlte  ich  mich  durch  die  Worte  Prof.  Victor  Henry’s  er- 
muthigt :  »Mais  si  Tou  vous  dit  que  l’ecole  adverse  est  morte, 
n’en  croyez  rien.  Si  eile  n’etait  pas  bien  vivante,  on  ne  la 
tuerait  pas  tous  les  jours«  (Revue  Critique,  1896,  S.  146). 
Es  war  etwas  anderes,  wenn  klassische  Philologen  oder  Orien¬ 
talisten  die  vorgeschlagenen  etymologischen  Analysen  mytho¬ 
logischer  Namen  kritisierten  oder  Vergleichungen  von  Mythen 
Homers  oder  Vergils,  des  Veda  oder  der  Edda  beanstandeten. 
Wenn  dies  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  geschah,  wie  Cur- 
tius,  Kuhn,  Soune,  Grassmann  oder  Tiele  und  iu  jüngster  Zeit 
ein  so  gelehrter  Veteran  wie  Prof.  Gruppe  in  Berlin  es  ge- 
than,  so  bin  ich  stets  bereit  gewesen,  meine  eigenen  Ansichten 
entweder  zu  vertheidigen  oder  aufzugeben.  Aber  alle  diese 
Fragen  sind  für  mich  —  was  vielleicht  sehr  thöricht  ist  — 
ernste  Angelegenheiten ,  und  ich  habe  es  nie  über  mich 
gewinnen  können,  blosse  Spässe  und  Witze  zu  beachten. 
Herr  Andrew  Lang  hielt  es  für  nothwendig,  in  seiner  Re- 
cension  der  neuen  Ausgabe  meiner  »Chips«  zu  erwähnen, 
dass  ich  ihn  bis  dahin  nie  citirt  hätte.  Ich  habe  aber  in  der 
letzten  Zeit  sehr  wenig  über  die  Sprachen  oder  Mythologien 
wilder  Völker  geschrieben  —  wie  hätte  ich  denn  da  auf  ihn 
verweisen  können,  sei  es  zustimmend  oder  ablehnend?  Wenn 
man  alt  wird,  hat  man  die  schmerzliche  Lehre  des  »contra- 
here  vela«  zu  lernen.  Man  hat  die  Bücher  zu  lesen,  die  man 
lesen  muss,  mögen  sie  auch  noch  so  dick  und  langweilig  sein ; 
man  kann  nicht  alle  Bücher  lesen,  die  man  lesen  möchte,  wie 
die  reizenden  Gedichte  und  Aufsätze  des  Herrn  Andrew  Lang. 
Ich  gestehe  zu  meiner  Schande,  dass  ich  gewöhnlich,  ehe  ich 
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ein  Buch  lese,  die  Frage  stelle,  ob  der  Verfasser  ein  Quellen¬ 
studium  gemacht  hat,  ob  er  seiuen  eigenen  Spaten  besitzt,  um 
damit  auf  seiner  Scholle,  so  klein  sie  sein  mag,  zu  graben, 
oder  ob  er  sich  einfach  auf  andere  verlässt.  Ich  weiss,  ich 
habe  viel  an  dieser  Enthaltsamkeit  gelitten,  aber  vita  brevis, 
ethnologia  longa. 

Ich  habe  den  Vortheil  gehabt,  Männern  wie  Bischof  Cal- 
laway,  Dr.  Codrington,  Kev.  W.  W.  Gill,  Dr.  Hahn  und  andern 
zuzuhören,  mit  ihnen  zu  arbeiten  und  mit  ihnen  zu  korre- 
spondiren,  so  oft  ich  Auskunft  wünschte.  Ich  habe  mein  In¬ 
teresse  an  ihren  Studien  dadurch  bewiesen,  dass  ich  bei  der  Ver¬ 
öffentlichung  von  Dr.  Hahn’s  »Tsuni-Goam,  the  Supreme  Being 
of  the  Khoi-Khoi«  (1881),  eifrig  mithalf  und  eine  Vorrede  zu 
W.  W.  Gill’s  »Myths  and  Songs  from  the  South  Pacific«  (1876) 
schrieb.  Dies  zeigt  jedenfalls,  dass  ich  nicht  der  Verächter  der 
Ethnologie  bin,  zu  dem  einige  Ethnologen  mich  so  gern  machen 
möchten.  Indessen  wenn  auch  die  vergleichenden  Mythologen 
und  die  Ethnologen  vielleicht  dasselbe  Ziel  im  Auge  haben 
und  in  derselben  Mine  arbeiten,  so  müssen  sie  sich  doch  darein 
ergeben,  in  verschiedenen  Höhen  und  mit  sehr  verschiedenen 
Werkzeugen  zu  arbeiten.  Wenn  Herr  Andrew  Lang,  wir  wollen 
sagen,  nach  Gold  gräbt,  und  ich  nach  Kupfer  grabe,  so  braucht 
sein  Schacht  den  meinen  nicht  zu  kreuzen,  und  mein  Schacht 
nicht  den  seinigen.  Die  beiden  laufen  parallel  und  können  auch 
weiterhin  friedlich  neben  einander  herlaufen,  ehe  sie  am  Ziele 
zusammenstossen.  Warum  er  immer  glaubt,  dass  ihm  der  Veda  im 
Wege  ist,  kann  ich  nicht  verstehen.  Sind  nicht,  mit  uns  vergli¬ 
chen,  vedische  i?7shis  auch  Wilde  oder  Nachkommen  von  seinen 
lieben  Wilden?  Wenn  er  die  ganze  vedische  und  griechische  My¬ 
thologie  durch  die  Überlieferungen  der  Kaffern  und  Hottentotten 
erklären  könnte,  so  würde  das  unsere  eigene  Arbeit  nicht  im 
geringsten  überflüssig  machen.  Seine  Arbeit  ist  nie  mehr  als 
psychologisch  und  kann  nie  mehr  als  das  sein ;  unsere  ist  etwas 
davon  völlig  Verschiedenes.  Sie  ist  wesentlich  historisch,  ja, 
wenn  möglich,  linguistisch  und  genealogisch.  Ich  freue  mich 
immer,  wenn  ich  in  den  Zeitungen  von  dem  reichen  Ertrage 
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seines  Schachtes  höre.  Ich  wünsche  oft  gerade  aus  den  von 
Horatio  Haie  erwähnten  Gründen,  ich  könnte  meine  Mine  für 
seine  anstauschen.  Trotzdem  muss  doch  auch  unser  Ertrag 
einigen  Werth  haben.  Warum  sollten  denn  sonst  unsere  For¬ 
schungen  so  viel  Neid  und  Widerstand,  ja,  so  viel  zorniges 
Schelten  erregen? 


Professor  Tiele. 

Ich  habe  nicht  alle  Angriffe  auf  die  vergleichende  Mytho¬ 
logie  gesehen,  aber  es  müssen  viele  gewesen  sein,  wenn  ich 
nach  einigen  starken  Gegenvorstellungen  urth eilen  darf,  die 
von  Stellen  kommen,  von  denen  man  sie  am  allerwenigsten 
hätte  erwarten  sollen.  Einer  von  Herrn  Andrew  Lang’s  Freunden 
und  Vertheidigern  geht  so  weit,  dass  er  von  einem  journali¬ 
stischen  Nebel,  der  jede  wissenschaftliche  Kritik  verdunkelt 
habe,  spricht,  ja  er  tadelt  mich,  dass  ich  versucht  habe,  nur 
Herrn  Andrew  Lang  zu  widerlegen,  während  ich  zu  gleicher  Zeit 
unbeachtet  lasse  »jene  grossen  Bewegungen  der  Forschung  und 
des  Denkens,  die  fast  alle,  die  sich  ernsthaft  mit  Mythologie 
und  Folklore  beschäftigen,  dazu  geführt  hat,  die  für  die 
wichtigsten  gehaltenen  Züge  meines  Systems  zu  verwerfen«.1) 
Ist  das  ganz  richtig? 

Ausser  Canizzaro  und  Horatio  Haie,  dem  Veteranen  unter 
den  vergleichenden  Ethnologen,  hat  Prof.  Tiele  in  seinem  »Le 
Mythe  de  Kronos«  (1886),  aufs  stärkste  gegen  die  offenbaren 
Verdrehungen  dessen,  was  ich  und  meine  Freunde  wirklich 
geschrieben  haben,  Einspruch  erhoben. 

Man  hatte  an  Professor  Tiele  als  eine  unanfechtbare  Auto¬ 
rität  appellirt.  Die  ethnologischen  Erforscher  von  Sitten  und 
Mythen  nahmen  ihn  sogar  als  einen  Verbündeten  in  An¬ 
spruch,  aber,  wie  es  scheint,  lehnte  er  diese  Ehre  ziemlich  ent¬ 
schieden  ab  (a.  a.  0.  S.  31): 


1)  Athenaeum,  April  4,  1896. 
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»M.  Lang  m’a  fait  l’honneur  de  me  citer«,  schreibt  er, 
»comme  nn  de  ses  allies,  et  j’ai  lieu  de  croire  que  M. 
Gaidoz  en  fait  en  quelque  mesure  antant.  Ces  messieurs 
n’ont  point  entierement  tort.  Cependant  je  dois  m’elever, 
au  nom  de  la  Science  mythologique  et  de  l’exactitude  dont 
eile  ne  pent  pas  plus  se  passer  que  les  antres  Sciences, 
contre  une  methode  qui  ne  fait  que  glisser  sur  des  pro- 
blemes  de  premiere  importance«,  u.  s.  w. 

In  Bezug  auf  die  ganze  Methode,  die  jene  befolgen,  die 
thatsächlich  eine  neue  Schule  der  Mythologie  gegründet  zu 
haben  beanspruchen,  sagt  er  (S.  21):  — 

»Je  crains  toutefois  que  ce  qui  s’y  trouve  de  vrai  ne 
soit  connu  depuis  longtemps,  et  que  la  nouvelle  ecole  ne 
peche  par  exclusionisme  tout  antant  que  les  ainees  qu’elle 
combat  avec  taut  de  conviction. « 

Das  ist  genau  dasselbe,  was  ich  immer  gesagt  habe.  Was 
ist  denn  neu  in  der  Vergleichung  der  Sitten  und  Mythen  der 
Griechen  mit  denen  der  Barbaren?  Hat  das  nicht  selbst  Platon 
schon  gethan?  Hat  irgendjemand  bezweifelt,  dass  die  Griechen, 
ja  selbst  die  Hindus,  uncivilisirt  oder  Wilde  waren,  ehe  sie  civi- 
lisirt  oder  gezähmt  wurden?  Wurde  nicht  diese  gesunde  und 
vernünftige  Ansicht,  die  Fontenelle  und  Vico  im  achtzehnten 
Jahrhundert  so  entschieden  vertraten,  von  Leuten  wie  De 
Brosses  (1709 — 1771)  sogar  bis  zur  Übertreibung  verfochten? 
Und  sind  die  Lehren,  die  De  Brosses  von  seinen  witzigen 
Zeitgenossen  ertheilt  wurden,  ganz  vergessen?  Muss  man  seinen 
Anhängern  wieder  und  wieder  sagen,  dass  sie  mit  einer  kri¬ 
tischen  Prüfung  der  Beweisstücke,  die  gelegentliche  Reisende 
ihnen  vorlegen,  beginnen  müssen,  und  dass  die  Mythologie 
eben  so  wenig  aus  einem  einzigen  Stoße  zusammengesetzt  ist, 
wie  die  Erdrinde  bloss  aus  Granit  besteht? 


F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  1. 
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Kronos  und  polynesisches  Folklore. 

Nach  vielfachen  Besprechungen  mit  Rev.  W.  W.  Gill  hatte 
ich  es  gewagt,  den  Mythus  von  Kronos  theilweise  durch  den 
Hinweis  auf  polynesisches  und  melanesisches  Folklore  zu  erklären, 
lange  bevor  die  neue  Schule  jene  Entdeckung  als  ihr  ganz 
besonderes  Eigenthum  verkündete.  Prof.  Tiele  bemerkt,  dass 
schon  Preller  in  seiner  griechischen  Mythologie  dieselbe  Ver¬ 
gleichung  machte,  und  zeigt  zu  gleicher  Zeit,  dass  die  An¬ 
wendung,  die  Andrew  Lang  von  ihr  macht,  thatsächlich  falsch 
ist  (siehe  S.  17,  27).  Ich  will  keine  Priorität  beanspruchen, 
und  da  ich  nicht  alle  Folklore-Zeitschriften  lese,  so  kann  die 
Entdeckung,  ohne  dass  ich  es  weiss,  schon  lange  vor  meiner 
Zeit  gemacht  worden  sein.  Ich  erwähne  sie  hier  nur,  um  zu 
zeigen,  wie  Prof.  Tiele  es  gethan  hat,  dass  meine  eigene 
Methode  der  vergleichenden  Mythologie,  mag  man  sie  etymo¬ 
logisch,  genealogisch  oder  sonstwie  nennen,  zuverlässiges  eth¬ 
nologisches  Beweismaterial,  von  welcher  Stelle  es  auch  kommen 
mag,  nicht  ausgeschlossen  hat.  Warum  sollte  das  auch  der  Fall 
sein,  wenn  sich  nur  ein  wirklicher  Kenner  des  Polvnesischen  oder 
Melanesischen,  wie  z.  B.  Rev.  W.  W.  Gill  oder  Dr.  Codrington, 
dafür  verbürgt?  Sobald  wir  wissen,  dass  Ina  oder'  Sina,  die 
Geliebte  des  Tuna  von  der  Kokosnuss  in  Mangaia,  den  Mond 
bedeutet,  so  werden  die  Sagen  von  ihr  durchsichtig.  Ob  wir 
viel  durch  eine  Vergleichung  ihres  Namens  mit  dem  der  ba¬ 
bylonischen  Mondgöttin  Sin  gewinnen  würden,  bezweifle  ich, 
aber  ich  überlasse  es  gern  den  Ethnologen,  diese  Frage  zu 
entscheiden.  Sobald  es  bewiesen  worden  ist,  dass  Tarama- 
hetonga  Südwind  oder  Taramaakiaki  Seegras  bedeutet,  sehen 
wir  einen,  wenn  auch  entfernten,  physischen  Hintergrund  für 
die  Geschichten,  die  von  ihnen  erzählt  werden. 

Professor  Tiele  und  ich  sind  über  verschiedene  Punkte  ab¬ 
weichender  Meinung,  aber  wir  verstehen  uns  einander  voll¬ 
kommen,  und  wenn  wir  einen  Fehler  gemacht  haben,  so  ge¬ 
stehen  wir  ihn  bereitwillig  ein  und  verbessern  ihn.  Aber  die 


M.  Gaidoz. 
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Spöttereien  M.  Gaidoz’s  gehen  über  meinen  beschränkten  Ver¬ 
stand  hinaus,  während  es  mir  scheint,  dass  was  Prof.  Tiele 
den  »jugendlichen  Ungestüm«  dieser  Erforscher  von  Sitten 
und  Mythen  nennt,  es  selbst  an  jener  französischen  »raillerie« 
fehlen  lässt,  die  man  richtig  als  »un  jeu  d’esprit  de  cenx  qui 
men  ont  pas«  bezeichnet  hat. 


M.  Gaidoz. 

M.  Gaidoz  könnte  so  nützliche  Arbeiten  liefern,  beson¬ 
ders  als  Keltist,  dass  es  wirklich  Schade  ist,  dass  er  nns 
nicht  hilft,  auf  arischem  Boden  zu  graben,  wo  bis  jetzt  noch 
so  wenig  für  keltische  Sitten  und  Mythen  gethan  ist.  Er  ist 
ein  bei  weitem  zu  guter  Gelehrter,  als  dass  sich  das  Verdam¬ 
mungsurteil  Prof.  Tiele’s  auf  ihn  beziehen  könnte  (S.  11): 

»Ces  braves  gens  qui,  pour  peu  qu’ils  aient  ln  un 
ou  deux  livres  de  mythologie  et  d’anthropologie  et  un  ou 
deux  recits  de  voyages,  ne  manqueront  pas  de  se  mettre  ä 
comparer  ä  tort  et  ä  travers,  et  pour  tont  resultat  produiront 
la  confusion. « 

Dies  sind  starke  Ausdrücke,  sind  sie  aber  zu  stark? 

Diese  Verwirrung  bei  den  Ethnologen  ist  zum  grossen  Teile 
die  Folge,  ich  will  nicht  sagen,  von  Unwissenheit,  aber  von 
Unkenntniss  dessen,  was  von  Specialgelehrten,  und  besonders 
von  Sanskritisten,  geschrieben  worden  ist. 


Der  Einfluss  der  Sprache  auf  die  Mythologie. 

Es  scheint,  dass  nichts  solchen  Widerspruch  und  so  ein¬ 
tönige  »raillerie«  hervorgerufen  hat  als  unsere  beständige  Be¬ 
rufung  auf  Sprache  und  Etymologie  als  Mittel  zur  Lösung 
der  Mythologie. 

Während  ich  mich  mein  Leben  lang  abgemüht  habe,  den 
unvermeidlichen  Einfluss  der  Sprache  auf  das  Denken  zu  zeigen, 
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sagt  man  mir  ein  für  allemal ,  dass  die  Sprache  mit  dem  Ur¬ 
sprung  von  Mythen  nichts  zu  thuu  habe,  oder,  wenn  irgend 
etwas,  doch  »nicht  mehr  als  fünf  Procent«.  Als  ein  Eingeständ- 
niss  der  Schuldpflichtigkeit  sind  selbst  fünf  Procent  in  dieser 
Zeit  willkommen. 

Ich  hatte  ein  grosses  Buch  über  die  »Wissenschaft  des 
Denkens«  veröffentlicht,  und  ein  grosses  Buch  mag  man  einen 
grossen  Fehler  nennen.  Ich  wusste,  dass  wenige  es  lesen 
würden,  aber  ich  fühlte  mich  trotzdem  verpflichtet,  ein  für 
allemal  zu  erklären,  was  ich  mit  dem  Einfluss  der  Sprache 
auf  das  Denkeu  meinte,  und  in  welchem  Sinue  ich  Mythologie 
eine  Krankheit  der  Sprache  und  des  Denkens  genannt  hatte 
und  noch  nenne.  Ich  bildete  mir  ein,  ich  hätte  es  klar  ge¬ 
macht,  dass  Identität  der  Sprache  und  des  Denkens  nur  im 
Sinne  von  Untrennbarkeit  des  Denkens  und  des  Sprechens  ge¬ 
fasst  werden  könnte.  Im  strengen  Sinue  des  Wortes  können 
selbstverständlich  niemals  zwei  Diuge  iu  dieser  Welt  identisch 
sein.  Aber  ich  dachte,  ich  hätte  bewiesen,  dass  Sprechen  und 
Denken  Äusserungen  einer  und  derselben  Willenskraft  seien. 
Selbst  Darwiu  gab  schliesslich  zu,  dass  für  die  Bildung  abstrakter 
Ideen  Zeichen  unerlässlich  seien,  und  giebt  es  Zeichen,  die 
natürlicher  oder  in  allgemeinerer  Anwendung  wären,  als  Worte? 
Andere  Biologen  gingen  sogar  noch  weiter,  und  Vircliow  gab  zu, 
dass  nur  nachdem  ihre  Wahrnehmungen  durch  die  Sprache 
fixirt  worden  siud,  die  Sinue  zum  bewussten  Besitz  und  wirk¬ 
lichen  Yerständniss  derselben  gebracht  werden.  Wenu  also 
die  gewöhnlichen  Zeichen  für  abstrakte  Ideen  Worte  sind,  und 
wenn,  wie  die  vergleichende  Philologie  bewiesen  hat,  jedes 
Appellativum  (mit  Ausnahme  onomatopoietischer  Worte)  eine 
abstrakte  Idee,  in  einer  Wurzel  verkörpert,  voraussetzt,  so 
dürfte  es  nur  wenig  Nachdenken  erfordern,  um  zu  verstehen, 
dass  in  den  allerersten  Versuchen  zu  wirklicher  Sprache  das 
Zeichen  auf  das,  was  bezeichnet  wird,  zurückwirken  kann. 
Dies  Wirken  und  Zurückwirken  zwischen  dem  Zeichen  und  dem, 
was  bezeichnet  wird,  oder,  mit  anderen  Worten,  zwischen 
Sprache  und  Denken  ist,  um  es  in  der  einfachsten  Form  aus- 
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zudrücken,  das,  was  unter  einer  Affection,  einer  pathologischen 
Affection,  oder  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus,  einer 
Krankheit  der  Sprache  zu  verstehen  ist.  Jedenfalls  würden 
Leute,  die  kühn  behaupten  können,  dass  die  Sprache  nichts 
mit  Sprache  und  Mythus  zu  thun  habe,  es  schwer  finden,  zu 
erklären,  wie  im  Griechischen  jxuöoc  dazu  kam,  sowohl  Wort  als 
auch  Mythos  zu  bedeuten. 

Wenn  man  fragt,  wie  Sprache  und  Denken,  wenn  sie  un¬ 
zertrennlich  sind,  auf  einander  zurückwirken  können,  so  müssen 
wir  daran  denken,  dass  die  Sprache,  die  ursprünglich  eine 
Willensanstrengung  oder  Thätigkeit  ist,  durch  das  Aussprechen 
eine  That  wird,  d.  h.  etwas ,  was  gethan  ist,  ein  Produkt, 
das,  unabhängig  von  uns,  bleibt,  wenn  die  Thätigkeit  vorüber 
ist.  Das  Wort,  wie  wir  es  hören  und  lernen  und  wiederholen, 
ist  nicht  mehr  unsere  schaffende  That,  sondern  etwas  von  uns 
getrenntes,  etwas  vergangenes,  das  indessen,  wie  viele  ver¬ 
gangene  Dinge,  in  vielfacher  Weise  das  gegenwärtige  Denken 
und  Sprechen  bestimmt. 


Der  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  die  Mythologie. 

Ich  will  nur  ein  Beispiel  geben.  Wie  sollten  wir,  wenn  der 
ererbte  Teil  der  Sprache  nicht  auf  das  Denken  zurückwirkte, 
einen  so  einfachen  und  doch  für  die  Bildung  der  Mythologie 
nicht  unwichtigen  Fall  erklären,  wie  die  Biickwirkung,  die  die 
männlichen  und  weiblichen  Nominalendungen  auf  den  Charakter 
des  durch  das  Wort  bezeichneten  Gegenstandes  ausiiben. 

Sobald  wir  die  Sonne  Süryas  nennen,  nimmt  sie  einen 
männlichen,  einen  thätigen  Character  an,  als  Erleuchter,  Be¬ 
leber,  Befruchter  der  Welt;  wir  nennen  sie  Süryä,  fern.,  oder 
*Svärä  =  Here,  und  wir  haben  eine  freundliche,  schöne  Frau, 
eine  Braut,  eine  Gattin,  eine  Mutter  vor  uns,  wie  es  gerade 
der  Fall  sein  mag. 
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Der  Mond. 


Der  Mond. 

Es  ist  wolil  bekannt,  dass  in  den  germanischen  Sprachen 
der  Mond  ursprünglich  männlich  war,  als  Regler  der  Zeiten 
und  Jahreszeiten,  und  als  Hüter  aller  auf  Zeiten  und  Jahres¬ 
zeiten  beruhenden  Einrichtungen ,  und  zwar  in  einer  Periode 
in  der  Geschichte  der  Civilis  ation,  die  weit  vor  der  Zeit  liegt, 
da  der  Lauf  der  Sonne  genügend  beobachtet  worden  war,  um 
demselben  Zwecke  zu  dienen. 

Wir  haben  gotisch  mena,  in.,  althochdeutsch  mäno,  in.,  angel¬ 
sächsisch  möna,  in.,  altnordisch  mäni,  in.,  griechisch  [XYj v ,  m., 
Sanskrit  mäs,  m.  Die  Namen  für  Monat  sind  gleichlautend 
oder  zeigen  geringe  Veränderungen,  aber  stets  sind  sie  männlich. 


Die  Sonne. 

Die  Sonne  ist  im  Gegentheil  gotisch  sunnö,  fern.,  angel- 
sächsich  sunne,  fern.,  und  dies  kann  nur  durch  die  Einführung 
der  solaren  neben  der  lunaren  Zeitrechnung  hervorgerufen  sein. 
Im  Gotischen  finden  wir  nicht  nur  sunnö,  f. ,  sondern  ebenso 
sunna,  masc.  Das  altnordische  söl  ist  indessen  nur  fern, 
und  daher  nicht  dem  lateinischen  sol  entlehnt.  Es  ist  klar, 
dass  die  Mythologie,  sobald  sie  etwas  über  Sonne  und  Mond 
sagt,  sich  den  Fesseln  der  Sprache  unterwerfen  muss.  Wenn 
die  Edda  von  Sonne  und  Mond  als  den  Kindern  Mundilföri’s, 
des  Riesen,  der  die  Drehung  der  Himmel  bewirken  soll,  spricht, 
so  wird  Mani,  der  Mond,  sofort  zu  seinem  Sohne,  Söl,  die 
Sonne,  zu  seiner  Tochter. 

In  den  slavischen  Sprachen  wird  die  Sonne  hauptsächlich 
weiblich  benannt  und  aufgefasst,  und  wenn  das  einmal  ge¬ 
schehen  war,  so  musste  die  ganze  Familie  des  Himmels  dem¬ 
gemäss  neu  geordnet  werden.  Daher  war  auf  einer  früheren 
Entwicklungsstufe  die  Sonne  bei  den  Slaven1)  eine  Kuh,  der 
Mond  ein  Füllen,  die  Sterne  Ziegen.  In  einer  späteren  Zeit  ist 


1)  Krek,  Slavische  Literaturgeschichte,  S.  300. 


Die  Sonne. 


39 


die  Sonne,  wie  die  Morgenrötke,  eine  schöne  Jungfrau,  die  auf 
der  Himmelswiese  spielt.  Ihre  Kinder  sind  die  Sterne,  und 
einer  von  ihnen,  Ivan,  nennt  den  Mond  seinen  Vater,  die 
Sonne  seine  Mutter,  die  Dämmerung  seine  Schwester,  und  den 
grauen  Falken  (Morgenstern?)  seinen  Bruder.  In  anderen 
Liedern  ist  dies  indessen  alles  verändert.  Die  Sonne  wird 
zum  Vater,  der  Mond  zu  seinem  Sohne,  oder  Sonne,  Mond 
und  Regen  werden  als  drei  Brüder  dargestellt.  In  einem 
Liede  ist  die  Sonne  die  Mutter  der  Morgenrötke ,  in  einem 
andern  ihre  Tochter,  und  in  einem  dritten  der  Bruder  des 
Mondes *),  gerade  wie  Helios  der  Bruder  der  Selene  ist. 

Wer  vermöchte  nicht  in  alledem  die  Keime  der  Mythologie 
zu  erblicken?  Und  doch  sagt  man  uns  ex  cathedra,  dass  die 
Sprache  nichts  mit  den  Mythen  zu  tliun  hat,  die  uns  von  den 
Schicksalen  der  höchsten  Gottheiten  wie  Sonne,  Mond,  Himmel 
und  Regen  erzählen.  Würden  wir,  wenn  es  keine  Unter¬ 
scheidung  des  Geschlechtes  gegeben  hätte,  eine  Reihe  von  Er¬ 
zählungen  über  die  Sonne  als  Frau,  eine  andere  über  die  Sonne 
als  Mann  gehabt  haben  ?  Und  warum  sind,  wie  Bleek  gezeigt 
hat,  geschlechtslose  Sprachen  so  arm  an  Mythologie ,  wenn 
diese  kleinen  Unterschiede  zwischen  Sanskrit  as  und  ä,  grie¬ 
chisch  o?  und  a,  lateinisch  us  und  a,  nichts  mit  dem  Denken, 
nichts  mit  der  Mythologie  zu  thun  gehabt  hätten.  Würden, 
wir  im  Veda  den  Mythus  haben,  wie  SavPn  seine  Tochter 
Süryä  (Sonne)  dem  Soma  (Mond)  gab?  Und  bei  den  Litauern 
den  Mythus,  der  in  den  folgenden  Versen  enthalten  ist: 

Der  Mond  führt’  heim  die  Sonne, 

Es  war  im  ersten  Frühling. 

Die  Sonne  stand  schon  früh  auf, 

Der  Mond  von  ihr  sich  trennte. 

Er  ging  allein  spazieren, 

Verliebt’  sich  in  den  Frühstem, 

Da  ward  Perkunas  zornig, 

Zerhieb  ihn  mit  dem  Schwerte. 


1)  Krek,  a.  a.  0.  S.  315. 
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Ideen  durch  Worte  fixirt. 


»Warum  hast  du  getrennt  dich? 

Bist  einsam  nachts  gewandelt? 

Verliebst  dich  in  den  Frühstem?« 

Da  ward  sein  Herz  voll  Trauer. 

Hier  haben  wir  den  vollentwickelten  Mythus ,  und  hätte 
dieser  Mythus  sich  entwickeln  können,  wenn  nicht  der  Mond 
ein  Masculinum  gewesen  wäre?  Man  sollte  sich  daran  er¬ 
innern,  dass  auch  in  der  indischen  Mythologie  Soma,  nachdem 
er  mit  den  sieben  und  zwanzig  Töchtern  Daksha^s  vermählt 
worden  ist,  ihnen  untreu  wird  und  mit  Rohmi  allein  lebt,  so 
dass  sein  Schwiegervater  ihn  schwindsüchtig  werden  lässt. 
Auf  die  Fürbitte  seiner  Gattinnen  hin  indessen,  so  erzählte 
man,  hörte  diese  Schwindsucht  auf,  tötlich  zu  sein  und  wurde 
periodisch  —  ein  Mythus,  der  leicht  zu  verstehen  ist. 

Ideen  durch  Worte  fixirt. 

Das  Geschlecht  ist  indessen  durchaus  nicht  die  wichtigste 
Äusserung  des  Einflusses ,  den  die  Sprache  auf  das  Denken 
ausübt.  Warum  existirt  ein  Name  für  Licht,  wie  z.  B.  Dyaus; 
warum  existirt  ein  Name  für  Dunkelheit,  wie  z.  B.  Nacht? 
Diese  Namen  empfing  der  Mensch  nicht  als  ein  Geschenk. 
Sie  mussten  geschaffen  und  ausgearbeitet  werden,  und  sie 
blieben  dann  als  Thatsachen  und  Mächte,  mit  denen  man 
rechnen  musste.  Es  war  nicht  nothwendig,  dass  dem  vor¬ 
übergehenden  Lichte  der  Morgenröthe  ein  besonderer  Name 
gegeben  wurde,  aber  wenn  jenes  Licht  einmal  abgesondert 
worden  war  und  einen  Namen  bekommen  hatte,  so  konnte  es 
nicht  wieder  unbeachtet  gelassen  werden.  Man  hat  uns  ge¬ 
sagt,  es  gäbe  Sprachen  ohne  Zahlwörter  über  zwei  oder  drei 
hinaus,  ohne  Wörter  für  rechts  und  links,  Ost  und  West.  Es 
giebt  sicherlich  Sprachen  ohne  Wörter  für  Helden,  Halbgötter, 
Göttinnen  und  all  dergleichen,  die  somit  beweisen,  dass  alle 
solche  Ideen  ausgearbeitet  werden  mussten,  und  dass,  wo  die 
Worte  fehlten,  auch  die  Ideen  nicht  existirten. 


Deva. 
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Bisweilen,  ja  sehr  häufig,  kam  es  indessen  vor,  dass  zwei 
Namen,  von  zwei  hervorragenden  Eigenschaften  abgeleitet,  dem¬ 
selben  Gegenstände,  z.  B.  dem  flüchtigen  Lichte  des  Morgens, 
gegeben  wurden,  und  in  diesem  Falle  waren  zwei  Mächte 
vorhanden,  die  in  dem  Folklore  alter  Völker  untergebracht 
werden  mussten.  Und  wenn  andererseits  zweien  Gegenständen 
derselbe  Name  gegeben  war,  wie  dem  Zwielicht  am  Morgen 
und  dem  Zwielicht  am  Abend  (naktoshasä  sämanasä  virüpe) , 
so  war  es  unvermeidlich,  dass  Konflikte  und  Verwirrungen 
entstanden,  und  es  erforderte  den  ganzen  Scharfsinn  von 
Dichtern  und  Erzählern,  sie  in  Ordnung  zu  bringen. 

Hierin  liegt  der  wirkliche  weitreichende  Einfluss  der  Sprache 
auf  das  Denken,  und  hier  können  wir  lernen,  in  welchem 
Sinne  die  beiden  identisch  oder  wenigstens  untrennbar  genannt 
werden  können.  Und  doch  giebt  es  Leute,  die  fragen:  »Was 
bedeutet  eine  Krankheit  der  Sprache?  x)« 


Deva. 

Wer  kann  sagen,  ob  es  das  Werk  des  Denkens  oder  der 
Sprache,  des  denkenden  oder  des  sprechenden  Menschen  war 
(als  ob  die  beiden  je  getrennt  werden  könnten),  dass  deva, 
das  glänzend  bedeutet,  in  Bezug  auf  Sonne,  Mond,  Sterne, 
Himmel,  Morgenröthe,  Morgen,  Frühling  u.  s.  w.  so  gebraucht 
wurde,  dass  es,  verallgemeinert,  allmählich  seine  bestimmte 
physische  Bedeutung  verlor  und  schliesslich  nichts  weiter  als 
eine  Eigenschaft  bedeutete,  die  allen  diesen  Mächten  gemeinsam 
war,  so  dass  es  schliesslich  zu  der  Bedeutung  Gott  kam,  oder 
was  man  sonst  durch  deva,  deus,  Gott  ausdrücken  wollte  ? 
Würden  wir  jemals  solch  einen  Namen  für  Gott  gehabt  haben, 
so  unvollkommen  er  auch  im  Anfang  war,  wenn  nicht  die 
Sprache  fast  mechanisch  gewirkt  hätte,  ungeregelt  durch  den 
Wunsch  oder  den  Willen  des  Sprechenden? 


1)  0.  Gruppe,  Jahresb.  über  d.  Mythologie,  1891—92,  S.  20  ff. 
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Die  Wichtigkeit  der  Mythologie  und  Philosophie. 


Die  Wichtigkeit  der  Mythologie  und  der  Philosophie. 

Und  dann  fragt  man  uns:  Was  hat  die  Sprache  mit  dem 
Denken  zu  thun?  Könnten  wir  nicht  unsererseits  fragen:  Was 
hat  das  Denken  mit  der  Sprache  zu  thun?  Es  ist  gewisser- 
massen  eine  nothwendige  Phase  in  der  historischen  Entwick¬ 
lung  des  menschlichen  Denkens,  dass  die  Mythologie  für  jeden, 
der  sich  mit  Philosophie  beschäftigt,  wirkliche  Wichtigkeit  er¬ 
hält.  Seit  Schelling  gegen  das  Ende  seines  Lehens  seine  Vor¬ 
lesungen  über  die  Philosophie  der  Mythologie  hielt,  hat  die 
Mythologie  aufgehört,  nur  der  Unterhaltung  zu  dienen.  Sie  ist 
für  die  Philosophie,  was  die  devonische  Schicht  für  die  Geologie, 
die  Periode  der  Moneren  und  Amoeben  für  die  Biologie  ist. 
Wenn  Zusammenhang  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  herrscht,  und  wenn  es  lange  schien,  als  ob  die  Mytho¬ 
logie  durch  ihr  irrationelles  Aussehen  diesen  Zusammenhang 
störe,  so  unternimmt  es  die  Wissenschaft  der  Mythologie,  das, 
was  irrationell  erscheint,  zu  entfernen  und  den  geforderten 
Zusammenhang  der  menschlichen  Vernunft  wiederherzustellen. 
»Hic  Rhodos,  hic  salta!« 


Meimmgsverschiedeiilieiten  sind  natürlich. 

In  einer  Wissenschaft  wie  der  vergleichenden  Mythologie, 
die  es  versucht,  die  Gedanken  wieder  aufzudecken,  die  in 
vier-  oder  fünftausend  Jahr  alten  sprachlichen  Versteinerungen 
liegen,  können  wir  noch  nicht  vollkommene  Sicherheit  oder 
Einstimmigkeit  erwarten;  wir  müssen  auf  Unsicherheiten  ge¬ 
fasst  sein,  wie  sie  in  der  Sache  selbst  liegen.  Auch  dürfen 
wir  uns  nicht  gegen  eine  Kritik  sträuben,  so  lange  sie  in 
ernster  Absicht  vorgetragen  wird,  und  nicht  bloss,  um  zu 
widersprechen.  WTenn  wir  auch  dann  und  wann  einen  Proto- 
genes  Haekelii  gefangen  haben,  so  können  wir  unseren  Fehler 
bekennen,  wir  können  ihn  selbst  erklären. 


Die  Wichtigkeit  der  Namen. 
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Wir  können  alle  darin  übereinstimmen,  dass  die  sogenannten 
Gottheiten  und  Helden  der  alten  Mythologie  ursprünglich  die 
unbekannten  wirkenden  Mächte  hinter  gewissen  Naturerschei¬ 
nungen  darstellten,  —  ich  wüsste  wenigstens  nicht,  dass  irgend 
jemand  dies  heute  bestritte  —  aber  es  hat  oft  Meinungsver¬ 
schiedenheit  darüber  geherrscht,  welche  specielle  Erscheinung 

ein  bestimmter  Gott  oder  eine  bestimmte  Göttin  darstelle. 

* 


Die  Wichtigkeit  der  Namen. 

Hier  sind  nun  die  Namen  von  ungeheurem  Nutzen.  Nie¬ 
mand  wird  den  Muth  haben,  zu  leugnen,  dass  mit  Agni  ur¬ 
sprünglich  das  Feuer  gemeint  war,  selbst  wenn  er  als  der 
galante  Liebhaber  der  Mahishmati,  der  Tochter  des  Königs 
Nila,  dargestellt  wird1).  Hier  ist  die  Beweiskraft  des  Namens 
zu  gross,  und  auch  die  lautliche  Schwierigkeit,  so  bedeutend 
sie  in  diesen  Worten  ist  (lateinisch  i  =  Sanskrit  a) ,  dürfte 
uns  nicht  berechtigen,  die  Identität  von  Sanskrit  Agni  und 
lateinisch  ignis  zu  leugnen.  Wenn  aber  der  Name  weniger 
deutlich  spricht,  so  können  natürlich  Meinungsverschiedenheiten 
darüber  herrschen,  welches  Element  oder  welches  Naturereig- 
niss  den  wirklichen  Ausgangspunkt  eines  Mythus  oder  einer 
Sage  bildete.  Und  doch  ist  die  Auswahl  niemals  sehr 
gross.  Erstens  haben  einige  mythologische  Namen  ihren  ap- 
pellativen  Charakter  bewahrt.  Kein  Sanskritist  kann  auch  nur 
für  einen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  Savitn,  Sürya, 
Mitra,  Vishmi,  Yiräy,  Rohita,  ja  sogar  Pra^äpati,  das  Licht 
oder  die  Sonne  bedeuten.  Jeder  Name  hat  zweifellos  seinen 
eigenen  besonderen  Charakter,  aber  alle  gehen  von  einer  ge¬ 
meinsamen  Quelle  aus.  In  einer  Reihe  von  Fällen  fallen  diese 
Gottheiten  in  ihren  späteren  Entwicklungen  mit  anderen  zu¬ 
sammen,  wie  z.  B.  Agni,  Feuer  oder  Licht  im  allgemeinen, 
mit  Yama,  der  untergehenden  Sonne,  ja  selbst  mit  Dyaus,  dem 


1)  Physical  Religion,  S.  198. 
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leuchtenden  Himmel,  und  Indra,  dem  Spender  des  Regens. 
Wenn  jemand  deshalb  behaupten  wollte,  dass  Indra  und  Dy  aus, 
ebenso  wie  Savitri  und  Sürya,  beide  die  Sonne  seien,  so  würde 
das  einen  ganz  falschen  Eindruck  hervorrufen ,  wenn  auch 
niemand  bezweifeln  kann,  dass  einige  der  Thaten,  die  Dyaus 
oder  Indra  zugeschrieben  werden,  die  Thaten  solarer  oder 
himmlischer  Mächte  sind.  Es  würde  ebenso  falsch  sein,  Apollon, 
den  Sohn  des  Zeus,  als  die  Sonne  zu  betrachten,  obgleich  nie¬ 
mand  bezweifeln  kann,  dass  viele  der  Thätigkeiten,  die  ihm 
zugeschrieben  werden,  nur  als  solare  Thätigkeiten  verstanden 
werden  können.  Wenn  paryanya  im  späteren  Sanskrit  eine 
Regenwolke  bedeutet,  so  können  wir  doch  kaum  bezweifeln, 
dass  der  Charakter  der  vedischen  Gottheit  Paryanya  der 
gleiche  war,  wenn  auch  der  Charakter  dieses  Paryanya,  wenn 
er  als  thätiger,  kämpfender  Held  dargestellt  wird,  oft  dem  des 
Indra  mit  seinem  Gefolge,  den  Maruts,  sehr  nahe  kommt. 


Die  Hülfe,  die  das  Geschlecht  gewährt. 

Zweitens  hilft  uns  innerhalb  des  Gebietes  der  arischen 
Mythologie  das  Geschlecht,  zwischen  den  sogenannten  Göttern 
und  Göttinnen  zu  unterscheiden,  und  wir  wissen  im  grossen 
und  ganzen,  welche  Naturerscheinungen  als  activ  und  männ¬ 
lich  und  welche  als  passiv  und  weiblich  anzusehen  sind.  Doch 
auch  hier  giebt  es  Schwierigkeiten.  Die  MorgenrÖthe  ist 
zweifellos  im  allgemeinen  eine  weibliche  Gottheit,  aber  in  der 
Form  des  Pater  Matutinus  oder  Janus  oder  des  Agni  Ushasya 
haben  wir  männliche  Repräsentanten  des  Morgenlichtes. 

Die  Erde ,  Pnthvi ,  wird  meistens  als  Mutter  aufgefasst, 
aber  die  Gottheiten  unter  der  Erde,  die  Chthonioi,  oder  Ka- 
tachthonioi,  wie  Zeus-Hades  oder  Pluto  und  Hermes,  sind  in 
einigen  ihrer  Eigenschaften  männlich,  während  daneben  Göt¬ 
tinnen  wie  Demeter  und  Persephone  stehen.  Die  Nacht  ist 
gewöhnlich  weiblich,  aber  einzelne  ihrer  Charakterzüge  sind 
durch  männliche  Namen  personificirt  worden,  wie  Kerberos, 
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Sanskrit  $arvara.  Die  Naturerscheinung,  die  einen  am  meisten 
durch  ihr  Geschlecht  verwirrt,  ist  der  Mond.  Zuerst  wurde 
der  Mond  bei  den  arischen  Völkern  sicherlich  als  männlich 
aufgefasst.  Wir  sahen ,  dass  man  ihn  sich  als  eine  active 
Macht  dachte,  als  Bestimmer  von  Nacht  und  Tag,  als  Helfer 
des  Menschen  bei  der  Zählung  von  Tagen,  Wochen,  Doppel¬ 
wochen  und  Monaten,  ja  als  Spender  des  Regens  und  Ver¬ 
längerer  des  Lebens.  In  diesem  Falle  war  die  Sonne  neben 
dem  Monde  oft,  wenn  auch  nicht  immer,  ein  weibliches  Wesen. 
Als  aber  die  solare  Zeitrechnung  in  Gebrauch  kam,  begann 
die  Sonne,  als  das  mächtigere  Gestirn,  den  Mond  allmählich 
zu  verdrängen,  so  dass  der  Mond  oft  weiblich  werden  musste, 
um  als  die  Gefährtin  der  Sonne,  sei  es  als  Freundin  oder 
als  Schwester  oder  Gattin,  aufgefasst  werden  zu  können.  In 
diesem  Falle  änderte  sich  der  mythologische  Charakter  des 
Mondes  so  vollständig,  dass  vieles,  was  einst  von  der  Nacht 
oder  der  Morgenröthe,  als  der  Freundin  der  Sonne,  gesungen 
und  gesagt  war,  jetzt  fälschlich  auf  den  Mond  bezogen  wurde. 
Die  Leute,  in  deren  Sprache  der  Mond  ein  Femininum  geworden 
war,  wurden  selbst  zweifelhaft,  ob  gewisse  Legenden  von  liebes- 
kranken  Jungfrauen  ursprünglich  auf  die  Morgenröthe  oder 
auf  den  Mond  gingen1).  Was  sie  nicht  im  Stande  waren  zu 
thun,  werden  wir  wahrscheinlich  auch  nicht  ausführen  können, 
wenn  wir  uns  nicht  eines  Werkzeuges  bedienen,  das  sie  nicht 
besassen,  ich  meine,  des  Mikroskops  etymologischer  Analyse. 
Mit  dessen  Hülfe  können  wir  aber  sehen,  wie  in  einigen  Fällen  die 
männlichen  Namen  der  Sonne  in  weibliche  verändert  wurden, 
wie  Süryä  Süryä,  Savitn  Savitri  wurde,  um  in  Geschichten  zu 
passen,  in  denen  der  Mond  eine  männliche  Rolle  spielte. 
Auch  brauchen  diese  Veränderungen  nicht  immer  zeitlich  auf 
einander  gefolgt  zu  sein.  Wenn  ein  Clan  von  dem  Monde 
als  Masculinum  sprach,  kann  ein  benachbarter  Clan  die  Sonne 


1)  Dies  wird  zur  Erklärung  der  Verschiedenheit  in  der  Aus¬ 
legung  gewisser  Mythen  zwischen  mir  und  Professor  Siecke  in 
seinem  Buche,  Die  Liebesgeschichte  des  Himmels,  1892,  dienen. 
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als  Femininum  betrachtet  haben,  und  umgekehrt.  Der  alte 
Sanskritname  der  Sonne,  Savkn,  war  männlich,  aber  er  er¬ 
scheint  als  ein  Femininum  in  Savitri,  in  deren  sterbendem 
Gatten,  Satyavat,  wir  den  abnehmenden  Mond  nicht  verken¬ 
nen  können. 

Der  duale  oder  korrelative  Charakter  von  Gottheiten. 

Drittens  können  wir  leicht  eine  ganze  Klasse  von  korre¬ 
lativen1)  Gottheiten  unterscheiden,  die  so  hervorstechenden  dua¬ 
len  Erscheinungen  in  der  Natur,  wie  Tag  und  Nacht,  Sonne 
und  Mond,  Frühling  und  Winter,  Himmel  und  Erde,  ent¬ 
sprechen,  und  auch  in  diesen  Fällen  wird  es  leichter,  sie 
wieder  zu  erkennen.  Nur  dürfen  wir  auch  hier  wieder  nie¬ 
mals  vergessen,  dass  der  Bereich  der  Thätigkeit  jeder  einzel¬ 
nen  Gottheit  sehr  weit  ist. 

Die  Asvins  und  Helena. 

Die  beiden  Asvins  zum  Beispiel  (nicht  die  Bitter,  sondern 
die  Nachkommen  der  Asvä,  der  Morgenröthe)  waren  zweifel¬ 
los  ursprünglich  Repräsentanten  des  Lichts  und  der  Dunkel¬ 
heit  in  ihrem  beständigen  Wechsel,  wie  sie  in  der  ununter¬ 
brochenen  Folge  von  Tag  und  Nacht  und  ihren  begleitenden 
Erscheinungen  erblickt  werden.  Ihr  Wirkungsgebiet  konnte 
erweitert  oder  verengert  werden.  Während  sie  in  einigen  Stel¬ 
len  den  Wechsel  von  Licht  und  Dunkelheit  in  der  allgemein¬ 
sten  Weise  zu  vertreten  scheinen,  kommt  ihnen  anderswo  das 
wohlbekannte  Gebiet  des  Mitra  und  Varumi,  des  Agni  und 
Soma,  zu,  und  gelegentlich  scheinen  sie  als  die  Vertreter  des 
Morgen-  und  des  Abendsterns  gefasst  oder  mit  diesen  verwechselt 
worden  zu  sein.  In  späterer  Zeit  wurden  sie  in  Indien  für 
zwei  in  der  alten  Sage  berühmte  Könige  gehalten  und  erklä¬ 
ren  so  den  legendenhaften  Charakter  ihrer  Gegenbilder  in 
Griechenland ,  wie  Kastor  und  Polydeukes  und  ähnlicher 


1)  Siehe  Science  of  Language,  II,  S.  604  ff. 
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Brüder-  oder  Zwillingspaare.  Wenn  nun  diese  Dualgottlieiten 
sind,  was  sie  sind,  etwa  Morgen  und  Abend,  was  konnte  dann 
ihre  Schwester  (ihre  aosXcpr],  sagarbhä)  bedeuten?  Wenn 
Helena  die  Schwester  der  Tageszwillinge,  der  Aios-xopoi  auf 
ihren  weissen  Rossen,  war,  was  anders  konnte  sie  sein  als 
die  Morgenröthe,  die  Tochter  des  Zeus,  duliitä  Divas? 

Soviele  Schwierigkeiten  man  auch  gegen  diese  Erklärung 
Vorbringen  mag,  sie  müssen  alle  vor  diesen  einfachen  That- 
sachen  weichen,  so  dass  jeder,  der  den  historischen  Charakter 
der  Helena  zu  vertheidigen  sucht,  auch  den  historischen  Cha¬ 
rakter  des  Eies  beweisen  muss,  aus  dem  sie  zusammen  mit 
ihren  beiden  Brüdern,  den  Söhnen  der  Leda  und  des  Schwans, 
geboren  war  (Tzetzes  Lycophr.  511). 


Die  Vielseitigkeit  alter  Götter. 

In  dieser  Weise  wird  die  Wahl  der  möglichen  Prototypen 
alter  mythologischer  Persönlichkeiten  beschränkt,  aber  wenn 
auch  die  Gefahr  nicht  gross  ist,  Taggötter  mit  Nachtgöttern 
oder  Wassergötter  mit  Berggöttern  zu  verwechseln,  so  müssen 
wir  doch  immer  bedenken,  dass  der  Wirkungskreis  der  alten 
Götter  nicht  so  genau  umschrieben  war,  wie  wir  glauben. 
Wenn  wir  diese  Thatsache  im  Auge  behalten,  werden  wir  sehen, 
dass  wir  viele  Schwierigkeiten,  die  wir  bei  der  Erklärung  des 
Charakters  der  alten  vedischen  Götter  haben,  uns  selbst  erst 
geschahen  haben,  und  dass  Yäska  Recht  hatte,  wenn  er  jedem 
Deva  einen  viel  weiteren  Wirkungskreis  zuwies,  einen  Wir¬ 
kungskreis,  der  keineswegs  auf  das  kleine  Gebiet  beschränkt 
ist,  von  dem  ein  Gott,  wie  sein  Name  zeigt,  zuerst  seinen 
Ausgang  nahm.  Der  Gott  des  lichten  Himmels  hat  viele 
Seiten.  Einige  der  Sagen,  die  von  ihm  erzählt  werden,  reflek- 
tiren  vielleicht  die  aufgehende  Sonne  oder  den  Morgen,  andere 
die  Wolken,  den  Sturm,  den  Regen,  sogar  Donner  und  Blitz, 
andere  den  lieblichen  Frühling  oder  das  Jahr,  andere  so¬ 
gar  den  Untergang  eines  ruhmvollen  Lebens  mit  der  ersten 
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Andeutung  eines  zukünftigen  Lebens.  Wie  der  Charakter 
eines  Gottes  durch  das  Übergewicht  der  einen  oder  der  an¬ 
deren  Eigenschaft  seines  Wesens  sich  ändern  kann,  sehen  wir 
bei  Varuwa,  der,  ursprünglich  nicht  mehr  als  der  Gott  des 
dunklen,  bedeckenden  Himmels,  in  der  späteren  Mythologie 
der  Hindus  zum  Gott  der  Gewässer  wurde,  oder  bei  den 
A.svins,  die,  ursprünglich  Vertreter  von  Tag  und  Nacht,  wie 
sie  abwechselnd  vor  den  Augen  der  Menschen  erscheinen,  im 
Laufe  der  Zeit  zu  zwei  Königen,  ja  den  beiden  Ärzten  der 
Götter  wurden. 

Selbst  Indra  wurde  oft  als  der  höchste  Herrscher  der 
Götter  verehrt,  indem  sein  beschränkterer  physischer  Charak¬ 
ter  als  Bekämpfer  der  dunklen  Wolken  und  Befreier  der  in 
ihnen  gefangen  gehaltenen  Wasser  vollständig  vergessen  wurde. 
Aber  mit  all  solchem  Vorbehalt  haben  unsere  Versuche,  die 
Grundbedeutung  der  Namen  von  Göttern  und  Heroen  aufzu¬ 
decken,  doch  noch  mit  manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 


Die  Unsicherheit  der  Etymologie« 

Man  hat  besonders  unter  den  klassischen  Philologen  so 
starke  Vorurtheile,  dass  die  Etymologie  von  Zeus  und  die 
Verwandtschaft,  die  der  vedische  Dyaus  mit  dem  griechischen 
Zeus  zu  haben  beansprucht,  unbeachtet  gelassen,  wenn  nicht 
offen  zurückgewnesen  wird.  Während  Canizzaro  sagt:  »Dyaus 
=  Zso?  TraxTjp  =  Jupiter,  Varumi  —  Oopavdc,  cEpp.Y)<;  = 
Särameyas,  ’Epivdc  =  Sarawyü  sono  veritä  dimonstrate  irre- 
futabili« ,  erklären  andere  Gelehrten  diese  Gleichungen  für 
nichtssagend  oder  unmöglich.  Glücklicherweise  giebt  es  Pro¬ 
ben,  denen  sich  beide  Parteien  unterwerfen  müssen  und  gegen 
die  es  keine  Berufung  giebt.  Man  hat  nie  geleugnet,  dass 
es  Fälle  giebt,  wo  auch  die  grösste  Gelehrsamkeit  uns  nicht 
in  Stand  setzt,  zwischen  zwei  Etymologien  zu  entscheiden.  Ob 
Vesta  oder  'Eoxta  von  der  Wurzel  vas  »glänzen«  oder  von  der 
Wurzel  vas  »wohnen«  abgeleitet  ist,  lässt  sich  auf  Grund  der 
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Lautgesetze  allein  unmöglich  entscheiden,  so  positiv  sich  auch 
einzelne  Gelehrte  zu  Gunsten  der  einen  oder  anderen  Ansicht 
erklären  mögen  >).  Dasselbe  gilt  für  den  Namen  der  Here,  der 
ursprünglich  entweder  svärä  oder  vasrä  gelautet  haben  mag.  Hier 
müssen  wir  uns  durch  andere  Beweispimkte  leiten  lassen,  und 
dasselbe  gilt  für  zahlreiche  Fälle,  wo  wir  bei  der  Vergleichung 
mythologischer  Namen  in  verschiedenen  arischen  Sprachen 
gewisse  wirklich  oder  nur  in  der  Einbildung  bestehende  Un¬ 
regelmässigkeiten  in  ihren  Vokalen  oder  Konsonanten  treffen. 
Hierüber  später  mehr. 


Die  mythologischen  und  historischen  Elemente. 

Die  Mythologie  ist  ein  Gemisch  aus  vielen  und  sehr  ver¬ 
schiedenartigen  Elementen.  Aber  so  viel  auch  in  späterer 
Zeit  hinzugefügt  worden  sein  mag,  so  darf  man  doch  nie 
vergessen,  dass  die  Grundlage  der  Mythologie  physisch  ist. 
Über  diesen  Punkt  kann  keine  Meinungsverschiedenheit  mehr 
herrschen.  Ohne  die  Anerkennung  eines  solchen  Substratums 
würde  das  Studium  der  Mythologie  aufhören  ein  wissenschaft¬ 
liches  Studium  zu  sein.  Die  Mythologie  entsprang  eiuer  poe¬ 
tischen  und  philosophischen  Auffassung  der  Natur  und  ihrer 
hervorragendsten  Erscheinungen  oder,  wenn  Poesie  und  Phi¬ 
losophie  vereint  den  Namen  Religion  beanspruchen  dürfen,  einer 
religiösen  Auffassung  des  Weltalls.  Ihre  spätere  Entwicklung 
scheint  indessen  nichts  auszuschliessen,  was  das  Menschenherz 
ergreifen  kann.  Daraus  entspringt  die  grosse  Schwierigkeit, 
ja  die  Unmöglichkeit,  ein  und  denselben  Schlüssel  für  alle 
Geheimfächer  der  Mythologie  zu  gebrauchen. 

Wenn  wir  auch  in  der  Geologie  die  regelmässig  ge¬ 
schichteten  Lagen  verstehen  können,  so  folgt  doch  daraus  nicht, 
dass  wir  überall  die  erratischen  Fragmente  iu  ihnen  oder  den 


1)  Fick,  s.  v.  leitet  fzs-W ,  /istta  und  Vesta  von  ves  »woh¬ 
nen«,  ushäs,  df tu;  »Morgenröthe«  von  ves  »glänzen«  ab. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  4 
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W eclisel  und  die  Verwirrung  erklären  können,  die  vulkanische 
Ausbrüche  und  dadurch  hervorgerufene  metamorphische  Ver¬ 
änderungen  angerichtet  haben.  Dasselbe  ist  in  der  Mythologie 
der  Fall.  So  lange  die  Mythologie  die  Natur  wiederspiegelt 
und  die  Natur  in  Ausdrücken  der  Poesie,  des  Animismus  oder 
der  Personificirung  beschreibt ,  können  wir  im  allgemeinen 
ihren  Fussstapfen  folgen;  aber  sobald  sie  historische  Persön¬ 
lichkeiten  und  historische  Ereignisse  in  ihre  Schichten  auf¬ 
nimmt,  bricht  unser  Meissei.  Daher  ist  der  Vorwurf,  den 
man  den  vergleichenden  Mythologen  gemacht  hat,  dass  sie 
uns  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  bringen  können  und 
uns  dann  im  Stiche  lassen,  ganz  richtig,  aber  es  ist  durchaus 
kein  Vorwurf.  Wir  wünschen  zu  erklären,  was  wir  erklären 
können,  aber  wir  können  nicht  alles  erklären,  was  wir  zu 
erklären  wünschen. 


Herakles,  Alexander,  Karl  der  Grosse. 

Wir  wollen  einen  Fall  nehmen  Avie  den  des  Herakles. 
Seinen  fernen  solaren  Ursprung  wird  man  kaum  bezAveifeln. 
Aber  sobald  einige  seiner  solaren  Thaten  in  Griechenland 
volksthiimlich  geAvorden  waren,  sobald  Herakles  ein  griechi¬ 
scher  Heros  geworden  war,  entstand  eine  Nachfrage  nach 
mehr  und  mehr  Heraklesgeschichten,  ob  sie  in  ihrem  Ursprung 
solar  waren  oder  nicht.  Herakles  war  nicht  mehr  nur  ein 
Sonnenheld,  sondern  er  wurde  zu  einem  sogenannten  Kultur¬ 
helden,  das  heisst,  einem  ethischen  Charakter,  der  das  Licht 
aus  der  Nacht  brachte,  der  die  Thaten  der  Dunkelheit  be¬ 
strafte,  die  Opfer  der  Gewalt  befreite  und  als  Beschützer  von 
Recht  und  Ordnung ,  ja  als  Gründer  von  Städten  und  Ahn¬ 
herr  königlicher  Familien  und  ganzer  Stämme  betrachtet  wurde. 
Wenn  solch  ein  Charakter  einmal  geschaffen  war,  so  erhoben 
sich  so  und  so  viele  lokale  Ansprucherheber,  und  was  von 
ihnen  erzählt  wird ,  braucht  gar  nicht  mehr  mythologisch 
zu  sein ,  sondern  kann  oft  historisch  oder  sagenhaft  sein 
oder  rein  auf  Erfindung  beruhen. 
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Und  doch  kann  es  Vorkommen,  dass  selbst  diese  neuen 
und  phantastischen  Geschichten  einzelne  mythologische  Er¬ 
innerungen  bewahren  und  so  zu  Erklärungen  herausfordern, 
die  in  gewissem  Sinne  ganz  richtig  sein  können,  die  aber 
auch  ganz  falsch  sein  können,  gerade  wie  wenn  wir  Fels¬ 
stücke  in  künstlichem  Gemenge  für  natürlichen  Fels  halten 
würden. 

Leute,  die  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  ungläubig  sind, 
sollten  die  mittelalterlichen  Geschichten  von  Alexander  und 
Karl  dem  Grossen  lesen,  um  zu  sehen,  welche  Verwüstung 
die  Mythologie  in  der  Geschichte  anrichten  kann,  oder  die 
epische  Poesie  des  Shähnämeh,  um  zu  sehen,  wie  alte  physi¬ 
sche  Mythologie  als  Geschichte  bona  fide  verkleidet  sein  kann. 
Prof.  Bloomfield  hat  im  Journal  of  tlie  American  Oriental 
Society,  XVI,  S.  24,  1893  einen  Warnnngsruf  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  ertönen  lassen,  den  Mythologen  nicht  überhören 
sollten.  »Es  scheint  ganz  wahrscheinlich  zu  sein«,  schreibt 
er,  »dass  dies  den  Blitzstrahl  beschreibt,  wie  er  in  den  Erd¬ 
boden  fährt,  aber  möglicherweise  ist  dieser  letzte  Zug  des 
Mythus  nicht  ein  Theil  der  rein  naturalistischen  Phase  der 
Sage,  die  an  diesem  Punkte  in  die  Hände  des  Dichters  über¬ 
gegangen  sein  kann ,  der  in  Indien  wie  überall  Mythen  von 
ursprünglich  naturalistischem  Charakter  aus  den  Schätzen  seiner 
Einbildungskraft  erweiterte  und  verschönerte ,  indem  er  in 
Übereinstimmung  mit  den  Geboten  seiner  Phantasie  Züge  aus 
anderen  sagenhaften  Quellen ,  die  ihm  für  den  Geschmack 
seiner  Hörer  passend  erschienen,  damit  vereinigte«') 

Die  Unregelmässigkeit  der  Mythologie. 

Man  hat  behauptet,  der  ganze  Charakter  der  Mythologie  sei 
unregelmässig,  und  hierin  liegt  ein  viel  tieferer  Sinn,  als  man 
auszudrücken  beabsichtigte.  Die  Worte  selbst,  in  denen  ein 

1)  Siehe  auch  J.  A.  0.  S.  XV,  S.  1S5  ff. 
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Die  Unregelmässigkeit  der  Mythologie. 


Mythus  verkörpert  ist,  sind  voll  von  Unregelmässigkeiten. 
Die  Mythologie  enthält  viele  Ideen ,  die  wir  nicht  mehr  ver¬ 
stehen  können,  und  bringt  uns  Thatsachen  vor  Augen,  die 
sicherlich  nicht  mit  dem  in  Einklang  stehen,  was  wir  von 
alten  Zeiten  und  alten  Völkern,  selbst  den.  wildesten  und 
uncivilisirtesten,  wissen.  Wenn  wir  in  einzelnen  Theilen  der 
Mythologie  Vernunft  entdecken  können,  so  sollten  wir  zu¬ 
frieden  sein;  dass  wir  sie  jemals  in  ihrer  Gesammtlieit 
verstehen  könnten,  davon  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Astronomen  haben  uns  den  Neptun  zu  begreifen  gelehrt, 
aber  es  giebt  ganze  Nebel  von  Sternen,  die  bis  jetzt  der  Stärke 
jedes  Teleskops  gespottet  haben.  Es  ist  ebenso  in  der  My¬ 
thologie.  Wir  haben  eine  Reihe  von  Unregelmässigkeiten 
und  Vernunftwidrigkeiten  am  dunklen  Himmelszelt  der  Mytho¬ 
logie  in  Ordnung  gebracht,  und  wir  haben  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  auch  dort  Vernunft  waltete.  Aber  darüber 
hinaus  können  wir  nicht  gehen,  wenigstens  jetzt  nicht,  was  für 
Entdeckungen  auch  noch  künftigen  Herschels,  Leverriers  und 
Adams’  Vorbehalten  sein  mögen. 


Die  Stufen  (1er  Mythologie. 

Es  war  Kuhn  *),  der  zuerst  darauf  hinwies,  dass  wir  die 
auf  einander  folgenden  Stufen  der  Civilisation  in  ihrer  Wir¬ 
kung  auf  die  Mythologie  verschiedener  Völker  oder  desselben 
Volkes  zu  verschiedenen  Zeiten  unterscheiden  könnten.  Es 
gab  ohne  Zweifel  eine  Jägermythologie,  eine  Hirten-  und 
Ackerbauer-,  ja  eine  Seefahrermythologie,  aber  ich  glaube, 
Kuhn  hat  diese  Perioden  viel  zu  scharf  zu  definiren  versucht. 
Sie  können  nicht  chronologisch  bestimmt  werden  und  folgen 
auch  nicht  immer  auf  einander  in  regelmässiger  Folge.  Wir 
haben,  wie  ich  vor  ihm  zu  zeigen  versucht  hatte,  in  der  My¬ 
thologie  mit  Phasen  der  Entwicklung  zu  thun,  die  in  verschie- 


1  Die  Entwicklungsstufen  der  Mytbenbildung,  1874. 
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denen  Ländern  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  sein  können. 
Es  sind  nicht  Perioden  im  strengen  Sinne  des  Wortes ;  sie 
gleichen  mehr  Comte’s  drei  Perioden  der  Civilis  ation ,  der 
offensiven,  der  defensiven  und  der  friedlichen.  Es  ist  sogar  die 
Ansicht  ausgesprochen,  wenn  auch  nicht  von  Kuhn,  dass  ein¬ 
zelne  Kapitel  der  griechischen  Mythologie  eine  Zeit  reflectiren, 
als  die  Vorfahren  der  Griechen  auf  einer  noch  niedrigeren  Stufe 
als  der  offensiven  standen,  als  sie  thatsächlich  Kannibalen 
waren.  Ich  leugne  die  Möglichkeit  nicht,  ich  warte  nur 
auf  die  Beweise. 


Unregelmässige  Namen. 

Diese  Unregelmässigkeiten  der  Mythologie  zeigen  sich  nicht 
nur  im  Stoffe,  sondern  ebenso  auch  in  der  Form,  nämlich  in 
den  Namen,  mit  denen  wir  zu  thun  haben,  mögen  es  Personen¬ 
namen  oder  Namen  von  Orten,  Flüssen  oder  Bergen  sein. 
Zunächst  sollte  ein  Name  immer  verständlich  gemacht  wer¬ 
den,  denn  ohne  verständlich  gewesen  zu  sein,  würde  er 
kein  Name  gewesen  sein.  Oft  aber  verlor  er  diese  Eigen¬ 
schaft,  wenn  Lautverderbnis  eintrat,  oder  wenn  die  Wurzeln, 
denen  ein  Name  seine  Existenz  verdankte,  ausser  Gebrauch 
kamen.  Diese  unvermeidliche  Folge,  die  mehr  oder  we¬ 
niger  deutlich  in  vielen  Theilen  des  arischen  Wörterbuchs 
zu  Tage  tritt,  lässt  sich  am  besten  in  dem  mythologischen 
Theile  desselben  wahrnehmen.  Wir  wissen  aus  trauriger 
Erfahrung,  dass  fast  alle  alten  mythologischen  Namen  sich 
so  verändert  haben,  dass  sie  selbst  für  die,  die  sie  ge¬ 
brauchten,  kaum  noch  irgend  eine  Bedeutung  hatten,  während 
unsere  gewöhnlichen  etymologischen  Hilfsmittel  oft  völlig 
unwirksam  sind,  wenn  wir  sie  zu  ihrer  Lösung  anwenden. 
Was  beweist  das?  Beweist  es,  dass  diese  Namen  überhaupt 
keinen  vernunftgemässen  Ursprung,  keine  prakriyä  hatten,  wie 
Sanskritgrammatiker  sagen  würden  ?  Ist  so  etwas  denkbar  ?  Zeigt 
es  nicht  vielmehr  deutlich,  dass  diese  Namen  einer  älteren  Schicht 
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angehören,  dass  sie  nicht  als  Erzeugnisse  des  freiliegenden 
Bodens  der  arischen  Sprache,  nicht  einmal  der  sprachlichen 
Schicht,  die  unmittelbar  darunter  liegt,  erklärt  werden  können, 
sondern  dass  vielmehr  ihre  Wurzeln  so  tief  liegen,  dass  sie 
sich  allen  gewöhnlichen  Methoden  der  Forschung  entziehen, 
und  dass  man  infolge  dessen  nicht  erwarten  kann,  dass  die 
phonetischen  und  morphologischen  Einflüsse,  unter  denen  sie 
entstanden,  genau  dieselben  gewesen  seien  wie  die,  die  spätere 
Perioden  in  der  Geschichte  der  arischen  Sprache  durchdringen  ? 
Wir  müssen  lernen,  die  Thatsachen,  wie  sie  sind,  ins  Auge  zu 
fassen,  und  dürfen  uns  nicht  einbilden,  dass  sie  verschwinden 
werden,  wenn  wir  einfach  die  Augen  zumachen.  Yedische  Na¬ 
men  wie  Agni,  Feuer,  oder  Väyu,  Wind,  oder  Sürya,  Sonne,  oder 
Prayäpati,  Herr  der  Geschöpfe,  oder  Visvakarman,  Macher  aller 
Dinge,  sind  leicht  genug,  aber  es  scheint,  dass  sie  gerade  deshalb 
weit  mehr  als  weniger  durchsichtige  Namen  der  mythologischen 
Ansteckung  und  Zersetzung  widerstanden  haben.  Dasselbe 
gilt  für  solche  Gottheiten  wie  Helios ,  Sonne ,  Selene,  Mond, 
Nyx,  Nacht,  im  Griechischen,  oder  Sol,  Luna,  Terra  im 
Lateinischen.  Sie  sind  alle  einfach  Appellativa;  sie  gehören 
dem  historischen  oder  nur  wenig  prähistorischen  Sanskrit, 
Griechisch  oder  Latein  an,  und  sie  haben  sich  daher  leichter 
den  Verwandlungen  und  Missverständnissen  der  Mythologie 
entzogen.  Natürlich  ist  ein  Name,  je  älter  er  ist,  desto  mehr 
lautlicher  Verderbniss  und  in  der  Folge  mythologischer  Deu¬ 
tung  und  Missdeutung  ausgesetzt.  Im  Mittelalter  musste  selbst 
bei  uns  ein  Heiliger  gewöhnlich  auf  seinen  Heiligenschein 
warten,  bis  zeitgenössische  Zeugen  aufgehört  hatten  zu  existi- 
ren.  Es  giebt  zweifellos  Ausnahmen  zu  dieser  Beobachtung, 
aber  im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass,  je  älter  und 
dunkler  die  Namen  mythologischer  Persönlichkeiten  sind,  um 
so  dichter  die  Masse  der  Mythen  ist,  die  sich  um  sie  herum 
gebildet  haben. 


Volksetymologien. 
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Vedische  Namen. 

Man  nehme  Namen  im  Sanskrit  wie  Aditi,  Aryaman,  In¬ 
dra,  I/a ,  Urva.sd ,  i&'bhu,  Kulm,  Tanünapät,  Dadhikrä,  Narä- 
samsa ,  Nimti,  Pam,  Paivyanya ,  Püshan,  Pmni,  Bnhaspati, 
Bhaga,  Mätarisvan,  Mitra,  Miträ-Varuwau,  Yama,  Yami,  Räkä, 
Rudra,  Rodasyau,  Vanaspati , .  Vanma ,  Vislmu ,  Vnshäkapi, 
$ukra,  $una,  Nunäsirau,  Sarawyü,  Saramä,  Sarasvati,  Siniväli, 
Soma  und  viele  andere,  und  man  wird  finden,  dass  kaum  ein 
einziger  von  ihnen  sich  als  etymologisch  durchsichtig  bezeich¬ 
nen  lässt,  gewissermassen  seine  eigene  Geschichte  erzählt  oder 
von  Leuten ,  die  das  gewöhnliche  Sanskrit  sprachen,  verstan¬ 
den  werden  konnte.  Können  wir  behaupten,  dass  dies  reiner 
Zufall  ist? 


Volksetymologien. 

Verschiedene  dieser  Namen  hatten  ihre  eigentliche  Bedeu¬ 
tung  so  vollständig  verloren,  dass  ihnen  künstliche  und  gänz¬ 
lich  falsche  Etymologien  zugewiesen  werden  mussten,  so 
dass  sie  wieder  eine  Art  Bedeutung  für  ihre  Verehrer  haben 
konnten.  So  wurde  Indra,  anstatt  dass  man  darunter  den 
Geber  des  Regens  (ind-u)  verstand,  von  einer  Wurzel  abge¬ 
leitet,  die  herrschen,  der  Oberste  sein,  bedeutete,  da  dies  sei¬ 
nem  späteren  Charakter  als  dem  ersten  unter  den  alten  Göt¬ 
tern  entsprach.  Es  zeigt  dies,  wie  unausrottbar  selbst  unter 
den  alten  Völkern  das  Gefühl  war,  dass  jedes  Wort  eine  ety¬ 
mologische  Bedeutung  haben  muss.  Jede  Sprache  ist  voll 
von  solchen  Etymologien,  gewöhnlich  Volksetymologien  genannt, 
und  sie  gelten  nicht  nur  für  Eigennamen,  sondern  auch  für 
gewöhnliche  Wörter.  So  wurde  deva,  -Gott,  das  wirklich  von 
einer  Wurzel,  die  glänzen  bedeutet,  abgeleitet  war,  von  den 
alten  scholastischen  Erklärern  von  einer  anderen  Wurzel  da, 
geben,  abgeleitet,  so  dass  es  Geber  von  Gaben  bedeutete, 
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gerade  wie  im  Griechischen  iho;  von  Herodot  (II,  52y  von 
einer  Wurzel  i)ri?  anordnen,  abgeleitet  wurde,  weil  die  Götter 
alles  gemacht  und  angeordnet  hätten,  und  von  Plato  (Kratyl.  397) 
von  einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung  laufen,  weil  man  die 
ersten  Götter,  Sonne  und  Mond,  immer  sich  bewegen  und 
laufen  gesehen  hätte. 


Wörter  ohne  Etymologie. 

Wenn  wir  fragen,  wie  es  kommen  konnte,  dass  Wörter 
oder  Namen  in  der  Sprache,  in  der  sie  geformt  worden  waren, 
jeder  Etymologie  entbehrten,  so  müssen  wir  bedenken,  dass 
jede  lebende  Sprache  auf  eine  Folge  von  niedrigeren  Sprach- 
schichten  aufgebaut  ist,  auf  Schichten  einer  Sprache,  die 
nicht  mehr  lebendig  ist,  das  heisst,  nicht  mehr  verstanden 
wird,  gerade  wie  eine  geologische  Schicht,  die  einst  voll 
organischen  Lebens  war,  die  tote  Unterlage  für  die  nächste 
Schicht  bildet.  Die  niedrigere  Schicht  durchbricht  indessen 
hier  und  da  vielleicht  den  darüberliegenden  Boden  und  durch¬ 
dringt  mit  ihren  zerfallenen  Elementen  das  neue  Leben  einer 
höheren  Schicht.  Wenn  jene  niedrigere  Schicht  vollständig 
verloren  wäre,  würden  wir  oft  um  die  Erklärung  solcher  spo¬ 
radischen  Versteinerungen,  die  ihren  Weg  in  die  höhere 
Schicht  gefunden  haben,  aber  nicht  mit  ihrer  eigentlichen 
Fauna  oder  Flora  verwandt  sind,  verlegen  sein.  Ebenso  steht 
es  mit  Namen  vedischer  Götter,  die  wir  nicht  erklären  kön¬ 
nen,  wenn  wir  uns  auf  die  Quellen  der  vedischen  Sprache, 
wie  wir  sie  kennen,  beschränken;  auch  sie  stammen  daher  wohl 
aus  einer  früheren  Periode,  die  für  uns  mit  Ausnahme  einiger 
weniger  Überreste  verloren  ist.  Dies  ist  deutlich  in  neueren 
Sprachen  der  Fall.  Es  würde  mit  den  Hilfsmitteln,  die  uns 
die  französische  Sprache ,  wie  wir  sie  kennen,  gewährt,  z.  B. 
unmöglich  sein,  ein  Kompositum  wie  Jeudi,  Donnerstag,  dies 
Jovis  zu  erklären.  Die  lebende  französiche  Sprache  hat  weder 
ein  Wort  wie  Jeu  —  ausser  jeu  von  jocus  —  noch  auch 
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irgend  welches  Material ,  aus  dem  sie  ein  Kompositum  wie 
Jeu-di  hätte  bilden  können.  Die  Lautregeln  und  der  syntak¬ 
tische  Charakter  eines  derartigen  Kompositums  weichen  nicht 
nur  von  dem  Geiste  der  gegenwärtigen  Sprache  Frankreichs 
ab,  sie  stehen  sogar  in  völligem  Widerspruch  mit  ihm.  Wenn 
wir  deshalb  sagen  wollten,  dass  es  unwissenschaftlich  sei, 
Jeudi  von  Jovis  Dies  abzuleiten,  so  würden  wir  in  genau 
derselben  Weise  argumentiren ,  wie  wenn  wir  bei  der  etymo¬ 
logischen  Zerlegung  alter  mythologischer  Namen  im  vedischen 
Sanskrit  oder  im  Griechischen  und  Lateinischen  auf  die  strenge 
Beobachtung  der  Lautregeln  dringen  wollten,  die  für  gewöhn¬ 
liche  Wörter  im  Griechischen  oder  im  Sanskrit  gelten. 


Die  Veränderung  im  Studium  der  Mythologie. 

Wenn  wir  alle  diese  einem  wahrhaft  wissenschaftlichen 
Studium  der  Mythologie  anhaftenden  Schwierigkeiten  bedenken, 
so  können  wir  wohl  verstehen,  warum  klassische  Philologen 
und  Orientalisten ,  deren  Arbeitsfelde  die  Mythologie  bisher 
angehört  hat,  mit  dem  Versuche,  neue  Reiche  zu  annectiren, 
zögern.  Mit  den  Unregelmässigkeiten  schriftlich  festgehaltener 
Sprachen,  wie  des  Griechischen  und  Lateinischen,  haben  sie 
so  viel  zu  thun,  dass  ihnen  die  Lust  vergeht,  sich  in  neue 
Gefahren  zu  stürzen  und  zu  versuchen,  die  unregelmässigen 
Nomina  und  Verba  der  Zulusprache  oder  des  Suaheli  zu  er¬ 
gründen.  Mögen  andere,  die  grössere  Talente  und  grösseren 
Muth  besitzen,  diese  Arbeit  unternehmen.  Raum  und  reichlich 
Arbeit  ist  für  uns  alle  da,  und  je  gründlicher  die  Arbeit 
gethan  wird,  um  so  mehr  wird  sie  dem  wichtigen  Studium  der 
Mythologie  zu  Gute  kommen.  Selbst  die  Arbeit  aus  zweiter 
Hand  mag  sich  bisweilen  als  nützlich  erweisen,  aber  die  ori¬ 
ginale  Arbeit  ist  besser;  jedenfalls  verdienen  Gelehrte  kei¬ 
nen  Tadel,  wenn  sie  eine  grössere  Vorliebe  für  die  letztere 
fühlen. 

Es  ist  unzweifelhaft  vollkommen  richtig,  dass  die  Mytho- 
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logie  dadurch,  dass  sie  diese  streng  wissenschaftlichen  Züge 
angenommen  hat,  viel  von  ihrem  früheren  Reize  verloren  hat. 
Selbst  die  Märchen  haben  ihren  Charakter  nicht  ganz  wieder¬ 
hergestellt  oder  ihr  ihre  frühere  Beliebtheit  wiederverschafft. 
Sie  hat  aber  ein  neues  und  dauerndes  Interesse  gewonnen, 
dadurch,  dass  sie  uns  in  Stand  gesetzt  hat,  in  ihr  ein  ergän¬ 
zendes  Glied  in  jener  Kette  zu  erkennen,  die  alle  Menschen¬ 
geschlechter  an  einander  bindet,  eine  Phase  in  der  Entwick¬ 
lung  des  Menschengeistes,  die  wir  verstehen  lernen  müssen,  eine 
Periode  der  Geschichte  voller  philosophischer  und  sogar  re¬ 
ligiöser  Lehren,  einen  Gegenstand,  der  der  ehrlichen  Arbeit 
des  Gelehrten  und  des  ernsthaften  Nachdenkens  des  Philo¬ 
sophen  würdig  ist. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Probleme  und  Methoden  der  Wissenschaft  der 

Mythologie. 

Die  drei  Schulen  der  mythologischen  Forschung. 

Es  gab  eine  Zeit,  —  und  manche  denken  vielleicht,  dass 
sie  noch  nicht  ganz  vergangen  ist  —  als  die  griechische  und 
römische  Mythologie  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  studirt 
wurde,  es  den  Gebildeten  zu  ermöglichen,  die  Originale  der 
Statuen  zu  erkennen,  die  die  grossen  Bildhauer  des  Alter¬ 
thums  uns  hinterlassen  haben,  und  die  Anspielungen  auf 
Götter,  Göttinnen,  Helden  und  Heldinnen  zu  verstehen,  die 
uns  auf  jeder  Seite  der  alten  Klassiker  und  vieler  ihrer  mo¬ 
dernen  Nachahmer  begegnen.  Die  Geschichten,  die  von  den 
alten  Göttern  und  Göttinnen  erzählt  werden,  wurden  ent¬ 
weder  als  schön  oder  als  widerlich  angesehen,  aber  man  nahm 
sie,  wie  sie  waren,  und  wir  wissen,  wie  einige  unserer  grössten 
modernen  Dichter  ihre  Inspirationen  ihnen  entnommen  haben 
und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  entnehmen.  Natürlich 
wurden  die  Götter  und  Göttinen  falsche  Götter  und  falsche 
Göttinnen  genannt,  als  ob  es  jemals  wahre  Götter  oder 
wahre  Göttinnen  gegeben  haben  könnte.  Aber  selbst  wenn 
sie  als  einer  göttlichen  Stellung  unwürdig  betrachtet  wurden, 
wurden  sie  doch  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst  wie  die  dichte¬ 
rischen  Schöpfungen  der  mittelalterlichen  Epik,  König  Arthur, 
Alexander  und  Karl  der  Grosse,  oder  wie  Dr.  Faust,  Don 
Quixote  und  Werther  in  der  neueren  Literatur.  Die  alten 
Götter  und  Göttinnen  Griechenlands  und  Italiens  schienen  in 
der  That  eine  besondere  Art  von  Leben  zu  besitzen,  ein  Leben, 


(3(1  Die  drei  Schulen  der  mythologischen  Forschung. 

das  zwischen  Wirklichkeit  und  Unwirklichkeit  schwankte,  ja 
in  einigen  Fällen  wurden  sie  thatsächlich ,  wie  z.  B.  von 
St.  Augustin,  als  böse  Geister  anerkannt1),  denen  man  nicht 
gänzlich  die  Berechtigung  zu  existiren  absprechen  konnte,  so 
unwürdig  sie  auch  des-  Namens  eines  Gottes  oder  einer  Göttin 
sein  mochten. 

Eine  andere  Klasse  von  Mythologen  sahen  die  alten  Götter 
und  Göttinnen  an,  wie  wir  mit  Recht,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  König  Arthur,  Alexander  und  Karl  den  Grossen,  doch 
wenigstens  Faust,  Don  Quixote  oder  Werther  ansehen  dürfen, 
nämlich  als  dichterische  Schöpfungen,  deren  Wesen  aber  ein 
paar  Körner  Wirklichkeit  enthält,  die  in  der  That  das  Ergeb¬ 
nis  jener  Mischung  von  Dichtung  und  Wahrheit  sind,  mit 
denen  selbst  Historiker  oft  in  der  alten,  ja  bisweilen  auch  in 
der  neueren  Zeit  zufrieden  sein  müssen. 

Es  mag  einen  Don  Quixote  gegeben  haben,  den  Cervantes 
im  Sinne  hatte ,  als  er  seine  Erzählung  schrieb ;  wir  wissen, 
dass  es  einen  Arturus,  den  tapferen  Führer  der  Siluren,  einen 
Dr.  Faust  in  Erfurt  und  Wittenberg  und  einen  Werther  in  Wetz¬ 
lar  gegeben  hat,  um  welche  Überlieferung  und  Dichtung  eine 
Wolke  gebildet  haben,  die  oft  schwer  zu  durchdringen  ist. 

Mythus  und  Geschichte. 

Wenn  wir  von  historischen  Elementen  in  der  Mythologie 
sprechen,  so  ist  historisch  kaum  das  richtige  Wort,  denn  Ge¬ 
schichte  in  unserm  Sinne  des  Wortes  existirte  nicht  und  konnte 
nicht  zu  der  Zeit  existiren,  als  die  Namen  und  Geschicke 
wirklicher  Personen  zuerst  in  den  Strom  des  Mythus  und  der 
Sage  gezogen  wurden.  Wir  bedürfen  nur  einen  Augenblick 
der  Überlegung,  um  zu  sehen,  dass  Geschichte  im  Sinne  einer 
authentischen  oder  geschriebenen  Urkunde  der  Thaten  von 
wirklichen  Personen,  Königen  oder  Helden,  Staatsmännern  oder 
Dichtern,  zu  der  Zeit,  als  die  Mythologie  zu  entstehen  und  sich 


I)  Siehe  auch  Miltons  »Ode  on  the  Morning  of  Christ’s  Nativity«. 
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auszubreiten  begann,  unmöglich  war.  Wenn  wir  dagegen  Ge¬ 
schichte  im  Sinne  von  ^tatsächlichen  Ereignissen  nehmen,  so 
ist  es  leicht  einzusehen,  dass  solche  Ereignisse,  Wanderungen 
oder  Eroberungen ,  Schlachten  oder  Ermordungen ,  Intriguen 
oder  Verräthereien,  weder  in  der  Nähe  noch  in  der  Ferne 
anders  als  in  der  Form  eines  Gerüchtes  oder  Geredes,  in  der 
That  als  Sage,  die  vom  Mythus  nicht  weit  entfernt  ist,  be¬ 
kannt  sein  konnten.  Was  weiss  trotz  all  unserer  Zeitungen, 
Telegramme,  Kriegskorrespondenten,  Parlamentsberichte  und 
dergleichen  die  grosse  Masse  z.  B.  von  der  Geschichte  der 
Belagerung  von  Lucknow,  so  dass  ein  Yolksdichter  davon 
singen  könnte  ?  Und  ist  es  nicht  eine  Thatsache ,  dass  das 
poetischste  Ereigniss  jener  denkwürdigen  Belagerung,  die  Ge¬ 
schichte,  wie  Jessie  Brown  die  Dudelsackpfeifen  in  der  Ferne 
»Die  Campbeils  kommen«  spielen  hört,  erwiesenermassen 
jeder  Grundlage  entbehrt,  obgleich  es  zu  jener  Zeit  als  im 
höchsten  Grade  unpatriotisch  galt,  den  geringsten  Zweifel  daran 
zu  äussern?  Wie  sollte  dann  der  Dichter  der  Nibelungen,  sei 
es  der  Kürenberger  oder  irgend  ein  anderer  Dichter  des 
zwölften  Jahrhunderts,  wie  sollten  die  Dichter  der  Eddalieder, 
ja  die  Zeitgenossen  Alarichs  und  Aetius’  genügende  Kennt- 
niss  von  den  geheimen  Intriguen  an  den  Höfen  des  Valenti- 
nian  und  der  Galla  Placidja  gehabt  haben,  um  die  Ereig¬ 
nisse  jener  Zeit  von  den  mythologischen  Überlieferungen 
trennen  zu  können,  die  sich  auf  Siegfried  (Sigurd)  und  Hagen 
bezogen  ? 

Diejenigen,  die  geneigt  sind,  historische  Elemente  in  der 
Mythologie  und  der  epischen  Poesie  zu  entdecken,  sollten  nie¬ 
mals  vergessen,  dass  in  dieser  Ehe  zwischen  Mythus  und  That¬ 
sache  der  Mythus  zuerst  kommt.  Erst  muss  ein  Sonnenheld, 
mag  er  Herakles  oder  Sigurd  oder  sonstwie  heissen ,  ge¬ 
schaffen  sein,  ehe  irgend  ein  anderer  wirklicher  Held  He¬ 
rakles  oder  ein  Herakles  genannt  werden  kann  und  seine 
Thaten  als  die  Thaten  des  Herakles  besungen  werden  können. 
Im  Nibelungenliede  wird  der  zweite  Gatte  der  Chriemhild  Etzel 
genannt  und  mit  Attila,  dem  Könige  der  Hunnen,  identificirt; 
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aber  auch  in  der  nordischen  Mythologie  gab  es  einen  Atli 
lange  vor  dem  Einfalle  der  Hunnen.  Ebenso  gab  es  einen 
Hruodlandus ,  »Britannici  limitis  praefectus« ,  ebenso  mag 
es  einen  Herzog  der  Siluren  namens  Arturus  gegeben  ha¬ 
ben,  aber  die  meisten  Tliaten,  die  ihnen  in  der  mittelalter¬ 
lichen  Dichtung  zugeschrieben  werden,  sind  Tliaten,  die 
lange  vor  ihrer  Zeit  von  mythologischen  Helden,  deren  Na¬ 
men  später  vergessen  wurden ,  vollbracht  worden  waren. 
Fast  alle  Helden  des  Shähnämeh,  eines  epischen  Gedichtes, 
das  in  den  Augen  der  Perser  die  älteste  Geschichte  ihres 
Landes  darstellt,  sind  bekanntlich  Verderbnisse  von  Na¬ 
men  von  sagenhaften  Wesen  im  Avesta,  von  denen  sich 
einige  bis  in  die  Hymnen  des  Veda  zurückverfolgen  lassen. 
Geben  wir  also  zu,  dass  es  zu  Hissarlik,  wie  Schliemann  be¬ 
hauptet  hat,  einen  befestigten  Platz  gab,  der  von  den  Griechen 
belagert  und  erobert  wurde,  glaubt  darum  irgend  jemand,  dass 
der  historische  Held,  der  an  den  Mauern  jener  Festung  die 
Totenspiele  zu  Ehren  seines  Freundes  Patroklos  veranstaltete, 
der  mythologische  Held  war,  der  der  Sohn  der  Thetis  hiess, 
und  der  wie  Siegfried  und  andere  Sonnenhelden  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  verwundbar  war?  Der  genaue  Vorgang  der 
Verschmelzung  des  Mythus  und  der  Erzählung  ist  zweifellos 
äusserst  dunkel,  da  er  von  dem  Gedächtnisse  oder  vielmehr 
der  Vergesslichkeit  des  Volkes  und  im  letzten  Grunde  von  der 
schöpferischen  Kraft  der  Dichter  abhängt.  Dennoch  können 
wir  gewiss  sein,  dass  die  mythologische  Form  erst  da  sein 
muss,  ehe  das  historische  Metall  in  mehr  oder  weniger  ge¬ 
schmolzenem  Zustande  in  sie  gegossen  werden  kann. 

Wenn  wir  die  älteste  mythologische  oder  epische  Dichtung 
prüfen,  sind  wir  aller  Ilülfsmittel  zur  Identificirung  der  histo¬ 
rischen  Elemente,  die  in  ihnen  Vorkommen  mögen,  beraubt. 
Wir  können  uns  nur  auf  ein  gewisses  Gefühl  verlassen,  das 
wir  beim  Studium  der  Mythologie  erworben  haben,  um  uns 
bei  der  Unterscheidung  zwischen  starren  Thatsachen  und  mehr 
oder  weniger  biegsamen  Mythen  zu  helfen.  Wir  sind  günstiger 
gestellt,  wenn  wir  es  mit  epischen  Gedichten  zu  thun  haben, 
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die  ihre  endgültige  Form  zu  einer  Zeit  erhielten,  wo  die  Er¬ 
eignisse  der  Zeitgeschichte  uns  bekannt  sind.  Die  Abfassungs¬ 
zeit  des  Nibelungenliedes,  wie  wir  es  jetzt  im  Mittelhoch¬ 
deutschen  besitzen,  wird  um  1200  n.  Chr. ,  die  der  älteren 
Edda  um  1000  n.  Chr.  angesetzt.  Alle  Gelehrten  scheinen  in¬ 
dessen  der  Ansicht  zu  sein,  dass  ähnliche  Lieder  lange  vor 
jener  Zeit  existirten. 


Helden. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  ein  Held,  wofern  er  nicht 
ein  menschliches  Wesen  ist,  das  über  das  Niveau  der  Mensch¬ 
heit  emporgehoben  ist,  nur  ein  Gott  sein  kann,  der  zu  dem 
Niveau  der  Menschheit  herabgedrückt  worden  ist,  oder  eine 
Mischung  aus  beiden.  Tertium  non  datur.  Weder  Geister 
noch  Totems  noch  Fetische  werden  die  Keime  eines  Geschlechtes 
von  Helden  liefern.  Wenn  der  Name  indessen  einmal  geprägt 
worden  war,  —  und  niemand  weiss,  wie  er  geprägt  wurde  *)  — 
so  blieb  er,  gerade  wie  der  Name  Götter  selbst  dann  sich  er¬ 
hielt,  als  ihre  wahre  Hypostasis  längst  dahingeschwunden  war. 

Der  Begriff  eines  Gottes  in  der  Einzahl  ist  der  unmög¬ 
lichste  und  widerspruchsvollste  Begriff,  der  je  im  menschlichen 
Gehirne  gebildet  ward.  Er  kann  überhaupt  kaum  ein  Begriff 
genannt  werden,  obgleich  er  ein  Name  ist.  Nur  vom  histori¬ 
schen  Gesichtspunkte  aus  wird  die  Entwicklung  dieses  Wortes 
verständlich  und  interessant.  Der  Begriff  des  Einen  Gottes 
scheint  indessen  unerreichbar  gewesen  zu  sein,  ausser  wenn  er 
von  dem  Begriffe  vieler  Götter  oder  Naturmächte  ausging. 
Die  henotheistischen  und  polytheistischen  Stufen  waren  beide 
als  Vorbereitung  für  die  monotheistische  Stufe  nothwendig ; 
als  aber  jene  Stufe  einmal  erreicht  worden  war,  als  der  Be¬ 
griff  eines  Gottes  über  allen  Göttern  und  endlich  der  Begriff 
Gottes  sich  einmal  gebildet  hatte,  da  hätten  die  Götter  in  der 

1)  Prellwitz  leitet  pu>;  sehr  kühn  von  Sanskrit  sära,  Saft, 
Macht,  ab. 
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Mehrzahl  ipso  facto  verschwinden  müssen.  Die  grösste  Ver¬ 
wirrung  nnd  der  grösste  Unfug  ward  angerichtet,  als  alte  und 
selbst  moderne  Denker  sich  einbildeten,  dass  Götter  wirklich 
der  Plural  von  Gott  sei,  und  dass  das,  was  für  die  Götter 
gelte,  auch  auf  Gott  Anwendung  linde.  Es  war  vielleicht  un¬ 
vermeidlich,  dass  der  Name  des  ersten  unter  den  alten  Göttern, 
des  Zeus  oder  des  Jehova,  als  Name  für  das  nothwendiger- 
weise  namenlose  Wesen,  das  wir  unter  Gott  verstehen,  bei¬ 
behalten  wurde.  Die  Weisen  Griechenlands  wussten  sehr  wohl, 
dass  die  Geschichten  von  Zeus  sich  nicht  auf  Gott  bezögen, 
und  doch  behielten  sie  den  Namen  bei  und  streiften  nur  so¬ 
viel  wie  möglich  alles  von  ihm  ab ,  was  in  seiner  neuen 
Rolle  etwas  störend  erschien.  Auch  die  jüdischen  Prophe¬ 
ten  ,  die  nach  dem  wahren  Gotte  strebten  und  nicht  mehr 
einfach  mit  einem  Gotte  über  allen  Göttern  zufrieden  waren, 
hielten  nichtsdestoweniger  an  dem  Namen  Jehova  fest  und 
hielten  nur  soviel  wie  möglich  alles  von  ihm  fern,  was  der 
Gottheit  unwürdig  schien.  Ja  selbst  christliche  Dichter  wie  Dante 
haben  ohne  Bedenken  Giove  in  demselben  Sinne  gebraucht, 
und  wir  wissen ,  iu  wie  gefährliche  Ketzereien  die  alte 
Kirche  verfiel,  wenn  sie  von  Christus  als  einem  Gotte  oder 
dem  Sohne  eines  Gottes  sprach. 


Die  wahre  Aufgabe  der  Mythologie. 

Was  wir  jetzt  durch  das  Studium  der  Mythologie  zu  lernen 
wünschen,  ist  etwas  ganz  anderes.  Wir  wollen  wissen,  wie 
diese  sogenannten  Götter  überhaupt  dazu  kamen,  zu  existiren, 
und  was  all  die  Tliatsacheii  und  Umstände,  die  von  ihnen  be¬ 
richtet  werden,  bedeuten.  Waren  sie  nach  ihrer  Verdrängung 
durch  den  wahren  Gott  überhaupt  wesenlos  geworden  ?  Blieb 
keine  wirkliche  Persönlichkeit  mehr  hinter  all  ihren  persön¬ 
lichen  Abenteuern  zurück?  Man  hat  diese  Frage  oft  aufge¬ 
worfen,  und  es  ist  eine  Frage,  die  sehr  grosse  Wichtigkeit  in 
unserer  eigenen  Zeit  erlangt  hat,  wo  das  Gefühl  der  Einheit 
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der  menschlichen  Kasse  so  viel  stärker  geworden  ist,  als  es 
früher  war. 


Das  wahre  Interesse,  das  wir  an  der  Mythologie  haben. 

Die  alten  Griechen  sind  nicht  mehr  blosse  Kuriositäten  in 
unsern  Augen,  ja  selbst  die  alten  Bewohner  Indiens  stehen 
nicht  mehr  gänzlich  ausserhalb  des  Bereiches  unserer  Sympathie. 
Sie  bilden  einen  unablösbaren  Bestandtheil  der  Menschheit,  zu 
der  wir  selbst  gehören.  Was  sie  erfahren  haben,  haben  in 
gewissem  Sinne  auch  wir  erfahren;  was  sie  dachten,  muss 
auch  für  uns  denkbar  sein;  was  sie  glaubten,  kann  nicht  völlig 
von  dem,  was  wir  glauben,  verschieden  sein.  Wir  sind  viel¬ 
leicht  weiter  fortgeschritten,  gerade  wie  unser  Gott  fortge¬ 
schrittener  ist  als  Jehova,  und  Jehova  fortgeschrittener  war 
als  die  Eloliim  der  Heiden;  in  allen  Schichten  des  Denkens 
muss  aber  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  herrschen,  wie 
er  in  den  Schichten  der  Erde  herrscht.  Sonst  würde  die 
Menschheit  aufhören,  ein  Gegenstand  des  wissenschaftlichen  In¬ 
teresses  zu  sein,  jedes  Individuum  würde  eine  Eintagsfliege,  die 
Sprache  ein  blosser  Schall,  das  Denken  ein  blosser  Traum  sein. 

Wir  können  daher  ganz  gut  verstehen,  warum  die  Frage 
der  Mythologie  moderne  Philosophen  sogar  ernsthafter  beschäf¬ 
tigen  konnte  als  alte  Denker.  Wir  wollen  wissen,  aus  was  für 
einem  Stoße  die  Götter  gemacht  waren,  an  die  die  alte  arische 
Sprachfamilie  glaubte,  und  was  die  glaubhaften  und  unglaub¬ 
haften  Geschichten,  die  von  ihnen  erzählt  wurden,  bedeuteten. 
Die  beiden  Fragen  sind  in  Wahrheit  untrennbar,  und  es  will 
mir  scheinen,  dass  ihre  Beantwortung,  die  ja  die  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  Abstammung  des  menschlichen  Geistes 
einscliliesst,  uns  sogar  noch  mehr  angeht  als  die  Antwort  auf 
die  Frage  nach  der  Abstammung  des  Menschen  als  eines 
blossen  Thieres.  Angenommen,  es  könnte  bewiesen  werden, 
dass  der  Mensch  in  gerader  Linie  von  einer  unbekannten 
Affenart  abstamme,  so  würde  das  schliesslich  doch  nur  unser 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  5 
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Äusseres  betreffen.1)  Selbst  wenn  wir  uns  unsere  Vorfahren 
mit  Schwänzen  geziert  vorstellen  müssten,  brauchten  wir  ihnen 
deshalb  doch  nicht  unsere  Sympathie  zu  entziehen.  Wenn 
wir  aber  beweisen  könnten,  dass  wir  von  Blödsinnigen  und 
Wahnwitzigen  abstammten,  —  und  viele  von  den  Erzählungen 
von  den  alten  Göttern  sind  die  Erzählungen  von  Wahnsinnigen  — 
so  könnten  wir  uns  mit  Recht  bei  dem  Gedanken  an  erbliche 
Einflüsse  unbehaglich  fühlen. 


Die  Krankheit  der  Sprache. 

Die  Frage  der  Mythologie  ist  iii  der  That  eine  Frage  der 
Psychologie  geworden,  und  da  unsere  Psyche  hauptsächlich 
durch  die  Sprache  für  uns  objektiv  wird,  eine  Frage  der 
Sprachwissenschaft.  Dies  wird  erklären,  warum  ich,  als  ich 
das  innerste  Wesen  der  Mythologie  zu  erklären  versuchte,  es 
lieber  eine  Krankheit  der  Sprache  als  eine  Krankheit  des 
Denkens  nannte.  Der  Ausdruck  war  auffallend  und  sollte  auf¬ 
fallend  sein,  um  Aufmerksamkeit  und  möglicherweise  Wider¬ 
spruch  zu  erregen.  Ich  glaube,  er  hat  beide  Absichten  erfüllt 
und  insofern  Gutes  gestiftet.  Nachdem  ich  aber  in  meinem  Werke 
»Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache«  ausführlich  erklärt  hatte, 
dass  Sprache  und  Denken  untrennbar  seien,  und  dass  eine  Krank¬ 
heit  der  Sprache  daher  dasselbe  wie  eine  Krankheit  des  Den¬ 
kens  sei,  hätte  es  eigentlich  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  sollen, 
Avas  ich  meinte.  Den  höchsten  Gott  als  ein  Wesen  darzustellen, 
das  Verbrechen  jeder  Art  begeht,  von  Menschen  getäuscht  wird, 
mit  seiner  Frau  zürnt  und  sich  an  seinen  Kindern  vergreift, 
ist  sicherlich  beweisend  für  eine  Krankheit,  eine  ungewöhn¬ 
liche  Verfassung  des  Denkens  oder,  um  deutlicher  zu  reden, 
für  wirkliche  Verrücktheit.  Man  hat  geglaubt,  ich  verstände 
unter  Krankheit  der  Sprache  nichts  weiter  als  gewisse  wohl- 


1)  Siehe  Sir  Walter  L.  Bulier,  Illustrations  of  Darwin  (1895), 
S.  103. 
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bekannte  Missverständnisse,  wie  z.  B.  jiTjAa,  Herden,  für  [xyjAc/., 
Äpfel,  la  tour  sans  venin  für  la  tour  Saint  Vrain  (Verena). 
Diese  Fälle  bilden  einen  sehr  kleinen  Abschnitt  der  mytho¬ 
logischen  Pathologie  und  verdanken  ihre  Popularität  besonders 
dein  Umstande,  dass  sie  belustigend  und  leicht  verständlich 
sind.  Ich  verstand  aber  unter  Krankheit  der  Sprache  viel 
mehr.  Ich  sehe  den  Gebrauch  eines  Beiwortes  als  Subjekts, 
eines  Adjektivs  als  Substantivs  wie  deva,  hell,  als  deva,  Gott, 
und  eines  Plurals  deväs,  Götter,  als  Symptome  einer  weit 
ernsteren  Krankheit  der  Sprache  an.  Ich  habe  es  gewagt, 
selbst  wissenschaftliche  Wörter  wie  z.  B.  Licht,  Wärme,  Elek- 
tricität,  derselben  Klasse  von  ungesunden  Wörtern  zuzuweisen 
und  stimme  völlig  mit  R.  von  Mayer  überein,  der  erklärte,  sie 
wären  um  nichts  besser  als  die  Götter  Griechenlands. 

Die  Fälle  von  Sprachkrankheit ,  die  einem  blossen  Miss- 
verständisse ,  falscher  Etymologie ,  falscher  Aussprache  und 
ähnlichen  Zufällen  entspringen,  sind  sicherlich  merkwürdig;  es 
sind  aber  sehr  leichte  Beschwerden,  die  die  tiefsten  Quellen 
der  Mythologie  nicht  berühren.  Ein  nachdenkender  Kritiker 
hätte  nicht  missverstehen  können,  was  ich  meinte,  und  es  freut 
mich,  dass  Horatio  Haie ,  der  Nestor  der  wissenschaftlichen 
Ethnologen,  völlig  in  meine  Gedanken  eingedrungen  ist.  »Der 
Ausdruck  , Krankheit  der  Sprache*«,  schreibt  er,  »war  zu  all¬ 
gemein,  er  enthält  aber  ein  grosses  Mass  von  Wahrheit.«1) 
Er  giebt  dann  im  Folgenden  ein  paar  sehr  interessante  Illu¬ 
strationen  jener  eigenthümlichen,  aber  leichten  Sprachkrankheit, 
die  Missverständnissen  entspringt.  Einige  Proben  werden  viel¬ 
leicht  interessiren. 


Irokesische  Erzählungen, 

Als  vor  vierhundert  Jahren  der  Bund  der  fünf  (später 
sechs)  irokesischen  Völker  gegründet  wurde,  waren  die  drei 


1)  Journal  of  American  Folklore,  Bd.  III,  No.  X.  »Above«  and 
»Below«. 
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führenden  Persönlichkeiten  Hiawatha  (Ilayonwatha^ ,  Dekana- 
widah  (Tekanawita)  und  Atotarlio.  Es  waren  historische  Cha¬ 
raktere,  aber  bald  wurden  sie  der  Gegenstand  mythologischer 
Geschichten,  die  aus  der  Verdrehung  der  einheimischen  Be¬ 
zeichnungen  erwuchsen.  Atotarho,  ein  Parti cip  von  otarhon, 
bedeutet  »verwickelt«,  wahrscheinlich  einer  der  vielen  Clan¬ 
namen,  die  zu  seiner  gens  gehörten.  Wegen  seines  heftigen 
Charakters  spricht  aber  das  gewöhnliche  Volk  von  ihm  als 
einem  furchtbaren  Zauberer,  dessen  Haupt  anstatt  mit  Haaren 
mit  einer  verwickelten,  wirren  Masse  von  lebenden  Schlangen 
bedeckt  war. 

Hiawatka’s  Name,  Hayonwatha,  abgeleitet  von  ayonni  d.  h. 
Wampumgürtel  und  katlia  »machen«,  war  ebenfalls  einer  der 
vielen  Clannamen.  Allein  bald  führte  er  zu  der  Sage,  es  sei 
Hiawatha  gewesen,  der  das  Wampum,  das  indianische  Muschel¬ 
geld  und  mnemonische  Symbol,  erfunden  habe,  eine  Erfindung, 
die,  wie  Hügelfunde  beweisen,  Jahrhunderte  vor  seiner  Geburt 
in  Gebrauch  war. 

Der  dritte,  Dekanawidah,  der  stolzeste  unter  den  Gründern 
und  Mitgliedern  des  Bundes ,  soll  in  einer  öffentlichen  Rede 
den  Gebrauch  seines  Namens  seitens  irgend  eines  seiner  Nach¬ 
folger  verboten  haben.  Es  war  dies  eine  allgemeine  Sitte,  die 
»die  wiederholte  Auferstehung  eines  Anführers«  genannt  wurde. 
So  geschah  es ,  dass  man  mit  indianischer  Metapher  von 
Dekanawidah  sagte,  dass  er  »sich  selbst  begraben  habe«, 
um  diese  politische  Auferstehung  zu  vermeiden]  John  Buck 
(Skanawati),  der  oberste  Anführer  der  Onondagas,  erzählte  Ho- 
ratio  Haie:  »Einige  unserer  Leute  werden  Ihnen  erzählen,  dass 
Tekanawita  ein  Grab  grub  und  sich  selbst  darin  begrub«. 
Aber  sie  verstehen  nicht,  was  die  Sage  bedeutet.’ 

Es  zeigt  dies ,  welch  ausgezeichneten  Dienst  die  Ethno¬ 
logen  dem  Studium  der  vergleichenden  Mythologie  erweisen 
könnten,  wenn  sie,  anstatt  einen  metaphorischen  Ausdruck  wie 
»Krankheit  der  Sprache«  misszuverstehen  oder  nicht  verstehen 
zu  wollen,  missverstandene  Metaphern  bei  den  Onondagas  und 
andern  wilden  Völkern  sammeln  wollten.  Es  ist  richtig,  dass 
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solche  Beispiele  das  Gebiet  der  vergleichenden  Mythologie  nur 
streifen;  ihre  Erklärung  hilft  indessen  zur  Lösung  schwererer 
Aufgaben. 


Die  Mythologie  als  ein  psychologisches  Problem. 

Wir  müssen  stets  daran  denken,  dass  die  Mythologie  nicht 
mehr  der  klassischen  Philologie  und  den  schönen  Künsten  allein 
angehört,  sondern  eins  der  wichtigsten  Probleme  der  Psycho¬ 
logie  geworden  ist.  Wir  haben  die  Frage  zu  stellen,  ob  der 
Menschengeist  wirklich  so  geartet  war,  dass  er  den  Begriff  von 
Göttern  als  übernatürlichen  und  allmächtigen  Wesen  schaffen 
und  dann  ihnen  Geschichten  zuschreiben  konnte,  wie  sie  z.  B. 
Zeus  und  Hera,  Apollon,  Ares  und  Aphrodite  zugeschrieben 
werden.  Wir  wollen  zugeben,  dass  die  Sitte  des  Kannibalismus 
als  eine  circonstance  attenuante  für  den  seltsamen  Appetit  des 
Kronos  oder  der  Demeter  angeführt  werden  kann;  aber  dass 
Zeus  seine  Gattin  vom  Himmel  herunter  hängen  liess,  die 
Hände  mit  Ketten  umwunden  und  mit  zwei  Ambossen  an  den 
Füssen,  dass  er  seinen  Sohn  beim  Fusse  ergriff’  und  ihn  kopf- 
%  über  vom  Himmel  herunterwarf,  bis  er,  nachdem  er  einen 
ganzen  Tag  lang  gefallen,  bei  Sonnenuntergang  auf  der  Insel 
Lemnos  landete  und  Zeit  seines  Lebens  ein  Krüppel  blieb,  ja 
dass  dieser  selbe  Gott,  Hephaistos,  als  Sohn  des  Zeus  und  der 
He^e  bezeichnet  und  an  einer  andern  Stelle  als  der  Sohn  der 
Here  allein  dargestellt  wurde,  aus  ihrer  Hüfte  geboren,  um 
ihren  Gatten  zu  ärgern,  der  die  Athene  in  voller  Rüstung  aus 
seinem  eigenen  Haupte  hervorgebracht  hatte  —  all  das  sind 
Dinge,  d*e  die  Griechen,  so  weit  wir  sie  auch  zurückverfolgen 
mögen,  niemals  mit  eigenen  Augen  hätten  sehen  können,  ja, 
die  ohne  Anregung  kein  menschliches  Hirn  je  sich  hätte  vor¬ 
stellen  können,  selbst  nicht  in  Bedlam.  Und  das  ist  noch 
nicht  alles.  Hesiod  berichtet  uns,  dass  Metis,  die  erste  Gemahlin 
des  Zeus,  während  ihrer  Schwangerschaft  von  ihrem  Gatten  in 
seinem  eigenen  Leibe"* gefangen  gehalten  wurde,  damit  sie  ihm 
sagen  könnte,  was  gut  und  was  böse  sei.  Ihr  ungeborenes  Kind 
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war  Athene,  und  als  die  Zeit  ihrer  Geburt  kam,  musste  sie 
aus  dem  Haupte  des  Zeus  geboren  werden.  Hier  können  wir 
sicherlich  einen  verborgenen  Sinn  entdecken,  der  Mythus  aber, 
der  ihn  gewährt,  bleibt  so  ungeheuerlich  wie  vorher.  Es  ist 
leicht,  zu  sagen,  dass  alles  dies  Fabeln  sind,  aber  das  heisst 
die  Frage  zum  Satze  machen.  Es  ist  leicht,  zu  sagen,  dass 
die  Griechen  wussten,  dass  derartige  Geschichten  unwahr  oder 
fabelhaft  wären.  Ja,  aber  die  Frage,  die  wir  beantworten 
sollen,  lautet:  was  ist  eine  fabula,  d.  h.  eine  Sage,  und  wie 
entstand  sie?  Wenn  alle  Mythen  ohne  vernünftigen  Sinn  sind, 
wie  haben  vernünftige  Wesen  sie  erfinden  können?  Wir  können 
eine  infantia  unserer  Rasse  zugeben;  wir  können  aber  nicht 
eine  Periode  der  dementia  als  Anfang  eines  Entwicklungs- 
processes  zugeben,  von  dem  wir  selbst  integrirende  Glieder, 
wenn  nicht  die  letzten  Ergebnisse,  sind. 


Die  Hyponoia  der  Mythologie. 

Alles  dies  fühlten  auch  die  alten  Philosophen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  so  scharf  wie  wir  selbst.  Und  wie  weit  sie 
auch  in  ihren  Ansichten  über  die  Mythologie  auseinander 
gehen  mochten,  so  stimmten  sie  doch  meistens  in  der  Ver- 
muthung  überein,  dass  die  Mythen  ursprünglich  etwas  anderes 
bedeuteten,  als  sie  zu  bedeuten  schienen,  dass  sie  in  der  That 
eine  Hyponoia,  einen  darunter  liegenden  Gedanken,  eine  wahre 
Absicht,  eine  vernünftige  Bedeutung,  enthielten,  dass  die 
Götter  nicht  blosse  Schöpfungen  der  Phantasie  und  die  Ge¬ 
schichten  von  ihnen  nicht  blosser  Wahnwitz  wären.  Aber  selbst 
nachdem  man  zugegeben  hatte,  dass  eine  gewisse  Vernünftig¬ 
keit  in  all  der  Unvernünftigkeit  der  Mythen  der  Alten  ent¬ 
halten  sei,  blieb  es  noch  ein  Streitpunkt,  was  diese  Vernünftig¬ 
keit,  was  das  Rationale  der  Mythologie  wirklich  wäre,  und  die 
Meinungen  gingen  nach  allen  Richtungen  aus  einander,  unter  den 
alten  wie  unter  den  modernen  Gelehrten.  Es  ist  ein  grosser 
Fehler,  zu  glauben,  dass  der  Versuch,  die  Mythologien  der 
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alten  Welt  zu  rationalisiren,  eine  blosse  Phantasterei  moderner 
Philosophen  sei,  und  dass  die  Alten  sich  bei  ihren  Fabeln,  so 
wie  sie  ihnen  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  waren,  be¬ 
ruhigt  hätten. 


Griechische  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Mythologie. 

Nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch  in  Griechenland  wussten 
die  Philosophen  sehr  wohl,  dass  nichts,  was  unter  den  Menschen 
unehrenhaft  war,  als  wahr  oder  ehrenhaft  angesehen  werden 
konnte,  wenn  es  von  den  Göttern  erzählt  wurde,  wenn  es  auch 
vielleicht  wahr  für  das  war,  was  die  Götter  ursprünglich  dar¬ 
stellten.  Sie  prägten  thatsächlich  ein  besonderes  Wort  aXXr- 
•yopia,  Allegorie,  das  die  Beschreibung  eines  Dinges  unter  dem 
Bilde  eines  anderen  bedeutete.  Schon  im  sechsten  Jahrhundert 
vor  Christi  Geburt  erklärte  Metrodoros  von  Lampsakos,  dass 
Agamemnon  den  Äther  bedeute  (’  A'yapip.vova  tov  aiilepa 
M^Tpoompo;  ciTCcV  aAAr^opixmc).  Plutarch  erzählt  uns,  dass 
die  Griechen  Kronos  als  chronos,  Zeit,  allegorisirten  oder 
deuteten,  und  dass  sie  ebenso  die  Sonne  (yj/aoc)  in  Apollon 
wiederfanden.  Wenn  ein  vergleichender  Mythologe  es  wagen 
sollte,  dasselbe  heute  zu  sagen,  welch  ein  Aufschrei  würde  er¬ 
tönen  gegen  solch  einen  Frevel  am  Geiste  Griechenlands!  Es 
ist  richtig,  dass  selbst  die  Philosophen,  die  in  den  Göttern 
nichts  als  vergötterte  Menschen  sehen,  eine  mächtige  Auto¬ 
rität  in  Euhemeros  haben,  der,  Avenn  nicht  den  Leichnam, 
so  doch  wenigstens  das  Grab  des  Zeus  zu  Knossos  entdeckt  zu 
haben  behauptete.  Dies  Mittel  war  wirklich  schlimmer  als 
das  Übel,  das  es  heilen  sollte. 

Die  am  meisten  anerkannten  Deutungen  bei  den  Griechen 
waren  indessen  die  ethische  und  die  physische.  Die  erstere 
sah  z.  B.  in  Athene  die  Vertreterin  der  Weisheit,  in  Ares  den 
Vertreter  der  Unweisheit;  die  letztere  suchte  etwas  ganz  ähn¬ 
liches  zu  sehen  wie  wir,  nämlich  Naturerscheinungen,  dargestellt 
durch  göttliche  Persönlichkeiten. 
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Die  Götter  als  Vertreter  der  hervorragenden 
Naturerscheinungen. 

Wenn  wir  alle  kleineren  Fragen,  alle  rein  auf  der  Ein¬ 
bildung  beruhenden  Theorien  bei  Seite  lassen,  können  wir  be¬ 
haupten,  dass  gegenwärtig  beinahe  alle  ernsthaften  Forscher 
der  Mythologie  in  diesem  Grundprincipe  übereinstimmen,  nämlich 
dass  die  Götter  ursprünglich  personificirte  Vertreter  der  her¬ 
vorragendsten  Naturerscheinungen ')  waren,  dass  das,  was  wir 
als  Naturereignisse  betrachten,  als  die  Betätigungen  dieser 
Vertreter  aufgefasst  wurden,  und  dass,  als  einmal  der  Ge¬ 
schmack  an  solchen  wunderbaren  Geschichten  geschaffen  war, 
wie  sie  natürlicherweise  entstehen  mussten,  wenn  die  furchtbaren 
Wirkungen  der  Natur  als  Thaten  von  Individuen  beschrieben 
werden  mussten,  gern  ähnliche  Geschichten  erfunden  wurden, 
selbst  wenn  ein  wirklicher  Grund  dafür  nicht  vorlag.  Als 
Götter  und  Göttinnen  einmal  geschaffen  waren,  und  Natur¬ 
erscheinungen  einmal  in  übernatürliche  Thaten  der  Götter 
verwandelt  waren,  und  als  der  Glaube  gross  gezogen  war, 
dass  die  grösste  Vortrefflichkeit,  die  menschliche  Wesen  er¬ 
reichen  könnten ,  von  der  Macht  dieser  Götter  übertroffen 
würde,  da  konnten  begreiflicherweise  auch  die  Thaten  wirk¬ 
licher  menschlicher  Wesen,  mächtiger  Helden  und  schöner 
Heldinnen,  so  übertrieben  werden,  dass  sie  beinahe  oder  völlig 
den  Göttern  gleich  kamen.  Es  konnte  dann  auch  ge¬ 
schehen,  dass  Geschichten,  die  über  Götter  und  Helden  um¬ 
liefen,  von  wirklichen  geschichtlichen  Personen  erzählt  wurden, 
gerade  wie  in  der  Gegenwart  witzige  Aussprüche,  deren  Ur¬ 
heber  vergessen  sind,  ohne  Bedenken  von  lebenden  Personen 
erzählt  werden,  die  sie  ganz  wohl  gethan  haben  könnten. 

Wenn  die  Götter  einmal  gegeben  sind,  können  wir  uns 


1)  Plato,  Kratylos,  397c,  sagt:  (bouvcmcu  pot  cd  Trpüjxot  tüjv 
dvOpcuTiojv  tojv  rrept  xrjv  'EXXaoot  toutou?  pövou?  Oeou?  ousTiep  vüv 

"oXXcd  tojv  ßapßdptov,  t^Xiov  xai  aeXxjv rjv  xal  frjv  xal  aaxpa  xa't  oupavov. 
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Göttinnen,  Helden  und  Heldinnen  erklären.  Nur  die  Götter 
erfordern  eine  Erklärung,  und  wir  wissen  jetzt  mit  völliger 
Sicherheit,  dass  sie  bei  ihrem  ersten  Auftreten  einfach  die 
handelnden  Wesen  waren,  die  man  als  hinter  den  auffallendsten 
Naturerscheinungen  stehend  voraussetzte.  Jeder,  der  dieser 
Meinung  ist,  steht  auf  unserer  Seite,  so  weit  er  auch  in  un¬ 
bedeutenden  Punkten  von  uns  abweichen  mag.  Jeder,  der 
diese  Ansicht  nicht  theilt,  muss  darauf  vorbereitet  sein,  uns 
zu  zeigen,  aus  welcher  andern  Quelle  die  sogenannten  Götter 
oder  Devas  haben  entspringen  können. 


Das  Wetter  und  die  Jahreszeiten. 

Schriftsteller,  unbekannt  mit  dem  Wenigen,  das  uns  von 
den  Gedanken  und  der  Unterhaltung  des  Volkes  aus  der  Zeit 
erhalten  ist,  wo  von  Literatur,  geschriebener  wie  ungeschriebe¬ 
ner,  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  erklären  beständig,  dass 
jene  alten  Leute  nicht  solche  Thoren  gewesen  sein  können, 
um  von  nichts  anderem  als  dem  Wetter  zu  reden,  um  fort- 
während  zu  fragen:  »t(  Zsu?  ttoisT;  Was  thut  Zeus?«  Aber 
giebt  es  nicht  solche  Thoren  auch  noch  heutzutage  ?  Die 
Unterhaltung  der  Bauern,  wie  sie  in  einigen  unserer  abseits 
gelegenen  Dörfer  ist  oder  doch  noch  vor  wenigen  Generationen 
war,  dürfte  kaum  eine  viel  grössere  Abwechslung  darbieten. 
Ja,  sogar  unter  den  höheren  Klassen  scheint  mir  die  Unter¬ 
haltung  über  das  Wetter  keine  unbedeutende  Rolle  zu  spielen; 
man  denke  an  Sportsleute,  Seeleute  oder  Landleute.  Wir  selber 
können  von  Zeiten  und  Jahreszeiten  sprechen,  als  ob  sie  nichts 
als  Sonnenschein  und  Regen  bedeuteten.  Aber  für  die  Alten, 
die  auf  dem  Acker  lebten  und  für  die  Arbeit  hauptsächlich 
die  Arbeit  bedeutete,  die  auf  den  Acker  verwendet  wurde, 
waren  die  Jahreszeiten,  was  der  heutige  Name  für  sie  in  den 
romanischen  Sprachen  und  im  Englischen  eigentlich  besagt, 
sationes  oder  Saaten.  Von  dem  Gelingen  jeder  Saat  hing  nicht 
nur  das  Leben  des  Säemanns  selbst,  sondern  auch  das  seiner 
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Kinder  und  seines  Viehes  ab.  Die  Zeiten  und  Jahreszeiten  zu 
wissen,  hiess  in  jener  frühen  Zeit  alles  wissen,  ein  Wetter¬ 
prophet  zu  sein,  war  soviel  wie  ein  Prophet  sein. 

In  dieser  Hinsicht  verdanken  wir  Mannhardt  viel,  der  wieder 
und  wieder  gezeigt  hat,  welch  ein  wichtiges  Element  der  Acker¬ 
bau  in  der  Religion  und  Mythologie  der  Alten  bildete,  und 
wie  natürlich  es  war,  dass  die  Verehrung  der  Demeter  eine  so 
hervorragende  Stellung  in  den  religiösen  Mysterien  Griechen¬ 
lands  einnahm. 

Zu  wissen,  ob  es  Regen  oder  Sonnenschein  geben  würde, 
ob  es  sicher  wäre,  zu  Lande  oder  zu  Wasser  zu  reisen,  war 
oft  eine  Sache,  an  der  das  Leben  oder  der  Tod  ganzer  Familien 
und  Dörfer  hing.  Es  ist  also  nicht  etwas  so  ganz  ausser¬ 
ordentliches,  dass  die  Leute  sich  über  alles  dies  unterhielten. 

Und  nun  müssen  wir  uns  daran  erinnern:  wie  war  ihre 
Sprache  beschaffen?  Sie  war  so  geartet,  dass,  wenn  wir  von 
Himmel,  Wind,  Donner  oder  Regen  sprechen,  sie  nur  von 
handelnden  Wesen  sprachen  und  nur  von  solchen  sprechen 
konnten,  von  einem  Leuchter,  einem  Bläser,  einem  Donne¬ 
rer,  einem  Regner,  also  von  handelnden,  von  lichten  han¬ 
delnden  Wesen  (deva).  Und  was  sind  diese  lichten  handeln¬ 
den  Wesen  anders  als  ihre  Götter?  Mit  einer  Vorliebe  für 
Geheimnisse,  wie  sie  ungebildete  Leute  besitzen,  erfanden  sie 
kleine  Regeln  und  Sprüche,  Sprüchwörter  und  Räthsel,  über 
Zeiten  und  Jahreszeiten.  Erwähnt  nicht  Herakleitos  die  Jahres¬ 
zeiten  unter  den  Erscheinungen,  die  zu  der  Vorstellung  von 
Göttern  führten?  Beruft  sich  nicht  sogar  Paulus  (Apostelgesch. 
XIV,  17)  auf  den  Regen  vom  Himmel  und  die  fruchtbaren  Zeiten 
als  das,  was  die  Heiden  zur  Erkenntniss  Gottes  führt? 

Wetterregeln. 

Haben  wir  nicht  selbst  heute  noch  solche  Sprüche  ?  Man 
sehe  z.  B.  die  folgenden  englischen  Wetterregeln  an:  ‘Rain  be- 
fore  seven,  shine  before  eleven,’  ‘The  evening  grey  and  morn- 
ing  red  make  the  shepherd  don  his  plaid,’  ‘The  evening  red 
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and  morning  grey  are  the  sign  of  a  very  fine  day,’  ‘A  rain- 
bow  in  the  morning  is  the  shepherd’s  warning,’  ‘A  rainbow  at 
night  is  the  shepherd’s  delight,’  ‘Three  white  frosts  and  tlien 
rain,’  ‘A  green  Yule  makes  a  fat  kirkyard,’  ‘March  winds  and 
April  showers  bring  forth  May  flowers,’  ‘If  it  rains  on  St. 
Swithin-,  it  will  rain  for  forty  days.’  Jede  alte  Bauersfrau 
wird  noch  hundert  andere  derartige  Regeln  wissen.  In  der 
That  bestand  ihr  beständiger  Vorrath  an  Weisheit,  über  das 
Wetter,  über  Nahrung,  Gesundheit  und  Krankheit,  Gesetz  und 
Gerichtspliege,  ja,  auch  über  Religion  und  Moral,  wie  dies 
noch  heute  der  Fall  ist,  aus  nichts  als  diesen  kleinen  Regeln, 
Sprüchen,  Sentenzen,  Maximen,  oder  wie  wir  sie  sonst  nennen 
mögen,  bisweilen  metrisch,  rhythmisch  oder  gereimt,  aber  immer 
in  einer  Form,  die  es  dem  Gedächtniss  erleichterte,  sie  in  dem 
Augenblicke,  wo  man  ihrer  bedurfte,  wieder  hervorzubringen. 
Zu  einer  Zeit,  wo  man  von  Morgen,  Abend,  Sommer  und 
Winter,  Wind  und  Regen  noch  als  dieses  thuend  oder  jenes 
bringend  redete,  als  ob  es  wirklich  persönliche,  handelnde 
Wesen  wären,  wo  der  Wind  das  himmlische  Kind  (der  Wind, 
der  Wind,  das  himmlische  Kind),  der  Regen  ein  Reisender 
(Rain,  rain,  go  to  Spain),  die  Sterne  unbekannte  Freunde  waren 
(Twinkle,  twinkle,  little  star,  liow  I  wonder  what  you  are), 
mussten  natürlicherweise  überall  Geschichten  entstehen,  und 
besonders,  wenn  Kinder,  die  diese  Sprüche  lernten,  lange  ehe 
sie  ein  Wort  davon  verstanden,  ihre  Grossmutter  fragten,  wer 
das  himmlische  Kind  wäre,  oder  warum  der  Regen  nach  Spanien 
reiste.  Die  Grossmama  musste  alles  liefern,  was  sie  wünschten, 
und  bei  ihr  wurde  natürlich  das  himmlische  Kind  zu  einem 
jungen  Prinzen  und  der  Reisende,  der  über  die  See  dahin 
fährt,  zu  einem  furchtbaren  Riesen  und  so  weiter.  Wenn  die 
Kinder  erst  einmal  diese  Geschichten  von  der  Grossmutter  oder 
einer  alten  Amme  gehört  hatten,  so  verlangten  sie  selbstver¬ 
ständlich  wieder  und  wieder  nach  ihnen,  und  wehe  der  Er¬ 
zählerin  ,  wenn  sie  etwas  vergass  oder  etwas  änderte.  Die 
Kinder  bestanden  darauf,  die  alte  Geschichte  zu  haben,  und 
wiederholten  sie  Wort  für  Wort  unter  einander,  bis  ihr  Text 
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so  fest  stand  wie  ein  Kapitel  der  Bibel.  Wir  werden 
sehen,  dass  viele  dieser  Sprüche  sich  in  der  Form  von  Räth- 
seln  erhielten,  und  dass  diese  alten  Räthsel  oft  die  Quellen 
alter  Mythologie  wurden. 


Geschichtliche  Überlieferungen. 

Man  behauptet  aber  mit  einem  gewissen  Grade  von  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  dass  diese  alten  Völker  auch  noch  etwas  anderes 
im  Gedächtniss  bewahrt  haben  müssen,  ein  paar  wirkliche 
Helden,  ein  paar  wirkliche  Schlachten,  und  dass  sie  doch  wohl 
lieber  von  ihnen  gesagt  und  gesungen  haben  werden  als  von 
dem  Kampfe  zwischen  Licht  und  Dunkel,  zwischen  Tag  und 
Nacht,  Sonnenschein  und  Regen,  Frühling  und  Winter.  So 
scheint  es,  aber  man  hat  gezeigt,  dass  es  selbst  in  unserer 
Zeit  nichts  Auffallenderes  giebt  als  die  Vergesslichkeit  des 
Volkes,  wo  keine  gedruckte  Literatur  besteht,  um  das  An¬ 
denken  an  grosse  Ereignisse  wach  zu  erhalten.  Man  hat 
Proben  gemacht  und  gefunden,  dass  Bauern,  die  in  der  Nähe 
von  Leipzig  wohnten,  nichts  von  der  grossen  Schlacht  wussten, 
ausser  was  sie  in  der  Schule  gelernt  hatten.  Ich  habe  selbst 
gehört  wie  eine  alte  Frau  ihren  Freundinnen  versicherte,  dass 
nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  Napoleon  sich  viele  Jahre 
lang  in  England  versteckt  gehalten  habe  und  endlich  nach 
Paris  zurückgekommen  sei,  um  die  Deutschen  zu  bekämpfen. 
Ähnliche  Versuche,  um  die  Erinnerungsfähigkeit  von  Bauern 
zu  prüfen,  hat  man  in  der  Nähe  der  grossen  Schlachtfelder 
Friedrichs  des  Grossen  angestellt.  Die  Leute  kannten  alle 
eine  mehr  oder  weniger  mythische  Anekdote  vom  Ollen  Fritzen, 
aber  von  den  Schlachten  in  der  Nähe  ihrer  eigenen  Dörfer, 
von  der  Stellung  der  Armeen,  von  der  Flucht  des  Fein¬ 
des,  von  tapfern  Thaten  und  alledem  wussten  sie  nicht  das 
Mindeste.  Es  werden  Stellen  gezeigt,  wo  der  König  zu  Pferde 
über  einen  Fluss  gesprungen  sein  soll,  über  den  nur  ein 
alter  heidnischer  Gott  oder  Held  hätte  springen  können,  das 
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heisst,  Volkssagen  haben  begonnen,  die  historische  Wirklich¬ 
keit  zu  absorbiren. 

Hahn,  der  zu  demselben  Zwecke  das  Gedäehtniss  der  Alba¬ 
nesen  in  Bezug  auf  die  grossen  Ereignisse  in  ihrer  neueren 
Geschichte  prüfte,  fand,  dass  es  ein  vollständig  leeres  Blatt 
sei.  Und  was  sie  von  Skanderbeg,  ihrem  grossen  Helden, 
wussten,  war  hier  rein  sagenhaft  und  mythisch.  Sie  zeigten 
die  Fusstapfen  seines  Streitrosses  auf  einem  Felsen,  auf  den 
der  Nationalheld  von  einem  Turme  seiner  Festung  herabge¬ 
sprengt  wäre  —  alles  übrige  war,  als  ob  es  nie  geschehen  wäre. 

Gewöhnliche,  ungebildete  Leute  haben  ihren  eigenen  Ge¬ 
schmack.  Wir  haben  diesen  zu  studiren  und  dürfen  nicht 
ihren  Geschmack  nach  dem  unsrigen  bemessen.  Es  ist  wohl 
bekannt,  dass  nicht  nur  Sprüche  und  Erzählungen,  sondern 
auch  Fragen  und  Antworten,  meist  in  der  Form  von  Räthseln, 
einen  wichtigen  Bestandtheil  der  täglichen  Unterhaltungs¬ 
literatur  des  AVdkes  bildeten.  Es  giebt  umfangreiche  Samm¬ 
lungen  solcher  Räthsel  aus  alter  wie  aus  neuer  Zeit,  und  bei 
vielen  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  sie  neu  oder  alt  sind,  denn 
weder  sprachlich  noch  inhaltlich  haben  sie  bis  jetzt  die  Be¬ 
achtung  gefunden,  die  sie  verdienen. 


Räthsel. 

Ich  machte  in  einem  meiner  früheren  Bücher  auf  die 
Wichtigkeit  von  Räthseln  als  eines  Hülfsmittels  für  die  Er¬ 
klärung  des  Ursprungs  manches  Mythus’  aufmerksam,  und  die 
Thatsache,  dass  Victor  Henry  unabhängig  zu  demselben  Schlüsse 
kam,  war  mir  als  eine  Stütze  für  die  Richtigkeit  meiner  Be¬ 
obachtung  äusserst  willkommen.  Diese  unabhängige  Überein¬ 
stimmung  erforderte  keine  Erklärung  oder  Entschuldigung  von 
seiner  Seite,  denn  in  diesen  Dingen  hat  die  Frage  der  Priorität 
keine  Berechtigung,  und  mir  selbst  waren,  wie  ich  seitdem 
herausgefunden  habe,  schon  russische  Gelehrte  wie  Afanasieff, 
Orest  Miller  und  andere  zuvorgekommen,  die  lange  vor  mir 
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auf  die  Wichtigkeit  von  Räthseln  für  mythologische  Forschungen 
hingewiesen  hatten. 


Der  Ursprung  der  Räthsel. 

Einige  dieser  Räthsel  scheinen  ganz  von  selbst  zu  entstehen. 

A 

Nichts  war  natürlicher  für  die  alten  Aryas  als  von  der  aut- 
gehenden  Sonne  als  dem  Kinde  des  Morgens  und  von  der 
untergehenden  Sonne  als  dem  Kinde  des  Abends  zu  sprechen. 
Auch  bedurfte  es  keiner  dichterischen  Anstrengung,  um  von 
den  beiden  als  Zwillingen  und  als  Kindern  des  Tages  und  der 
Nacht  zu  reden.  Von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  konnte 
aber  der  Tag  der  Sprössling,  was  nicht  mehr  heisst  als  das 
Erzeugniss,  der  aufgehenden  Sonne  und  die  Nacht  der  Spröss¬ 
ling  der  untergehenden  Sonne  genannt  werden.  So  war  das 
Räthsel  fertig.  Selbst  ein  Wilder  könnte  sich  versucht  fühlen, 
zu  fragen:  »Wie  kann  die  Sonne  ihre  Eltern  erzeugen?« 
Und  diese  Frage  ist  thatsächlich  in  einer  der  Hymnen  des 
Rigveda  (I,  95,  4)  gethan  worden:  »Wer  kann  jenen  verbor¬ 
genen  Gott  (Agni)  erfassen?  Das  kleine  Kind  hat  seine  Mut¬ 
ter  geboren«. 

Das  Beiwort  »verborgen«,  das  Agni  hier  erhält  (nmyaj, 
könnte  durch  räthselhaft,  geheimnissvoll  übersetzt  werden.  Und 
sobald  einmal  mit  einem  Räthsel  dieser  Art  der  Anfang  ge¬ 
macht  worden  ist,  folgen  ihm  bald  andere.  Wir  brauchen  nur 
daran  zu  denken,  dass  die  aufgehende  Sonne  nicht  nur  der 
Sprössling  des  Morgens  genannt  werden  kann,  sondern  ebenso 
gut  auch  das  Kind  der  Nacht ,  als  aus  dem  Schosse  der 
Nacht  hervorgehend,  während  die  untergehende  Sonne  nicht  nur 
als  der  Sprössling  des  Abends,  sondern  ebenso  auch  als  der 
Sohn  und  Erbe  des  ganzen  Tages  aufgefasst  werden  kann.  Unter 
diesen  Umständen  musste  bald  die  Frage  gethan  werden,  warum 
die  Mutter  der  aufgehenden  Sonne,  die  Nacht,  nicht  ihr  eigenes 
Kind  säuge,  sondern  es  der  Pflege  des  Tages  überlasse,  während 
die  Mutter  der  untergehenden  Sonne,  der  Tag,  ihr  Kind  der 
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Sorge  der  Nacht  überlasse.  Brauchen  wir  uns  daher  zu  wun¬ 
dern,  dass  einer  der  Dichter  des  Rigveda  (I,  95,  1)  sagen 
konnte:  »Die  beiden  Schwestern  von  ungleichem  Aussehen 
wandern  dahin;  die  eine  säugt  das  Kind  der  andern«.1)  Bei 
der  einen  ist  das  Kind  golden,  sich  selber  fortbewegend  (die 
Sonne),  bei  der  andern  zeigt  es  sich  strahlend  und  voll  herr¬ 
lichen  Glanzes  (der  Mond).  Sehr  bald  folgt  eine  andere  Situa¬ 
tion,  die  ein  anderes  Räthsel  mit  sich  bringt.  Die  beiden 
Schwestern  und  Mütter,  von  denen  jede  das  Kind  der  andern 
säugen  soll,  werden  nun  als  beide  dasselbe  Kind  säugend  dar¬ 
gestellt.  So  lesen  wir  Rv.  I,  96,  5:  dhäpäyete  sisum  ekam 
samiAT,  die  beiden  säugen  zusammen  das  eine  Kind,  und  es 
ist  eine  Anspielung  auf  etwas  wie  Eifersucht  zwischen  den 
beiden  Schwestern,  wenn  wir  lesen,  dass  eine  Schwester  die 
Farbe  oder  Schönheit  der  andern  zu  vernichten  sucht,  var- 
wam  ämemyäne. 

Aus  solchen  Stoffen  entstanden  Räthsel  in  einer  sehr  frühen 
Zeit.  Wir  begegnen  ihnen  in  Hymnen  des  Rigveda  wie  I,  152, 
und  wir  erfahren  aus  den  Brähma/m,  dass  bei  gewissen 
Opfern  Räthsel  eine  anerkannte  Unterhaltung  der  Priester 
bildeten. 

Es  war  indessen  eine  sehr  ernste  Bedingung  mit  dem 
Rathen  einiger  dieser  Räthsel  verbunden,  dass  nämlich  jedem, 
der  sie  nicht  errathen  konnte,  der  Kopf  abgeschlagen  wurde. 
Dies  erscheint  eine  seltsame  Massregel,  und  doch  finden  wir 
genau  dieselbe  Bedingung  in  Indien  (Upanishads),  in  Griechen¬ 
land  (Sphinx),  in  Island  (Edda)  und  bei  den  Slaven. 2) 

Räthsel,  wenn  auch  nur  ziemlich  ärmliche,  werden  im  alten 
Testamente3)  erwähnt,  und  wir  finden  eine  grosse  Zahl  von 


1)  Anyänyä  kann  kaum  für  etwas  anderes  als  anyänyasyai 
stehen. 

2)  Krek,  Slavische  Literaturgeschichte,  S.  266,  299. 

3)  Wenn  ich  Simsons  Räthsel  ärmlich  nenne,  so  geschieht  es, 
weil  keiner  es  rathen  konnte,  der  nicht  die  Thatsachen  kannte,  auf 
die  es  sich  bezog.  Simson  hatte  wirklich  den  Leichnam  eines 
Löwen  und  in  ihm  einen  Bienenschwarm  und  Honig  gesehen.  Dies 
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mythologischen  Räthseln,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  bei  den 
finno-ugrischen  Stämmen  der  Gegenwart.  Bei  den  verschieden¬ 
artigsten  Völkern  finden  wir  nicht  nur  ausgeführte  Räthsel, 
sondern  auch  Wörter,  Phrasen  und  Sprüche,  die,  wenn  wört¬ 
lich  ausgelegt,  sich  sofort  in  einen  Mythus  verwandeln 
würden.  Die  Gedichte  Rückerts,  eines  unserer  gedanken¬ 
reichsten  Dichter,  sind  voll  von  diesen  mythologischen  Keimen. 
»Die  Morgenröthe  wirkt  ihr  Kleid,«  sagt  er,  ohne,  wie  es 
scheint,  zu  bemerken,  dass  diese  Äusserung  irgend  etwas  Be¬ 
sonderes  enthalte.  »The  Dawn  embroiders  her  gown«  würde 
auch  im  Englischen  ganz  verständlich  sein,  ohne  irgend  welche 
bewusste  Beziehung  auf  die  an  ihrem  Webstuhl  webende  Pene¬ 
lope  oder  die  ihren  Faden  spinnenden  drei  Schicksalsschwe¬ 
stern.  Unter  den  russischen  Räthseln,  die  Mannhardt  a.  a.  0. 
S.  216  anführt,  finden  wir  ein  Räthsel:  »Vorm  Walde,  vorm 
Busch  ein  rothes  Kleid.«  Und  bei  den  Letten  finden  wir 
eine  vollständige  Erzählung  in  ihren  Volksliedern,  die  be¬ 
richtet,  wie  die  Sonnentochter  (die  Morgenröthe)  ihr  rothes 
Gewand  an  dem  grossen  Eichbaume  auf  hängt,  ein  Ausdruck. 


brachte  er  in  die  Form  eines  Räthsels:  »Speise  ging  von  dem 
Fresser  (dem  Löwen),  und  Siissigkeit  (Honig)  von  dem  Starken.« 
Simson  hatte  ganz  Recht,  wenn  er  sagte,  dass  keiner  sein  Räth¬ 
sel  hätte  lösen  können,  wenn  er  nicht  mit  seinem  Kalbe  gepflügt 
hätte.  Wir  finden  aber  ähnliche  Räthsel,  die  sich  auf  wirkliche 
Vorkommnisse  beziehen,  auch  anderswo.  Gestr,  z.  B.  hatte  ein 
totes  Pferd  auf  dem  Eise  liegen  sehen ,  und  einen  Wurm  in  dem 
Leichnam,  während  beide  von  der  Strömung  in  die  See  getrieben 
wurden,  und  er  gab  König  Heidreck  das  Räthsel  auf:  »Ich  sah 
den  Feldvergrüsserer  der  Erde  (das  Wasser  oder  das  Eis)  sich 
dahin  bewegen,  ein  Toter  sass  auf  einem  Toten  (ein  totes 
Pferd  auf  dem  toten  Eis),  ein  Blinder  ritt  seewärts  auf  einem  Blin¬ 
den  (der  blinde  Wurm  auf  dem  Leichnam),  aber  das  Pferd  war 
leblos«. 

Es  giebt  noch  verschiedene  andere  Räthsel  von  derselben  Art 
(Wolfs  Zeitschrift,  Bd.  III,  S.  5),  aber  sie  alle  lassen  den  wahren 
Charakter  eines  Räthsels  vermissen.  Es  sind  umschreibende  Be¬ 
schreibungen  wirklicher  Thatsachen,  und  sie  konnten  daher  ohne 
eiue  Kenntniss  der  Thatsachen  nicht  gerathen  werden. 
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der  uns  später  helfen  wird,  das  goldene  Yliess  der  Helle 
(Süryä)  zu  verstehen,  das  an  der  Eiche  in  Aia  aufgehängt  war. 

Rückert  sagt  weiter,  ganz  unbewusst:  »Und  hoch  wie  überm 
Walde  des  Abends  Goldnetz  hing«,  aber  die  Russen  haben  ein 
Räthsel  daraus  gemacht  und  fragen:  »Was  ist  das  für  Gold, 
das  aus  einem  Fenster  in  das  andere  gesponnen  ist?« 

Einer  der  neuesten  unter  neueren  Dichtern,  Heinrich  Heine, 
wird  niemals  müde,  ganz  wie  ein  vedischer  Rishi  von  den 
gewöhnlichsten  Ereignissen  in  der  Natur  zu  singen,  und  doch 
wundert  sich  niemand,  dass  er  sich  so  abgedroschene,  so 
verbrauchte  und  uninteressante  Stoffe  gewählt  habe. 

Sonnenaufgang.  Goldne  Pfeile 
Schiessen  nach  den  weissen  Nebeln, 

Die  sich  röthen,  wie  verwundet, 

Und  in  Glanz  und  Licht  zerrinnen. 

Endlich  ist  der  Sieg  erfochten, 

Und  der  Tag,  der  Triumphator, 

Tritt,  in  strahlend  voller  Glorie, 

Auf  den  Nacken  des  Gebirges. 

Ein  anderes  russisches  Räthsel  fragt:  »Es  steht  ein  Baum 
mitten  im  Dorfe,  in  jeder  Hütte  ist  er  sichtbar.«  Die  Ant¬ 
wort  ist:  »Die  Sonne  und  ihr  Licht«.  Das  beweist,  wie 
verbreitet  die  Vorstellung  war,  dass  die  Sonne  täglich  auf 
einem  unsichtbaren  Baume  wüchse,  gerade  jener  Eiche,  an 
der  die  Sonnentochter  ihren  rothen  Rock  bängte,  und  die  je¬ 
den  Abend  umgehauen  wurde.  Ein  norwegisches  Räthsel  stellt 
dieselbe  Frage: 

Da  steht  ein  Baum  auf  dem  Billingsberge, 

Der  tropft  über  ein  Meer, 

Seine  Zweige  leuchten  wie  Gold; 

Das  räthst  du  heute  nicht. 

Nun  müssen  wir  bedenken,  dass  es  bei  einem  Räthsel  noth- 
wendig  ist,  etwas  zu  verbergen  und  nicht  die  gewöhnlichen  Na¬ 
men  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne,  des  Windes  und 
des  Himmels  zu  gebrauchen,  wenn  sich  die  Frage  auf  sie  bezieht. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  6 
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Die  Räthselsprache  (1er  Mythologie. 

Und  dies  scheint  mir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
oft  gestellte  Frage  zu  beantworten,  warum  die  mythologi¬ 
schen  Namen,  die  doch  deutlich  Naturerscheinungen  bezeich¬ 
nen  sollen ,  so  unregelmässig,  so  schwer  zu  erklären  und 
offenbar  von  den  Leuten  selbst  so  wenig  verstanden  seien. 
Wenn  ein  Mythus,  wie  eben  beschrieben,  durch  die  Räthsel- 
stufe  hindurchging ,  so  behielt  er  nothwendigerweise  solche 
Namen  wie  Artemis  anstatt  Selene,  Vulcanus  anstatt  Ignis, 
Aphrodite  anstatt  Charis  u.  s.  w. ,  und  wenn  ein  Räthsel 
einmal  volksthümlich  geworden  war,  so  behielten  die  Leute 
seine  Phraseologie  auch  für  gewöhnliche  Zwecke,  gerade  wie 
Schuljungen  überall  Slang  vorziehen,  sobald  sie  ihn  sich  einmal 
angeeignet  haben.  Wenn  daher  die  Litauer  uns  von  einer 
Prinzessin  erzählen,  die  die  Sonne  als  ihre  Krone,  den  ge¬ 
stirnten  Himmel  als  ihren  Mantel,  den  Mond  als  ihren  Brust- 
schmuck  trägt,  deren  Lächeln  die  Morgenröthe  und  deren 
Thränen  der  Regen  ist,  der  sich,  wenn  er  auf  die  Erde 
fällt,  in  Diamanten  verwandelt,  so  können  wir  kaum  be¬ 
zweifeln  ,  dass  sie  eine  Art  Here  (*Svärä) ,  den  leuchtenden 
Himmel,  bedeuten  muss.  Wenn  aber  die  Litauer,  anstatt  zu 
sagen:  »es  regnet«,  sagen:  »Die  Prinzessin  Karalune  weint«, 
so  können  wir  nicht  sagen,  was  Karalune  bedeutet,  wofern 
wir  nicht  die  Etymologie  des  Namens  entdecken  können. 

Für  uns  sind  alle  diese  Ausdrucksweisen  interessant, 
weil  sie  von  Mythologie  strotzen,  und  wir  erfahren  hier  auch, 
warum  gerade  die  Namen,  die  an  und  für  sich  am  unver¬ 
ständlichsten  sind,  die  grösste  Neugierde  erregen  und  die 
grösste  Masse  von  Mythologie  um  sich  sammeln. 

Ich  füge  noch  ein  paar  Räthsel  hinzu,  die,  sobald  sie  ge¬ 
löst  sind,  ja  sogar  schon  vorher,  zu  sogenannten  Yolksmythen 
oder  Yolkssagen  führen  mussten. 


Die  Räthselsprache  der  Mythologie. 
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Gestiblindr  fragt *) : 

Wer  ist  der  Dunkele, 

Der  über  die  Erde  fährt, 

Verschlingt  Wasser  und  Wälder? 

Vor  dem  Wind  er  sich  fürchtet, 

Nicht  vor  den  Menschen, 

Und  ruft  die  Sonne  zum  Kampfe. 

König  Heidrek 
Merk  auf  das  Räthsel. 

Heidreck  antwortet: 

Leicht  ist  dein  Räthsel, 

Blinder  Gest, 

Auszudeuten. 

Nebel  (myrkvi,  eigentlich  Finsterniss)  erhebt  sich 
Aus  Gymir’s  Wohnung  (dem  Meer), 

Hindert  des  Himmels  Anschaun, 

Verbirgt  die  Strahlen 

Der  Zwergiiberlisterin  (der  Sonne), 

Flieht  nur  vor  Fornjöts  Sohne  (dem  Winde). 

Wenn  der  Blitz  das  Blaue  genannt  wird,  das  vor  dem  Don¬ 
ner  herläuft,  sehen  wir  wieder,  wie  leicht  ein  Mythus  aus  solch 
einer  Ausdrucksweise  entstehen  konnte,  besonders  da  es  nicht 
ganz  klar  ist,  warum  der  Blitz  blau  genannt  wurde.  Dass 
das  indessen  der  Fall  war,  ersehen  wir  sogar  aus  dem  heuti¬ 
gen  deutschen  Ausdruck  blitzblau'1 2). 

Man  hat  bisweilen  bezweifelt,  dass  eine  Wolke  einfach 
eine  Kuh  genannt  werden  könne.  Das  ist  im  Veda  der  Fall, 
und  dass  es  auch  in  Deutschland  so  war,  können  wir  von 
dem  Räthsel  lernen:  »Eine  schwarzrandige  Kuh  ging  über 
eine  pfeilerlose  Brücke;  kein  Mensch  in  diesem  Lande  die 
Kuh  aufhalten  kann3). 


1)  Siehe  Mannhardt,  German.  Mythen,  S.  219. 

2)  Mannhardt  a.  a.  0.,  S.  2. 

3)  Mannhardt  a.  a.  0.,  S.  7. 
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§4  Die  Räthselsprache  der  Mythologie. 

Dass  von  der  Sonne  einfach  als  von  dem  Vogel  (pataiiga) 
oder  dem  Schwane  (hawsa)  gesprochen  wurde,  schien  sehr 
unwahrscheinlich  zu  sein,  besonders  wenn  man  es  benutzte, 
um  die  Verwandlung  des  Zeus  in  einen  Schwan  zu  erklären. 
Indessen  in  Rigveda  I,  104,  46  ist  es  offenbar  die  Sonne, 
die  divy ih  supa rwä/i  garütmän,  der  himmlische  Vogel  Garutmat, 
genannt  wird,  und  in  X,  149,  3  wird  dieser  selbe  Garutmat 
der  Vogel  Savitns,  der  Sonne,  genannt.  Wenn,  wie  wir  kaum 
bezweifeln  können,  das  spätere  GanuZa  dasselbe  Wort  ist, 
finden  wir  in  ihm  den  Vogel,  auf  welchem  Vishmi  reiten  soll. 
Bei  seiner  Geburt  soll  er  Agni  gewesen  sein,  und  er  wurde 
als  die  Sonne  gepriesen1).  Auch  scheint  es  nicht  viel  Einbil¬ 
dungskraft  zu  erfordern,  um  von  der  Sonne  als  einem  Vogel 
zu  reden.  Von  allem,  was  durch  die  Luft  fliegt,  kann  in  der 
Sprache  der  Alten  als  von  einem  Vogel  gesprochen  werden. 
So  wird  in  einem  wohlbekannten  Räthsel,  das  ich  mich  er¬ 
innere  zu  Dessau  in  der  Schule  gehört  zu  haben,  vom  Schnee 
als  einem  Vogel  gesprochen:  — 

Da  kam  ein  Vogel  federlos, 

Sass  auf  dem  Baume  blätterlos; 

Da  kam  die  Jungfer  mundelos, 

Und  ass  den  Vogel  federlos, 

Hoch  auf  dem  Baume  blätterlos. 

Dies  alte  Räthsel  ist  etwas  verschlechtert  in  einer  lateini¬ 
schen  Übersetzung:  — 

Volavit  volucer  sine  plumis, 

Sedit  in  arbore  sine  foliis, 

Venit  homo  absque  manibus, 

Conscendit  illum  sine  pedibus, 

Assavit  illum  sine  igne, 

Comedit  illum  sine  ore. 

Es  scheint  in  der  That,  dass  ein  umfassenderes  Studium 
der  alten  Räthsel  auf  vieles,  was  in  der  alten  Mythologie 


1)  Siehe  ^atapathabräkm.  IX,  4,  3 — 5. 


Götter  mit  verständlichen  Namen. 
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räthselhaft  —  in  beiden  Bedeutungen  des  Wortes  —  ist, 
neues  Licht  werfen  könnte.  Bisweilen  begegnen  uns  Räthsel, 
die  reine  Mythologie  sind,  wie  wenn  wir  z.  B.  in  einer  Samm¬ 
lung  mährischer  Räthsel  lesen: 

Tata  vysokej 
Mama  sirokä, 

Dcera  slepä, 

Syn  divokej. 

Der  Vater  hoch,  die  Mutter  breit1),  die  Tochter  blind,  der 
Sohn  wild;  das  ist  Himmel,  Erde,  Nebel  und  Wind2). 


Götter  mit  verständlichen  Namen. 

Es  giebt  verschiedene  Götter  und  Helden  in  der  griechi¬ 
schen  Mythologie,  deren  Namen  sich  selbst  erklären.  Dass 
Helios  die  Sonne  bedeutete  und  Mene  den  Mond,  wird  niemand, 
auch  der  gläubigste  Agriologe  nicht,  leugnen.  Aber  was 
ist  die  Folge  davon  gewesen?  Die  Mythen,  die  von  ihnen 
erzählt  werden,  sind  von  der  dürftigsten,  schwächlichsten  Art, 
und  wenn  die  Namen  aller  griechischen  Götter  gleich  leicht 
verständlich  gewesen  wären,  würden  wir  wahrscheinlich  über¬ 
haupt  keine  Mythologie  haben. 


Helios  und  Selene. 

Wenn  Helios  der  Sohn  des  Hyperion  und  der  Euryphaessa 
genannt  wurde  (Hom.  Hymn.  V,  11),  so  dürfte  wohl  jeder 
Grieche  gewusst  haben,  dass  dies  nichts  weiter  hiess  als  dass 
die  Sonne  vom  hohen  Himmel  und  der  weithin  leuchtenden 
Morgenröthe  erzeugt  sei;  und  wenn  dann  Euryphaessa  anderswo 
Theia  heisst,  sollten  wir  sofort  wissen,  dass  auch  Theia  ein 

1)  PWthvi  und  pWthivi  (breit),  die  regelmässigen  Namen  für 
Erde  im  Sanskrit. 

2)  Wolfs  Zeitschrift,  Bd.  IV,  S.  374. 
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Helios  und  Selene. 


Name  der  Morgenröthe  gewesen  sein  muss,  obgleich  die  Morgen- 
röthe  gewöhnlich  als  die  Mutter  des  Helios,  der  Eos  und  der 
Selene  dargestellt  wird,  ein  neues  Beispiel  für  unbestimmte 
Familienverwandtschaft.  Sollte  auch  hier  das  anlautende  th  die 
Verwandtschaft  mit  devi  unmöglich  machen?  Die  Schwester  des 
Helios,  mag  sie  Selene  oder  Mene  oder  selbst  Artemis  genannt 
werden,  ist  deutlich  der  Mond;  obgleich  eine  Schwester  des  He¬ 
lios,  der  der  Sohn  der  Euryphaessa  genannt  wurde,  wird  sie  bis¬ 
weilen  die  Schwester  der  Eos,  ja  die  Tochter  des  Helios  genannt. 
Es  zeigt  sich  darin,  mit  welcher  Freiheit  die  Erscheinungen  der 
Natur  in  die  Sprache  der  Mythologie  übersetzt  werden  konnten. 
Dass  auch  Pallas  (-antis)  die  Stelle  des  Vaters  der  Selene  ein¬ 
nehmen  kann,  zeigt,  dass  dieser  Pallas  ebenfalls  solaren  Ur¬ 
sprungs  war,  und  wenn  Pallas  von  seiner  Tochter,  Pallas  (adis) 
Athene,  getötet  wurde,  weil  er  ihr  Gewalt  anzuthun  drohte, 
so  beweist  das  nur  noch  einmal,  wie  die  Göttin  der  Morgenröthe 
an  ihren  unnatürlichen  Vätern  Rache  nehmen  kann,  mögen  sie 
nun  Indra,  Pra^äpati  oder  Pallas  oder  Hephaistos  heissen. 

Wenn  uns  dann  berichtet  wird,  dass  sich  Helios  aus  dem 
Okeanos  im  Osten  erhebt,  dass  er  am  Himmel  emporsteigt, 
die  Mitte  desselben  am  Mittag  erreicht  und  dann  wieder  her¬ 
absteigt,  um  wieder  in  den  Okeanos  zu  tauchen,  im  Westen, 
wo  die  Thore  des  Plelios  und  sein  Eingang  in  die  Dunkelheit 
sind,  so  sehen  wir  eine  einfache  Beschreibung  der  Natur  vor 
uns,  aber  bis  jetzt  noch  nichts,  was  rein  mythologisch  oder 
sagenhaft  genannt  werden  müsste. 

Das  Boot  und  die  Herden  des  Helios. 

Homer,  der  alles  dies  berichtet,  scheint  nichts  von  dem 
goldenen  Boot  zu  wissen,  in  dem,  wie  uns  andere  erzählen, 
Helios  allnächtlich  entweder  um  den  Okeanos  herum  oder 
unter  der  Erde  von  Westen  nach  Osten  segelte.  Doch  auch 
dies  goldene  Boot  ist  nichts  weiter  als  eine  physische  Hypothese. 
Und  wenn  gesagt  wird,  dass  auf  der  Insel  Thrinakia  oder  auf 
der  Insel  Erytheia  Helios  sieben  Herden  Rinder  und  ebenso  viele 


Selene. 
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Herden  Schafe  besitzt,  jede  Herde  zu  fünfzig  Stück,  niemals 
mehr  und  niemals  weniger,  so  zeigt  die  Zahl  7  X  50,  das 
ist  350,  zur  Genüge,  dass  hier  die  Tage  des  Jahres  gemeint 
sind,  indem  jeder  Tag  wie  im  Veda  als  eine  rothe  Kuh 
betrachtet  wird,  die  am  Morgen  aus  dem  dunklen  Stalle  im 
Osten  herausgelassen  wird,  über  den  Himmel  dahinwandelt  und 
in  den  dunklen  Stall  im  Westen  hinabsteigt. 

Wenn  wir  zu  den  Frauen  und  Kindern  des  Helios  kom¬ 
men  ,  können  wir  die  Phantasie  griechischer  Erzähler  nicht 
mehr  kontrolliren,  aber  die  meisten  auch  dieser  Namen  zeigen, 
dass  sie  erfunden  waren,  um  den  sonnigen  und  glänzenden 
Charakter  ihrer  Träger  zu  kennzeichnen.  Es  giebt  kaum  ein 
Beiwort  des  Helios,  das  nicht  deutlich  auf  die  Sonne  ginge; 
selbst  seine  Statuen  mit  ihren  Attributen,  die  letzten  Ausläufer 
aller  Mythologie,  lassen  sich  noch  als  Darstellungen  eines 
Sonnengottes  erkennen. 


Selene. 

Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  Selene,  und  zwar  in  solchem 
Masse,  dass  wenn  wir  einmal  die  Bedeutung  ihres  Namens 
kennen,  wir  nicht  mehr  ihrer  Beinamen  oder  der  Legenden, 
die  von  ihr  erzählt  werden,  bedürfen,  um  ihr  Wesen  zu  er- 
-  rathen.  Ihre  Liebe  zu  Emtymion  kann  nur  eine  Allegorie 
von  den  Strahlen  des  Mondes  sein,  die  die  untergehende  Sonne 
(svoujitt)1)  küssen.  Ihre  fünfzig  Töchter  können  dann  die 
4X12  Monde  oder  Monate  der  Olympiade  mit  zwei  Schalt¬ 
monaten  sein.  Wenn  auch  Erse,  der  Thau,  ihre  Tochter  ge¬ 
nannt  wird,  so  bedarf  das  kaum  mehr  der  Erklärung,  als 
wenn  wir  sagten,  dass  der  Thau  das  Kind  des  Mondes  sei. 
Aeschylus  nennt  Selene  einfach  das  Auge  der  Nacht,  und 
wenn  sie  mit  zwei  Hörnern  (oixspt oc)  dargestellt  wird,  so 
spricht  auch  das  für  sich  selbst. 


1)  Chips  IV,  87—92. 
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Apollon  und  Artemis. 


Apollon  und  Artemis. 

Aber  während  bei  solchen  Namen  wie  Helios  und  Selene 
die  Mythologie  kaum  eine  Gelegenheit  hatte,  sich  zu  bethätigen, 
brauchen  wir  nur  die  Namen  Apollon  und  Artemis  einzusetzen, 
und  wir  betreten  im  selben  Augenblick  eine  vollständige 
Wildniss  von  Mythen ,  vielfach  völlig  räthselhaft  und  wahr¬ 
scheinlich  gerade  deswegen  um  so  beliebter. 

Dass  die  Griechen  zur  Zeit  Homers  die  Bedeutung  der 
Namen  ihrer  Götter  nicht  mehr  kannten,  zeigen  gerade  die 
etymologischen  Deutungsversuche,  die  ihre  Dichter  und  spä¬ 
ter  ihre  Philosophen  und  Grammatiker  unternahmen.  Man  hat 
behauptet,  dass  jene  Namen  Überreste  aus  einer  älteren  Periode 
der  griechischen  Sprache  wären,  und  dass  sie  als  Eigen¬ 
namen  unverändert  blieben,  während  alles  um  sie  herum 
wuchs  und  sich  veränderte.  Darin  liegt  unzweifelhaft  etwas 
Wahres,  aber  es  erklärt  kaum  die  ganze  Schwierigkeit. 


Götter  mit  vielen  Beinamen,  Hermes. 

Die  Götter  haben  im  allgemeinen  recht  viele  Namen  und 
Beiwörter;  man  scheint  aber,  anstatt  die  verständlicheren  zu 
gebrauchen ,  die  am  wenigsten  verständlichen  vorgezogen  zu 
haben,  und  sie  scheinen  sich  in  der  Mythologie  m  besten 
erhalten  zu  haben.  Hermes  konnte  als  Trophonios,  Propy- 
laios,  Eriounios,  Diaktoros,  Argeiphontes  bezeichnet  werden. 
Jeder  einzelne  dieser  Namen  würde  eine  Art  von  Sinn  gege¬ 
ben  haben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  den  richtigen.  Allein 
der  Name  Hermes  war  einfach  bedeutungslos,  und  das  alte 
Princip  «Omne  obscurum  pro  magnifico«  scheint  überall  die 
geleitet  zu  haben,  die  die  dauernden  Namen  der  griechischen 
Götter  festsetzten. 
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Die  änigmatische  Entwicklungstufe  der  Mythologie. 

Um  aber  noch  einmal  auf  die  Räthsel  zurückzukommen,  so  ist 
die  Vermuthuug,  die  ich  hier  wiederholen  möchte,  die,  ob  nicht 
die  Dunkelheit  vieler  mythologischer  Götter-  und  Helden¬ 
namen  thatsächlich  der  änigmatischen  Stufe  zuzuschreiben  ist, 
die  sie  durchzumachen  hatten,  den  Räthseln,  zu  denen  sie 
Veranlassung  gegeben  hatten,  und  die  aufgehört  haben  wür¬ 
den,  Räthsel  zu  sein,  wenn  die  Namen  klar  und  verständlich 
gewesen  wären  wie  die  des  Helios  und  der  Selene. 

Wir  sehen  nicht  nur  in  der  alten  Sprache  des  Veda, 
sondern  selbst  in  der  heutigen  Sprache  der  Volkspoesie,  wie 
sie  z.  B.  von  lettischen  Bauern  vorgetragen  wird,  eine  An¬ 
zahl  von  Ausdrücken,  die  wir  poetisch  oder  metaphorisch' 
nennen  würden,  die  aber  für  sie  ganz  direkt  sind.  Wenn  die 
vedischen  Dichter  von  den  zehn  Schwestern  sprechen,  müssen 
wir  wissen,  dass  sie  die  Finger  meinen ,  und  demgemäss 
übersetzen.  Wenn  sie  von  den  sieben  Schwestern  sprechen, 
so  meinen  sie  die  Flüsse  oder  die  Morgenröthen.  Unter  den 
Räthseln,  die  Dr.  H.  Paasonen  in  den  Dörfern  der  Mordwinen 

»  m 

gesammelt  und  im  Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne, 
Bd.  XII,  1894,  veröffentlicht  hat,  finden  wir  eins  (Nr.  74), 
wo  die  fünf  Finger  meine  zwei  Mütter,  meine  zwei  Töchter 
und  meine  Grossmutter  genannt  werden. 

Im  Veda  haben  wir  zu  lernen,  dass  Kuh  nicht  nur  die 
Wolke  bedeutet,  sondern  auch  die  Morgenröthe,  oder  jeden 
Tag,  wie  er  aus  seinem  Stalle  im  Osten  nach  seinem  Ruhe¬ 
plätze  im  Westen  dahinzieht. 

Gewisse  Leute,  die  den  Veda  nicht  kennen,  werden 
lachen  und  sagen,  dass  sei  einfach  unmöglich.  Wenn  sie 
jedoch  ihren  Homer  kennten,  sollten  sie  die  350  Rinder  und 
Schafe  des  Helios  kennen,  die  nur  die  Tage/ des  Jahres  be¬ 
deuten  können. 

Wenn  Thunar  (Donner)  seine  himmlischen  Kühe  melkt1) 


1)  Vgl.  Rv.  I,  33,  10  ni h  ^yötishä  tämasaÄ  gä/i  adukshat  (Indra). 
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Die  goldenen  Apfel. 


und  von  ihrer  Milch,  das  heisst,  vom  Kegen  und  Thau,  Kraft 
gewinnt,  so  können  diese  Kühe  nur  die  Wolken  sein.  Wenn 
die  Mordwinen  fragen,  wer  die  355  Staare  sind,  so  kön¬ 
nen  sie  nur  die  Tage  des  Jahres  meinen,  während  die  zwölf 
Adler  und  die  zweiundfünfzig  Dohlen  für  sie  die  Monate  und 
Wochen  sind.  Wenn  der  Veda  von  dem  Wolfe  spricht,  der 
die  Vartikä  (Ortygia)  und  andere  glänzende  Wesen  ver¬ 
schlingt,  so  kann  der  Dichter  mit  dem  Wolfe1)  nur  Dunkel¬ 
heit  oder  Nacht  oder  Winter  gemeint  haben.  Wenn  dies 
aber  unglaublich  genannt  wird,  weil  es  eben  den  Einfluss  der 
Sprache  auf  das  Denken  zeigen  würde,  was  sollen  wir  dann 
zu  dem  russischen  Räthsel  sagen:  »Der  graue  Wolf  fängt  die 
Sterne  am  Himmel  (Seryj  volkii  na  nebe  zvezdy  lovitü2). 


Die  goldenen  Äpfel. 

Vielleicht  können  auch  die  goldenen  Äpfel  (tiyjAa),  die  selbst 
den  Alten  Verlegenheit  bereiteten  und  sie  zu  der  Vermuthung 
brachten,  mit  den  Äpfeln,  die  Herakles  aus  dem  Garten  der 
Hesperiden  holte,  könnten  p/rjAa,  Viehherden,  gemeint  sein, 
durch  einige  änigmatische  Ausdrucksweisen  anderer  Mythologien 
erklärt  werden.  In  den  Volksliedern  der  Letten3)  kann  über 
die  Bedeutung  des  goldenen  Apfels  kein  Zweifel  herrschen. 
Er  ist  einfach  die  täglich  erscheinende  Sonne  nach  ihrem  Unter¬ 
gänge.  Es  heisst: 

Bitterlich  weint  das  Sonnchen 
Im  Apfelgarten. 

Vom  Apfelbaum  ist  gefallen 
Der  goldene  Apfel. 

Weine  nicht,  Sonnchen, 


1)  Vgl.  A ’jxoxto vo;  als  Name  des  Apollon. 

2)  Krek.  a.  a.  0.,  S.  285. 

3)  Siehe  Mannhardt,  Lettische  Sonnenmythen,  1875. 
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Gott  macht  einen  andern, t) 

Von  Gold,  von  Erz, 

Von  Silberchen. 

Und  weiter: 

Stehe  früh  auf,  Sonnentochter, 

Wasche  weiss  den  Lindentisch, 

Morgen  früh  kommen  Gottes  Söhne 
Den  goldenen  Apfel  zu  wirbeln. 

Hier  ist  alles  vollständig  klar,  und  doch  voller  Aussichten 
für  die  Mythologie.  Wir  können  jetzt  nicht  nur  verstehen, 
warum  hier  und  im  Kalewala,  nachdem  ein  Apfel  vom  Baume 
gefallen  ist,  ein  anderer  von  Gott  oder  einem  Gotte  aus  Gold 
oder  Silber  oder  Erz  gemacht  werden  muss;  wir  können  auch 
sehen,  wras  es  heissen  sollte,  dass  ein  Sonnenheld  den  golde¬ 
nen  Apfel  oder  die  goldenen  Äpfel  wieder  erlangte  und  sie 
von  Westen  nach  Osten  zurückbrachte.  Wir  brauchen  nur 
die  zahllosen  Sprüche  von  der  Sonne  und  der  Morgenröthe 
in  den  lettischen  Liedern  zu  lesen ,  um  sofort  an  ähnliche 
Ausdrücke  in  andern  Mythologien  erinnert  zu  werden.  So 
erzählen  uns  die  Letten,  dass  die  Sonne  ihre  Tochter  dem 
Morgensterne  versprach,  sie  später  aber  dem  Monde  gal», 
dass  die  beiden  Gottessöhne  (der  Morgen-  und  der  Abend¬ 
stern),  anstatt  die  Bräutigame  zu  sein,  der  Hochzeit  beiwoh¬ 
nen  mussten,  um  den  Hochzeitswagen  zu  geleiten  —  wie  auch 
die  Asvins  im  Veda  als  bei  der  Hochzeit  der  Süryä  mit  Soma 
gegenwärtig  auftreten,  aber  nicht  als  die  Gatten  der  Sonnen¬ 
gottheit,  sondern  als  ihre  Wagenlenker.  Von  Perkun,  der  ober¬ 
sten  Gottheit  bei  den  Letten,  heisst  es,  dass  er  seine  Hoch¬ 
zeit  in  Deutschland,  das  heisst  im  Westen,  feiert  und  am 
Morgen  die  Sonne  und  ihre  Tochter  aus  der  Kammer  im  Osten 
herausführt.  Oft  herrscht  grosse  Verwirrung  unter  den  ver¬ 
schiedenen  Vertretern  der  Sonne,  der  Morgenröthe,  des  Tages 


1)  Wie  der  göttliche  Schmidt  im  Kalewala  einen  neuen  Mond 
und  eine  neue  Sonne  macht. 
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und  des  Morgens  als  Gliedern  derselben  Familie,  und  jeder 
Einfall,  der  dem  Dichter  passt,  wird  als  willkommen  ange¬ 
nommen. 

In  der  lettischen  Mythologie  erscheint  z.  B.  der  Morgen 
nicht  nur  als  der  Sohn  der  Nacht,  sondern  ebenso  auch  als 
die  Tochter  der  Sonne  (Saules  meita)  und  als  die  Tochter 
Gottes  (Dewo  duktele).  Die  Morgenröthe  hat  zwei  Brüder,  den 
Morgen-  und  den  Abendstern,  die  als  ihre  Wagenlenker,  aber 
auch  als  ihre  Gatten  bezeichnet  werden.  Man  muss  dies  alles 
nebeneinander  stellen,  um  ein  mythologisches  Bild  zu  ge¬ 
winnen.  Jeden  einzelnen  Fall  mag  man  unglaublich  nennen, 
aber  die  ganze  Masse  solcher  Fälle  muss  überzeugen.  Jeder 
slavische  Stamm  scheint  seiner  eigenen  Phantasie  gefolgt  zu 
sein.  Während  die  Serben  den  Morgenstern  die  Schwester  der 
Sonne  nennen,  ist  die  Schwester  der  Sonne  bei  den  Russen 
die  Morgenröthe.  Die  Slovaken  singen  von  der  Zori  (Morgen¬ 
röthe  und  Dämmerung)  und  von  den  Gottestöchtern,  denen  der 
Morgenstern  beim  Anschirren  der  weissen  Rosse  der  Sonne 
hilft.  Und  da  muss  man  uns  noch  sagen,  dass  wir  kein  Recht 
haben,  in  diesen  slavischen  Zoris  die  Haris  oder  Harits  des 
Veda  und  die  Xapirsc  Homers  wieder  zu  finden? 

Slavische  Volkslieder  erzählen  uns  auch,  dass  die  Sonne 
(immer  weiblich)  den  Himmel  pHligt ,  eggt  oder  Samen  in  ihn 
streut.  Für  alles  das  muss  eine  Andeutung  in  der  Natur  ge¬ 
funden  worden  sein,  denn  wir  finden  oft  parallele  Ausdrucks¬ 
weisen  in  andern  Mythologien.  Was  indessen  den  slavischen 
Mythen  eigenthümlich  ist,  ist  der  beständig  weibliche  Charakter 
der  Sonne.  Daher  wird  alles,  was  einem  jungen  Mädchen  zu¬ 
kommt,  der  Sonnentochter,  der  Morgenröthe  und  auch  der 
Dämmerung  zugeschrieben.  Die  Letten  erzählen  uns,  dass 
man  sie  am  Abend  sehen  kann,  wenn  sie  ihr  goldenes  Haar 
kämmt ,  und  dass  man  bei  Sonnenuntergang  sehen  kann, 
wie  ihr  Kamm  ins  Meer  fällt.1)  Wenn  sie  versucht,  ihn  wieder 

1)  Mannhardt  a.  a.  0.,  S.  302 ,  vergleicht  die  lamiae  turres  et 
pectines  solis,  von  denen  nutriculae  erzählen,  in  der  Anspielung  bei 
Tertullian,  adv.  Valentinian.  3. 
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zu  erlangen,  erhebt  sich  ein  Schwert  (^poaacop)  aus  der  See  und 
reicht  ihr  bis  au  den  Hals.  Am  Abend  sammelt  sie  die  goldenen 
Zweige,  die  von  der  wunderbaren  Eiche  gebrochen  sind,  am 
Morgen  muss  sie  die  himmlische  Wiese  harken  und  wird  ge¬ 
beten,  früh  aufzustehen,  um  die  Schwelle  zu  fegen,  den  Tisch 
zu  reinigen  und  das  rote  Tuch  zu  waschen,  das  mit  den  Bluts¬ 
tropfen  des  Eichbaums  bespritzt  worden  ist.  Bisweilen  glaubt 
man,  die  Sonne  sterbe  jede  Nacht,  und  daher  werden  die 
Sterne  ihre  Waisen  oder  einfach  Waisen  genannt.  Ein  rus¬ 
sisches  Lied  berichtet  uns: 

Die  helle  Sonne,  das  ist  die  Hausfrau, 

Der  helle  Mond,  das  ist  der  Herr, 

Die  hellen  Sternchen,  das  sind  ihre  Kinder. 

Wenn  wir  uns  der  Bedeutung  des  goldenen  Apfels  oder 
der  goldenen  Äpfel  in  den  lettischen  Volksliedern  erinnern, 
werden  wir  besser  im  Stande  sein,  eine  Bedeutung  in  den 
goldenen  Äpfeln  zu  entdecken,  die  hie  und  da  in  der  griechi¬ 
schen  Mythologie  Vorkommen. 

Wir  wissen,  wie  in  der  griechischen  Mythologie  die  Hoch¬ 
zeitsfeste  von  Sonnenhelden  oft  eine  Gelegenheit  zu  Streit  und 
Kampf  boten,  und  wir  kennen  das  Unheil,  das  ein  berühmter 
Apfel  anrichtete,  jener  goldene  Apfel,  den  Eris  beim  Hochzeits¬ 
feste  des  Peleus  und  der  Thetis  unter  die  Gäste  schleuderte. 


•• 

Ein  montenegrinisches  Lied  von  den  goldenen  Äpfeln. 

In  Montenegro  giebt  es  ein  Volkslied,  dessen  Dichter  wahr¬ 
scheinlich  nie  etwas  von  Thetis  und  Peleus  und  dem  Apfel 
der  Eris  hörte.  Dennoch  erzählt  er  die  Geschichte  einer 
schönen  Jungfrau,  deren  Beine  bis  zu  den  Knieen  goldgelb 
und  deren  Arme  bis  zu  den  Schultern  goldrot  waren.  Ein 
Pascha  hörte  von  ihrer  Schönheit  und  kam  mit  sechshundert 
Hochzeitsgästen,  um  ihre  Hand  zu  gewinnen.  Als  das  Mädchen 
sie  kommen  sah,  sprach  sie: 
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Ist  vielleicht  der  Pascha  toll  geworden, 

Dass  er  auszieht  und  begehrt  zur  Gattin 
Bich  das  Schwesterchen  der  lieben  Sonne, 

Und  des  hellen  Mondes  Bruderstochter, 

Und  des  Morgensternes  Bundesschwester? 

Und  die  Jungfrau  hebt  sich  von  der  Erde, 

Greift  mit  ihren  Händen  in  die  Tasche, 

Dass  sie  draus  drei  goldne  Äpfel  lange, 

Wirft  gen  Himmel  hoch  die  in  die  Höhe; 

Sehen’s  die  sechshundert  Hochzeitsgäste, 

Wer  die  goldnen  Äpfel  wohl  könnt’  fangen. 

Fahren  als  drei  Blitze  da  vom  Himmel, 

Einer  trifft  den  jungen  Hochzeitsführer, 

Trifft  der  andre  auf  dem  Ross  den  Pascha, 

Trifft  der  dritte  die  sechshundert  Gäste. 

Keiner  mal  entkam  als  Augenzeuge, 

Zu  erzählen,  wie  sie  umgekommen. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  das  Mädchen,  wenn  auch 
ein  Pascha  um  sie  freit,  doch  die  Schwester  der  Sonne,  die 
Nichte  des  Mondes  und  die  Gespielin  des  Morgensterns  ge¬ 
nannt  wird,  und  dass  sie  deutlich  die  Morgenröthe  bezeichnet, 
die,  wenn  umworben  von  den  Dämonen  der  Nacht,  den  Apfel,1) 
das  ist  die  Sonne,  schleudert  und  sie  alle  tödet. 

Die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Volksredensarten,  Volkslieder 
und  Volkserzählungen,  mögen  sie  nun  von  den  alten  Äryas 
Indiens  oder  von  einem  der  arischen  Stämme  wie  den  Letten 
oder  Russen  oder  Deutschen  der  Gegenwart  vorgetragen  werden, 
besteht  darin,  dass  sie  uns  in  Stand  setzen,  einen  Einblick  in 
die  Entwicklung  der  Mythologie,  das  ist  in  die  Entwicklung 
des  Volksgeistes  zu  thun,  in  die  Gährung  der  Mythologie,  wie 
ich  es  nennen  möchte,  die  uns  so  wohlbekannt  aus  dem  Veda 
ist.  Während  wir  z.  B.  sahen,  dass  im  Veda  die  Morgenröthe  die 


1)  Der  glänzende  Apfel  (rüsat  pippalam),  der  in  Rv.  V,  54,  12 
erwähnt  wird,  mag  die  Sonne  oder  vielleicht  der  Blitz  sein,  S.  B. 
E.  XXXII,  S.  331. 
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Kuli  genannt  wurde,  die  rothe  Kuh  unter  den  schwarzen,  finden 
wir  bei  den  Russen  das  Räthsel:  »Die  schwarze  Kuh  hat  alle  Men¬ 
schen  totgestossen,  die  weisse  Kuh  hat  sie  wieder  lebendig  ge¬ 
macht«.  Sie  sagen:  »Die  schwarze  Kuh  hat  das  Thor  verrammelt 
(Nacht).  Der  graue  Bulle  sah  durchs  Fenster  (Dämmerung)« 

Die  Letten  singen  und  fragen: 

Warum  stehen  die  grauen  Rosse 

An  der  Hausthür  der  Sonne? 

Es  sind  des  Gottessohnes  (Aidaxoopot)  graue  Rosse, 

Der  freit  um  die  Tochter  der  Sonne  (Süryä,  Elektra). 

Wessen  sind  die  grauen  Rösschen 

An  Göttchens  Hausthür? 

Das  sind  des  Mondes  Rösschen; 

Derer  die  da  freien  um  die  Sonnentochter. 

Es  sagen  die  Leute, 

Der  Mond  habe  kein  eigenes  Rösschen; 

Der  Morgenstern  und  der  Abendstern 

Sind  des  Mondes  Rösschen. 

Hier  sehen  wir  mit  eigenen  Augen,  wie  die  mythologischen 
Elemente  zusammenschiessen  und  sich  zu  mehr  oder  weni¬ 
ger  bestimmten  Formen,  wie  sie  uns  aus  den  meisten  My¬ 
thologien  bekannt  sind,  kristallisiren.  Wir  finden  genau 
dieselben  Redensarten  in  andern  Ländern.  Die  Nyassas 
sprechen  vom  Monde  als  kahlköpfig,  während  die  Griechen 
von  den  Sonnenstrahlen  als  dem  wallenden  Haare  Apollons, 
die  Semiten  vielleicht  als  den  Locken  Samsons  sprechen.  Sehr 
bald  musste  dies  zu  einem  Räthsel  führen,  wie  wir  es  in 
Afrika  finden:  »Wer  sind  die  Mutter  und  die  Kinder  in 
einem  Hause,  die  alle  kahle  Köpfe  haben?«  »Der  Mond 
und  die  Sterne.«1 2)  Wir  sehen,  wie  leicht  diese  Redens¬ 
arten,  Sprüche  und  Lieder  des  Volkes  zur  Entstehung  von 

1)  Afanasieff,  Poet.  Naturanschauungen,  1,  659,  nach  der  Anfüh¬ 
rung  bei  Mannhardt. 

2)  Alice  Werner  in  der  Zeitschrift  für  afrikanische  und  ocea- 
nische  Sprachen,  Bd.  II,  S.  80. 
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Räthseln  Veranlassung  gaben,  und  wir  können  sehen,  wie 
wesentlich  es  war,  dass  in  solchen  mythologischen  Räthseln 
die  hauptsächlichsten  handelnden  Personen  nicht  bei  ihren 
eigentlichen  Namen  genannt  wurden.  Die  Vermeidung  der 
gewöhnlichen  Appellativa  und  der  Gebrauch  wenig  bekannter 
Namen  in  den  meisten  Mythologien  dürfte  so  eine  verständ¬ 
liche  Erklärung  finden,  wenn  auch  zweifellos  andere  Beweg¬ 
gründe  zur  selben  Zeit  und  mit  ähnlichem  Erfolge  gewirkt 
haben.  Ich  möchte  mich  von  vorneherein  gegen  die  Auffassung 
verwahren,  als  ob  ich  den  Durchgang  durch  eine  änigmatische 
Stufe  der  Entwicklung  als  eine  Erklärung  für  die  Dunkel¬ 
heiten  aller  mythologischer  Namen  ansähe.  Dies  ist  eine 
Kriegslist  meiner  Gegner,  der  von  Anfang  an  Einhalt  gethan 
werden  sollte.  Ich  will  nur  auf  die  Vorliebe  für  Räthsel  als 
eine  der  vielen  Ursachen  hinweisen,  die  zur  Gestaltung  unserer 
arischen  Mythologien  beigetragen  haben,  und,  um  meine  Stel¬ 
lung  und  Ansicht  zu  befestigen,  kann  ich  nichts  Besseres  thun, 
als  noch  ein  paar  dieser  mythenschaffenden  Räthsel  aus  völ¬ 
lig  verschiedenen  Quellen  anführen. 


Erzjanisclie  Räthsel  und  Mythen. 

In  dem  schon  erwähnten  Artikel  von  Dr.  Paasonen  im 
Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne,  B  der  zum  Glück  in 
Deutsch  und  nicht  in  Finnisch  geschrieben  ist,  finden  wir  die 
folgenden  Räthsel  über  den  Donner: 

(45)  .Jenseits  des  grossen  Wassers  schreit  ein  grosser  Alter. 

(5)  Es  kann  nicht  empfunden  werden,  es  kann  nicht  ge¬ 
sehen  werden,  seine  Stimme  aber  macht  sich  be¬ 
merkbar. 

(6)  Es  kann  nicht  gesehen  werden,  es  kann  nicht  mit 
dem  Ohre  empfunden  werden,  (nur)  dem  Verstände 


1)  Erzjanisclie  Zaubersprüche,  Opfergebete,  Räthsel,  Sprich¬ 
wörter  und  Märchen. 
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macht  es  sich  bemerkbar.  ( Der  Donner  in  der 
Ferne.)  * 

(408)  Von  dem  Walde  her  schrie  es,  von  dem  Hügel  her 
leuchtete  es ,  es  erschrak  die  Tochter  der  Wolga. 
(Der  Donner  und  der  Blitz.) 

Die  Sonne. 

(165)  Was  ist  das  Klarste  in  der  Welt? 

(235)  Durch  den  Flechtzaun  blickt  ein  Kindchen.  (Sonnen¬ 
aufgang.) 

Der  Himmel. 

(261)  Ein  blaues  Feld,  bestreut  mit  Silber. 

(390)  Alle  sind  Schafe,  alle  sind  Schafe,  nur  ein  Hammel 
unter  ihnen.  (Die  Sterne  und  der  Mond.) 

Winter  und  Schnee. 

(101)  Wer  bauet  eine  Brücke  über  das  Wasser  ohne  Axt, 
ohne  Schlichthobel  ? 

(300)  Die  stattliche  Tochter  der  Mutter  ging,  um  Bein¬ 
binden  zu  spülen;  die  Sonne  sah  sie,  nahm  sie  hin¬ 
weg;  der  Mond  sah  sie,  (aber)  nahm  sie  nicht  hin¬ 
weg.  (Der  Frost.) 

(316)  Ein  alter  Trog,  ein  neuer  Deckel. 

(416)  Es  säete  und  säete  ein  kleiner  weisser  Alter,  er  ward 
sehr  verderblich. 

(253)  Ein  schwarzer  Rock;  von  unten  her  kommt  ein  Rothes 
hervor,  neun  Tage  bleibt  es  roth,  nach  neun  Tagen 
wird  es  grün.  (Die  aufspriessende  Wintersaat.) 

Der  Wind. 

(278)  Er  selbst  bewegt  sich,  hat  (aber)  keine  Spuren. 

Das  Feuer. 

(121)  Von  Haus  zu  Haus  hüpft  ein  rother  Hahn. 

(303)  Lebend  ist  es  weiss;  es  fängt  an  zu  sterben,  wird 
roth;  sein  Athem  flieht,  es  wird  schwarz.  (Das 
Brennholz.) 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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Mordwinische  Räthsel  und  griechische  Mythologie. 


Neben  diesen  Räthseln  finden  wir  auch  eine  Anzahl  meta¬ 
phorischer  Ausdrücke,  die  gebraucht  werden,  als  ob  sie  keinen 
Kommentar  erforderten.  Der  Kamm  wird  ein  Wolf  genannt, 
die  Dreschflegel  Gänse  mit  eichenen  Schnäbeln ,  die  Katze 
heisst  die  alte  Frau  auf  dem  Ofen,  der  Mond  das  schwarz¬ 
graue  Ross,  die  Birke  das  schöne  Mädchen,  das  dasselbe 
Hemd  im  Sommer  und  Winter  trägt. 

Es  ist  klar,  wie  sich  aus  der  Fülle  solcher  Ausdrücke 
mythologische  Vorstellungen  unvermeidlich  entwickeln  mussten. 


Mordwinische  Räthsel  und  die  griechische  Mythologie. 

Während  die  Mordwinen  die  Frage  stellen:  »Was  ist  das 
fetteste  von  allem?«  (die  Erde),  antworten  die  Griechen  nicht 
nur  damit,  dass  sie  den  Boden  Tu'sipav  apoopav  (II.  XVIII, 
541)  nennen,  sondern  auch  mit  dem  Namen  Pieria,  dem 
Namen  jenes  Ortes  in  Thessalien,  wo  die  Musen  sich  auf¬ 
halten,  die  darnach  die  Pieriden  heissen.  Wenn  der  Donner 
einmal  der  alte  Mann  jenseits  des  grossen  Wassers  genannt 
wird,  wenn  man  glaubt,  dass  er  aus  dem  Walde  rufe  und 
funkelnden  Auges  vom  Hügel  lierabblicke,  so  sind  wir  nicht 
mehr  so  sehr  weit  von  dem  Gotte  Donar  entfernt,  dem  lang¬ 
bärtigen  Vater  oder  Grossvater,  der  im  Donnersberge'  oder 
Thorsberge  lebt  und  den  Blitz  auf  die  Erde  hinab  sendet 
(Donerstrale). 

Wenn  der  bewölkte  Himmel  ein  blaues  Feld,  mit  Silber 
bestreut,  und  der  Wind  ein  Wanderer  heisst,  der  keine  Spur 
hinter  sich  zurücklässt,  wenn  man  von  der  Sonne  sagt,  dass 
sie  den  Schnee  hinweg  nimmt,  während  der  Mond  sie  (den 
Schnee,  fern.)  liegen  lässt,  wenn  die  Sterne  die  Schafe  und 
der  Mond  der  Hammel  genannt  wird,  haben  wir  nicht  hier  un¬ 
zählige  Elemente ,  die  im  Geiste  eines  Dichters  oder  einer 
Grossmutter  bald  sich  verbinden  und  jede  beliebige  Zahl  von 
mythologischen  Idyllen  bilden  konnten,  zum  Entzücken  der 
Zuhörer,  jung  wie  alt? 
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Neben  vielen  andern  interessanten  Räthseln  finden  wir  bei 
den  Mordwinen  das  berühmte  Räthsel  der  Sphinx  in  der 
Tragödie  des  Ödipus: 

(354)  Am  Morgen  geht  es  auf  vier  Füssen,  am  Mittag  auf 
zwei  Füssen,  gegen  Abend  auf  drei  Füssen. 

Ich  bezweifle,  dass  wir  ein  Recht  haben,  zu  behaupten,  dies 
sei  aus  Griechenland  geborgt;  jedenfalls  finden  wir  sonst  keine 
Spuren  griechischen  Geistes  bei  diesen  ugro-finnischen  Bauern, 
und  wir  müssen  wieder  und  wieder  versuchen,  den  alten  Satz 
zu  lernen,  dass  was  an  einem  Orte  geschehen  ist,  an  einem 
andern  geschehen  sein  kann,  und  dass  was  im  Süden  gedacht 
und  gesagt  worden  ist,  auch  im  Norden  gedacht  und  gesagt 
worden  sein  kann.  Andererseits  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  überall,  wo  das  Christenthum  durch  Missionare,  Klöster 
oder  eine  regelrecht  gegründete  Kirche  Eingang  gefunden 
hatte ,  durch  Bücher  und  Schulen  und  Predigten  ein  Thor 
geschallen  war ,  durch  das  klassische  Ideen  in  das  Folklore 
des  entferntesten  und  bis  heute  uncivilisierten  Volkes  ein  dringen 
konnten.  Diese  Warnung  hat  namentlich  James  Darmesteter l)  an 
die  Folkloristen  gerichtet,  und  seine  Warnung  ist  durch  ein 
paar  sehr  merkwürdige  Beispiele  erhärtet  worden. 


Die  Systemlosigkeit  der  Mythologie. 

Bei  dem  Versuche,  die  ungeheure  Masse  der  Mythologie, 
von  einem  Menschenalter  dem  andern  überliefert,  zu  entwirren, 
ist  viel  Unheil  dadurch  angerichtet  worden,  dass  man  sie  als 
ein  System  ansah,  als  etwas  wohl  und  fest  Geordnetes,  nach 
einem  vorgefassten  Plane  Ausgeführtes ,  und  nicht  als  eine 
Mischung  von  Atomen,  eine  Masse  von  augenblicklichen  Ge¬ 
danken,  wohl  durcheinandergerüttelt,  ehe  sie  sich  zu  einer  har¬ 
monischen  Form  kristallisirte. 


1)  Etndes  Iraniennes,  Bd.  II,  S.  242. 
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Die  Mythographen. 

Von  den  griechischen  Mythographen  wie  Palaiphatos,  Ilera- 
kleides  oder  vielmehr  Herakleitos  (325  v.  Chr.)  und  Apollo- 
doros1)  140  v.  Chr.)  an  scheinen  die  meisten  Forscher  der 
Mythologie  dieselbe  als  ein  abgeschlossenes  System  betrachtet 
zu  haben.  Sie  schöpften  ihre  Belehrung  hauptsächlich  aus 
alten  Gedichten,  besonders  aus  Homer  und  Hesiod,  und  machten 
diese  zur  Grundlage  ihrer  Auslegungssysteme,  des  physischen, 
ethischen  oder  historischen,  während  ihnen  der  Gedanke,  dass 
Homer  und  Hesiod  nur  die  letzten  Darsteller  einer  ungeheuren 
Masse  von  Volksüberlieferungen  seien,  nie  in  den  Sinn  kam. 
Wenn  sie  Lokalüberlieferungen,  Tempelgeschichten  oder  den  Dar¬ 
stellungen  individueller  Dichter  überhaupt  Beachtung  schenkten, 
so  behandelten  sie  sie  meist  als  Abweichungen  von  den  aner¬ 
kannten  mythologischen  Mustern,  nie  als  Zeugnisse  von  gleicher 
Autorität  wie  Homer  und  Hesiod2).  Daraus  entstand  die  Ansicht, 
die  zuerst  Herodot  vertrat,  dass  Homer  und  Hesiod  die  Mythologie 
der  Griechen  geschaffen  hätten,  eine  Ansicht,  die  etwas  Wahres 
enthält,  wenn  wir  geschaffen  im  Sinne  von  fixirt  nehmen ,  die 
aber  in  der  Form,  in  der  Herodot  sie  ausdrückte,  viel  Unheil 
gestiftet  und  es  fast  unmöglich  gemacht  hat,  die  wahre  Natur 
der  Mythologie  als  eines  natürlichen  Erzeugnisses  des  Volks¬ 
geistes,  eines  unvermeidlichen  Ergebnisses  der  täglichen  Unter¬ 
haltung  des  Volkes  zu  erkennen.  Es  ist  erst  eine  Errungen¬ 
schaft  der  allerneuesten  Zeit,  dass  diese  Theorie  Herodots 
durch  eine  richtigere  ersetzt  worden  ist,  und  dass  Volksüber¬ 
lieferungen  oder  Folklore  ihren  gebührenden  Platz  neben  den 
klassischen  Fabeln  Homers  und  Hesiods  erhalten  haben. 


1)  Sein  Werk  fiept  i}eö>v,  das  das  Wesen  der  Götter  mit  Hilfe 
der  Etymologie  behandelte,  ist  verloren. 

2)  Siehe  hierüber  W.  Schwartz,  Nachklänge  prähistorischen 
Volksglaubens  in  Homer  1894. 
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Die  Gebrüder  Grimm,  Schwartz,  Castren. 

Dies  war  hauptsächlich  eine  Folge  der  Forschungen,  die 
die  Gebrüder  Grimm  begründeten.  Sie  hatten  selbst  eine 
deutsche  Mythologie  zu  schaffen,  und  da  ein  Homer  und  ein 
Hesiod,  eine  anerkannte  höchste  Autorität,  der  sie  zu  folgen 
hatten,  nicht  vorhanden  war,  so  hatten  sie  volle  Freiheit,  nach 
Belieben  jede  Überlieferung  einzureihen,  die  sie  aus  dem  Volke 
gewinnen  konnten,  mochte  sie  sich  auf  die  grossen  Götter  wie 
Wuotan,  Donar  und  Ziu  oder  auf  Helden  wie  Irmino,  Orendel, 
Egill  und  Wieland  beziehen.  Es  ist  richtig,  dass  auch  Grimm 
eine  Art  aristokratischer  deutscher  Mythologie  geschaffen  hat, 
und  dass  er  oft  die  umlaufenden  Fabeln  und  den  Aberglauben 
des  gewöhnlichen  Volkes  in  Deutschland  als  blosse  Verderb¬ 
nisse  jener  höheren  Mythologie  behandelt  hat.  Ich  zweifle  in¬ 
dessen,  ob  der  Vorwurf,  den  Schwartz  und  andere  ihm  ge¬ 
macht  haben,  ganz  gerecht  ist.  Die  Brüder  Grimm  waren  die 
gewissenhaftesten  Sammler  von  Volkserzählungen  und  Volks¬ 
gebräuchen,  von  keinem  ihrer  Nachfolger,  was  Genauigkeit  und 
Ehrlichkeit  betrifft,  erreicht,  und  wenn  sie  in  einzelnen  Volks¬ 
überlieferungen  blosse  sekundäre  Variationen  der  grossen  Götter¬ 
mythen  sahen,  so  entdeckten  sie  doch  auch  in  vielen  Lokal¬ 
überlieferungen  Reste  des  ältesten  Bestandes  an  mythologischem 
Folklore.  Andererseits  konnte,  nachdem  Grimm  uns  die  Augen 
geöffnet,  niemand  verfehlen,  in  verschiedenen  Lokalhelden 
Reflexionen  der  alten  Götter  und  in  ihren  Thaten  Wieder¬ 
holungen  der  von  den  Göttern  berichteten  Thaten  zu  erkennen. 
Die  einzige  Frage  ist,  wie  solche  Ähnlichkeiten  zu  erklären  sind. 
Castren,  der  derselben  Ansicht  wie  Grimm  ist,  sagt:1)  »Nichts 
ist  auch  in  den  heidnischen  Religionsformen  gewöhnlicher,  als 
dass  die  Götter  so  umgestaltet  und  Menschen  werden.  Be¬ 
sonders  gehört  es  zu  der  Natur  des  Polytheismus,  die  Götter 
nach  und  nach  menschliche  Natur  annehmen  zu  lassen.  Denn 


1)  Finnische  Mythologie,  S.  307. 
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sobald  eine  Religion  viele  Götter  anerkennt,  muss  natürlich 
die  Wirksamkeit  des  einen  Gottes  durch  die  des  andern  be¬ 
grenzt  und  beschränkt  werden  und  jeder  einzelne  Gott  sonach 
als  ein  endliches  Wesen  erscheinen«. 

In  diesem  Sinne  hat  ein  berühmter  Gelehrter  gesagt:  »Je 
mehr  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen  Göttern 
hervortreten,  um  so  bestimmter  und  endlicher,  um  so 
menschlicher  werden  sie,  bis  sie  endlich  ganz  ausserhalb  der 
Sphäre  des  Göttlichen  stehen,  als  blosse  Menschen  und  daher 
nicht  mehr  als  Gegenstände  des  Glaubens,  sondern  im  besten 
Falle  als  historische  Personen«. 


Hatten  Götter  und  Helden  einen  gemeinsamen  Ursprung? 

Ich  bin  indessen  geneigt,  Schwartz  insofern  beizuflichten, 
als  ich  nicht  glaube,  dass  alle  Helden  oder  Halbgötter  noth- 
wendigerweise  als  blosse  Verderbnisse  von  grossen  Gottheiten 
erklärt  werden  müssen.  Einzelne  können  ganz  wohl  als  Pa¬ 
rallelbildungen  von  Anfang  an  angesehen  werden.  Es  ist  klar, 
dass,  wenn  die  hinter  den  mannigfachen  Naturerscheinungen 
wirkenden  Wesen  zur  Würde  von  Devas  (glänzenden  Wesen) 
oder  Amntas  (Unsterblichen)  erhoben  waren,  einzelne  Thaten 
ihnen  anhaften  mussten,  die  nicht  ganz  im  Einklang  mit  dem 
Charakter  übermenschlicher  Wesen  waren,  ja  die  für  Wesen, 
die  zu  einer  so  hohen  Stellung  erhoben  waren  wie  Zso;  pi- 
713x0;  apiaroc,  sogar  nachtheilig  sein  mussten. 


Naturalia  non  sunt  turpia. 

»Naturalia  non  sunt  turpia«  mag  vom  philosophischen 
Standpunkte  aus  richtig  sein,  aber  bei  Wesen,  die  über  die 
höchste  Stufe  der  Menschlichkeit  zum  Range  von  unsterblichen 
Göttern  erhoben  werden  sollten,  müssen  gewisse  naturalia  in 
den  Augen  vieler  ihrer  Verehrer  entschieden  turpia  erschienen 
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sein.  Es  ist  ausserordentlich,  wie  lange  der  griechische  Geist 
sich  dieser  fast  unvermeidlichen  Erniedrigung  seiner  Götter, 
besonders  des  Vaters  der  Götter  und  Menschen,  des  Zeus  oder 
Jupiter,  unterwarf.  Diebstahl,  Ehebrüche  und  Lügen  wurden 
ihm  zugeschrieben,1)  und  weit  entfernt,  höher  als  seine  sterb¬ 
lichen  Verehrer  zu  stehen,  wurde  er  in  manchen  seiner  Thaten 
als  entschieden  niedriger  als  der  niedrigste  Mensch  dargestellt. 
Wenn  wir  einmal  den  Ursprung  der  Devas  kennen,  können 
wir  verstehen,  dass  es  schwer  gewesen  wäre,  diese  unglück¬ 
liche  Thatsache  zu  vermeiden.  Zeus  z.  B.  konnte,  als  der 
Gott  des  Himmels,  mit  der  Erde  (Demeter)  als  seinem  recht¬ 
mässigen  Weibe  vermählt  erscheinen,  aber  auch  die  Luft  (Here) 
konnte  ihn  als  ihren  Herrn  beanspruchen,  und  an  vielen  Orten, 
wo  er  verehrt  wurde,  wurde  er  natürlich  der  Vater  des  Landes, 
der  Geliebte  seines  Hauptflusses , .  der  Ahnherr  seines  Königs¬ 
geschlechtes  genannt.  Dies  führte  unvermeidlich  zu  Verwick¬ 
lungen  ,  die,  in  gewöhnlicher  Sprache  ausgedrückt ,  für  den 
Charakter  des  Zeus  als  Gatten  höchst  compromittirend  wurden. 
Wir  finden  ähnliche  Verwicklungen  sogar  im  Veda.  Der  Himmel 
wird  auch  dort  der  Vater  der  Morgenröthe  genannt,  aber  der¬ 
selbe  Himmel  kann  ebenso  auch  als-  der  Geliebte  der  Morgen¬ 
röthe  aufgefasst  werden ,  denn  wann  scheint  der  Himmel 
glänzender  als  wenn  er  von  der  Morgenröthe  umarmt  wird? 
Und  daher  sofort  die  Beschuldigung  des  Incests  gegen  die 
höchste  Gottheit  der  vedischen  Religion,  wenn  die  Morgenröthe, 
seine  strahlende  Tochter,  von  andern  Dichtern  als  seine  schöne 
Gattin  bezeichnet  wurde.  Dieselbe  Schwierigkeit  findet  sich 
wieder  und  wieder  in  andern  Mythologien,  z.  B.  in  der  der 
Finnen,  wie  sie  Castren  beschrieben  hat. 

Man  kann  kaum  verstehen,  wie  solche  Wesen  ertragen 
werden  konnten,  wofern  wir  nicht  zugeben,  dass  noch  eine 
schwache  Erinnerung  an  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  wenigstens 
unter  den  gebildeten  Klassen  herrschte,  in  Griechenland  wie 
in  Indien  und  Finland. 

1)  Vergl.  Sext.  Einp.  adv.  Math.  I,  289:  "/.Xercxetv,  fAoiyeuew  xe 
y~rx\  aXX'qXo’j?  dbtaxeu&iv. 
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Allein  die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  den  Helden 
und  Halbgöttern  und  den  Göttern,  die  so  ausführlich  von  Grimm, 
Schwartz  und  andern  erörtert  wurde,  lässt  noch  eine  andere  Lö¬ 
sung  zu.  Es  muss  Fälle  gegeben  haben,  wo  von  Anfang  an  die 
Thaten  dieser  Gottheiten,  insbesondere  der  Sonnengottheiten,  in 
einer  so  natürlichen,  realistischen  Weise  berichtet  wurden,  dass 
die  Hauptpersonen  der  Erzählung  überhaupt  nie  für  Unsterbliche 
gehalten  werden  konnten,  sondern  sofort  den  Charakter  weniger 
göttlicher  und  fast  menschlicher  Wesen  oder  wenigstens  den 
Charakter  von  Wesen  nur  wenig  über  dem  Masse  gewöhn¬ 
licher  Sterblichen  annehmen  mussten.  Diese  sogenannten  Halb¬ 
götter  oder  Helden,  wie  z.  B.  Herakles,  haben  oft  gewisse  Bei¬ 
namen  mit  ihren  Verwandten  unter  den  Göttern  gemeinsam. 
Sie  werden  oft  die  Kinder  göttlicher  Väter  und  menschlicher 
Mütter  genannt.  Sie  empfangen  sogar  eine  anerkannte  Ver¬ 
ehrung  und  werden  bisweilen  schliesslich  in  die  Gesellschaft 
der  Götter  zugelassen.  Es  zeigt  dies  wieder,  warum  wir  nicht 
mit  Grimm  alle  Helden  von  Volkssagen  als  Verderbnisse  der 
Götter,  deren  Charakter  sie  theilen,  zu  betrachten  brauchen, 
sondern  einzelne  von  ihnen  wenigstens  als  derselben  Quelle 
wie  die  Götter  entsprungen,  nur  von  Anfang  an  in  einen  an¬ 
dern  Kanal  geleitet,  ansehen  können. 


Helena  sowohl  Göttin  wie  Heldin. 

Es  ist  z.  B.  wohl  bekannt,  dass  Helena  eine  Göttin  war 
und  ihre  eigenen  Tempel  und  ihre  eigene  Verehrung  in  Griechen¬ 
land  hatte.  Allein  daraus  folgt  nicht,  dass  diese  Göttin  später 
zu  jener  Helena  wurde,  die  von  Theseus  nach  Aphidnai  oder 
von  Paris  nach  Troja  entführt  wurde. 

Solch  ein  Vorgang  würde  schwer  zu  verstehen  sein,  während 
er  verständlich  wird,  sobald  wir  annehmen,  dass  sich  ein  Kreis 
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von  Sagen  um  den  Namen  der  Helena  bildete,  von  denen  die 
einen  sich  vereinigten,  um  das  Bild  einer  Göttin,  die  andern, 
um  das  Bild  einer  Heldin  zu  formen.  Es  ist  bei  diesem  Punkte 
unserer  Untersuchung  unwesentlich,  ob  wir  dem  Namen  der 
Helena  die  ursprüngliche  Bedeutung  Morgenröthe  (Saramä)  oder 
Mond  (Selene)  zuweisen.  Es  genügt,  wenn  wir  das  Neben¬ 
einanderbestehen  einer  Göttin  und  einer  Heldin  Helena  erklären 
wollen,  dass  wir  daran  denken,  wie  ihre  äusserst  menschlichen 
Merkmale  nur  in  der  menschlichen  Heldin  zusammengefasst 
werden  konnten,  während  ihre  übermenschlichen  Eigenschaften 
sie  für  göttliche  Ehrenbezeugungen  geeignet  machten,  wie  sie 
sie  sicherlich  im  alten  Griechenland  empfing1).  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  die  Einwände,  die  Schwartz  gegen  Grimm’s 
System  erhoben  hat,  beseitigen  und  doch  der  Process  des 
gleichzeitigen  Ursprungs  von  Göttern  und  Helden  aus  ähn¬ 
lichen  Vorbedingungen  völlig  erklären. 


Dr.  Halm  über  Märchen. 

Diese  Frage  ist  sehr  ausführlich  von  Dr.  Hahn  in  seinem  wich¬ 
tigen  Werke,  Sagwissenschaftliche  Studien,  behandelt  worden. 
Auf  Seite  51  schreibt  er:  »Eine  weitere  Thatsaclie  nöthigt  uns 
jedoch  zu  der  Annahme,  dass  der  von  den  Urgeschlechtern  her¬ 
vorgebrachte  Sagstofif  nicht  vollständig  in  die  Götter-  und  Helden¬ 
sage  verarbeitet  worden,  und  dass  uns  dieser  Überrest  der  Ur- 
ideen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  nur  erhalten  ist,  sondern 
dass  er  allein  noch  in  dem  Bewusstsein  der  Völker,  trotz  seines 
ungeheuren  Alters,  in  unverkürzter  Jugendkraft  fortblüht,  und 
mächtig  auf  dasselbe  einwirkt.  Die  Thatsache  ist  das  Märchen, 
und  die  unverkennbare  Verwandtschaft  der  Märchenkreise  bei 
Völkern  gleicher  Abstammung«.  Nachdem  Dr.  Hahn  auf  die 
Schwierigkeiten  hingewiesen  hat,  die  der  Annahme  einer  blossen 
Entlehnung  von  Märchen  von  einem  V olke  zum  andern  im  W ege 


1)  Th.  Heicks,  De  Helena  Dea.  Sigmaringen  1863. 
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stehen ,  zeigt  er ,  dass  eine  sorgfältige  Prüfung  dieser  Yolks- 
erzälilungen  ergiebt,  dass  ihren  ursprünglichen  Inhalt  dieselben 
Naturerscheinungen  bilden,  die  den  Stoff  für  die  mythischen 
Erzählungen  von  Göttern  und  Helden  geliefert  haben ;  nur  sind  sie 
hier  in  eine  schlichtere  Form  gekleidet.  Den  Ursprung  dieser 
Märchen,  die  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Zweigen  der  arischen  Sprachfamilie  finden,  führt 
er  in  eine  vor  der  arischen  Trennung  liegende  Periode  zurück. 
In  alledem  mag  er  vollkommen  Hecht  haben;  aber  es  ist  falsch, 
wenn  er  es  ablehnt,  die  historische  und  viel  spätere  Wanderung 
von  Fabeln  von  Indien  nach  Europa  in  Betracht  zu  ziehen.  Ben- 
fey  hat  sie  durch  seine  Untersuchungen  über  allen  Zweifel  erho¬ 
ben.  Wenn  wir  alles  bei  Seite  lassen,  was  erwiesenermassen  in 
historischer  Zeit  von  Indien  nach  Europa  von  einer  Station  zur 
andern,  vom  Sanskrit  ins  Pahlavi,  ins  Arabische,  Griechische,  He¬ 
bräische,  Lateinische  u.  s.  w.  eingeführt  worden  ist,  so  bleibt  noch 
eine  reiche  Volksüberlieferung  übrig,  die  einer  andern  Erklärung 
bedarf.  Die  von  Benfey  angeführten  Thatsachen  scheinen  mir 
unanfechtbar,  und  die  von  Hahn  gewonnenen  Ergebnisse  stehen 
mit  Benfeys  System  durchaus  nicht  im  Widerspruch.  Der  Vor- 
gang  ist  genau  derselbe,  wie  wenn  wir  im  Englischen  neben 
einer  grossen  Zahl  gemein-arischer  Wörter  eine  Klasse  von 
Fremdwörtern  finden,  die  in  historischer  Zeit  von  Indien  oder 
Persien  nach  den  brittischen  Inseln  oder  aus  dem  Griechischen 
oder  Lateinischen  ins  Gotische  eingeführt  worden  sind.  Die  beiden 
Thatsachen  lassen  sich  vollkommen  vereinigen,  ja,  es  kommt 
sogar  nur  selten  vor,  dass  wir  es  zweifelhaft  lassen  müssen, 
ob  eine  dieser  Fabeln  einen  Theil  des  arischen  Erbes  bildet 
oder  in  späterer  Zeit  eingeführt  worden  ist. 


Die  Anfänge  der  Mythologie  sind  verloren. 

Wir  sollten  nie  vergessen,  wie  beschränkt  unsere  Kenntniss 
der  alten  Volksüberlieferung  wirklich  ist,  selbst  wo  es  sicli  um 
Inder  und  Griechen  und  nicht  um  Raffern  und  Hottentotten 
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handelt,  und  wie  die  ältesten  Kapitel  der  Mythologie  für  uns  auf 
immer  verloren  sind.  Für  die  Griechen  waren  die  Gedichte  Ho¬ 
mers  der  fernste  Hintergrund  ihrer  Mythologie  und  Religion,  ja 
auch  ihrer  Geschichte ;  für  uns  sind  sie  ein  schön  gemalter  Vor¬ 
hang,  den  wir  heben  müssen,  ehe  wir  hoffen  dürfen,  die  frühesten 
Akte  des  Dramas  der  Mythologie  zu  schauen  oder  die  ursprünglichen 
Schauspieler  und  die  sie  umgebende  Naturscenerie  zu  erkennen. 

Wie  wahr  sind  die  Worte  Kekule’s  in  seiner  »Entstehung 
der  Götterideale,  1877«,  wenn  er  die  griechische  Mythologie 
beschreibt  als  »ein  kleines  Bruchstück  aus  den  übereinander 
geschichteten  Welten  von  Gleichnissen  und  Träumen,  welche 
das  Menschengeschlecht  aus  dem  grossen  Bilderbuche  der 
Natur,  in  dem  ihm  nichts  Erhabenes  und  nichts  Kleines  ent¬ 
ging,  ablas  und  ausspann«. 

»Denn,«  fährt  er  fort,  »wie  eines  dieser  Bilder  dem  nach¬ 
folgenden  Geschlecht  nicht  mehr  verständlich  und  damit  zum 
Namen  geworden  ist,  taucht  für  dieselbe  Naturgewalt  und  ihr 
Aufgehen  und  Verschwinden  ein  neues  Gleichniss,  eine  neue 
Gestalt,  ein  neues  Gedicht  aus  dem  Born  der  Sprache  und 
Poesie  empor,  bis  dieser  lebendige  Born  —  nicht  versiegt, 
denn  er  hat  niemals  ganz  aufgehört,  neue  Bilder  heraufzusen¬ 
den,  aber  allgemach  schwächer  wird,  und  von  den  gewaltigen, 
uralten  Tönen  und  Gleichnissen  der  Naturpoesie,  welche  nicht 
verrauscht  und  vergessen  sind,  die  Namen  und  Personen  der 
Götter  und  Helden  und  ihre  Sagen,  an  die  sich  immer  wieder 
neue  Sprossen  ansetzen,  übrig  bleiben.« 


Sclielling. 

Es  war,  glaube  ich,  Schelling,  der  zuerst  über  die  Ober¬ 
flächlichkeit  jeder  Bewunderung  Homers  klagte,  die  nicht  auf 
eine  Vorstellung  von  der  fernen  Vergangenheit,  die  durch  seine 
Schöpfungen  überwunden  wurde ,  gegründet  sei.  Erst  nach 
Schellings  Tode  wurde  es  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Sprach¬ 
forschung  und  der  vergleichenden  Mythologie  möglich,  bis  zu 
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einem  gewissen  Grade  den  Vorhang  zu  heben,  der,  wie  er 
wohl  bemerkte,  die  homerische  Gegenwart  von  der  homerischen 
Vergangenheit  trennte.  Mit  jedem  Jahre  haben  wir  mehr  und 
mehr  gelernt,  wie  modern  die  homerischen  Gedichte  in  AVirk- 
liclikeit  sind ,  ich  meine ,  wie  viel  sie  voraussetzen ,  und  wie 
viel  von  dem  reichen  AYachsthum  des  religiösen  und  mvtholo- 
gischen  Folklore  sie  unbeachtet  lassen.  AATenn  die  Ilias  uns 
nur  ein  kleines  Bruchstück  von  der  Belagerung  Trojas  giebt, 
so  geben  uns  Ilias  und  Odyssee  zusammen  nur  ein  noch  klei¬ 
neres  Bruchstück  von  dem  ungeheuren  Schatze  der  weit  zer¬ 
streuten  Mythen,  Überlieferungen,  Legenden  und  Aberglauben 
des  griechischen  Volkes  in  seinen  zahlreichen  Zweigen. 

Und  was  für  die  griechische  Mythologie  gilt,  gilt  für  alle 
Mythologien,  selbst  für  die  des  Veda,  obgleich  wir  liier,  besser 
als  irgendwo  anders,  bisweilen  thatsächlich  noch  den  Vorgang 
der  Gährung  beobachten  können,  der  immer  der  Entstehung 
der  wirklichen  Mythologie  vorausgeht. 


Die  ursprünglichen  Elemente  der  Mythologie. 

Die  Schlüsse,  die  aus  allem,  was  wir  theils  durch  das  Stu¬ 
dium  des  Veda,  theils  durch  wissenschaftliche  Analyse  der 
Reste  alter  Mythologie  bei  andern  Rassen  gelernt  haben,  in 
Bezug  auf  den  Ursprung  der  Mythologie  im  allgemeinen  ge¬ 
zogen  worden  sind  und  jetzt  ganz  allgemein  anerkannt  werden, 
lassen  sich  zusammenfassen  wie  folgt. 

Der  Vorgang,  der  die  sogenannten  Götter,  Devas  oder  0soi 
oder  Dii  oder  Tivar,  ursprünglich  ins  Leben  rief,  war  voll¬ 
kommen  natürlich,  ja,  er  war  unvermeidlich.  AVir,  die  wir 
von  dem  ungeheuren,  aufgehäuften  Reichthum  der  Sprache, 
das  heisst  des  Denkens,  leben,  sind  im  Stande,  von  Natur¬ 
kräften  zu  sprechen,  die  ein  Gewitter  mit  seinen  Blitzen  und 
Regenschauern  her  vorruf en ,  aber  wie  sollten  die  Alten  sich 
ausdrücken?  Sie  hatten  kein  AVort,  keinen  Begriff,  für  Kräfte 
in  dem  Sinne,  den  wir  mit  dem  AATorte  verbinden.  Und  viel- 
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leicht  war  es  ein  Glück,  dass  das  der  Fall  war,  denn  was 
verstellen  wir  selbst  unter  Kräften  in  ihrem  wesentlichen  Cha¬ 
rakter?  Sie  sind,  um  noch  einmal  die  Worte  R.  von  Mayers 
zu  wiederholen,  nicht  besser  als  die  Götter  Griechenlands. 
Als  die  alten  Griechen  oder  die  Äryas  Indiens  zu  fragen 
begannen,  woher  der  Regen  und  der  Blitz  käme,  woraus  Hagel 
und  Schnee  entstände ,  Hitze  und  Kälte ,  Tag  und  Nacht, 
in  regelmässiger  oder  unregelmässiger  Folge  kommend  und 
gehend,  da  konnten  sie  nur  von  Machern  und  Wirkern  sprechen, 
wie  sie  von  Machern  und  Wirkern  sprachen,  die  das  Land 
gepflügt,  das  Eisen  geschmiedet  oder  eine  Hütte  gebaut  hatten. 
Und  dies  war  nicht  nur  eine  Folge  der  Armuth  des  Denkens, 
sondern  zu  gleicher  Zeit  der  Armuth  der  Sprache.  Wenn  sie 
die  ersten  Namen  für  den  Wind  oder  das  Feuer  oder  die 
Sonne  zu  bilden  wünschten,  durch  Wörter,  wie  sie  allein 
ihre  Sprache  hervorbringen  konnte,  so  mussten  sie  dieselben 
Elemente  benutzen,  von  denen  alle  ihre  Wörter  abgeleitet 
waren,  die  sogenannten  Wurzeln,  ihre  ältesten  Prädikate,  ihre 
ältesten  Abstraktionen,  ihre  ältesten  allgemeinen  Ausdrücke. 
Ohne  allgemeine  Ausdrücke  kann  es  keine  Namen  geben,  es 
seien  denn  Schallnachahmungen  wie  Kuckuk  oder  Bau-wau.  Wie 
sie  einen  Töpfer  einen  Kneter  oder  Former  nannten,  von  einer 
Wurzel  dih,  kneten,  formen,  einen  Schlachter  einen  Zerschneider, 
samitn,  von  sam ,  im  Sinne  von  vorbereiten ,  fertig-machen, 
so  nannten  sie  den  Wind  einen  Weher,  Yäyu,  von  vä,  wehen, 
die  Sonne  Savitn  von  su,  anregen,  die  Wolke  Meglia  von  mih, 
befeuchten,  oder  PaiY/anya  von  einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung 
besprengen,  die  in  a-spergo  erhalten  ist* 1).  Dadurch  dass  sie 
diese  Namen  schufen,  schufen  sie  ihre  Devas,  deren  Devaschaft, 
das  heisst,  deren  Glanz  und  später  Göttlichkeit,  nur  eine  natür¬ 
liche  Ergänzung  ihrer  physischen  Thätigkeit  war. 

Wenn  die  erste  Idee  eines  Objektes,  wie  Noire  ge¬ 
zeigt  hat,  aus  dem  Bewusstsein  eines  opus  operatum,  einer 

ausgegrabenen  Höhle  oder  eines  geglätteten  Steines,  entstand, 

_ 

1)  Siehe  M.  M.,  India,  etc.,  S.  227  ff. 
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so  bildete  sieh  die  Idee  einer  Ursache  zum  ersten  Male  in  dem 
Bewusstsein  einer  Tliat,  einer  von  dem  Menschen  selbst  aus- 
geübten  Macht,  und  in  der  Erkenntniss  der  Devas  oder  Natur¬ 
mächte,  wie  wir  sie  nennen,  der  nomina  agentis  der  Mythologie. 
Die  meisten  arischen  Wurzeln  bezeichneten  eine  Thätigkeit,  und 
daher  konnten  die  Namen,  die  den  grossen  Erscheinungen  oder 
Thätigkeiten  der  Natur  gegeben  wurden,  nichts  anderes  sein, 
als  was  sie  sind,  nomina  agentis.  Ich  brauche  hier  nicht 
noch  einmal  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Wurzeln, 
gewissermassen  dem  Ursprung  der  Ursprünge,  einzugehen  oder 
noch  einmal  zu  erklären,  warum  Wurzeln  natürlicherweise  Thätig¬ 
keiten  bezeichneten,  da  ich  diese  Fragen  ausführlich  in  meinem 
Buche  »Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache«  behandelt  habe.  Es 
genüge  liier  zu  bemerken,  dass  kein  Versuch,  über  diese  Wur¬ 
zeln  hinauszugehen  oder  sie  lautlich  oder  begrifflich  zu  ana- 
lysiren,  bis  jetzt  zu  irgend  welchen  Ergebnissen  geführt  hat, 
von  denen  es  wahrscheinlich  wäre,  dass  sie  dem  Mythologen 
Nutzen  bringen  könnten,  wenn  auch  als  ein  philosophisches 
Problem  der  Ursprung  der  Wurzeln  nie  auf  hören  wird,  seinen 
Reiz  auf  die  menschliche  Wissbegierde  auszuüben.  Die  Be¬ 
hauptung,  dass  diese  Wurzeln  emotional  sind,  ist  nichts  weiter 
als  die  Behauptung,  dass  alle  unsere  Sinneseindrücke  emotional 
sind,  und  kann  nichts  weiter  sein. 

Für  uns  sind  indessen  diese  Wurzeln  historische  Denkmäler, 
älter  als  irgend  ein  menschliches  Denkmal  auf  dem  Erdboden. 
Da  sie  Wurzeln  sind,  so  können  sie  nie  für  sich  allein  existirt 
haben,  aber  sie  sind  das,  ohne  das  keine  Wörter  hätten 
existiren  können.  Für  uns  sind  sie  natürlich  Abstraktionen,  aus 
den  verschiedenen  Wörtern,  in  denen  sie  erscheinen,  erschlossen. 
Aber  um  in  jenen  verschiedenen  Wörtern  zu  erscheinen,  muss¬ 
ten  sie  etwas  Wirkliches  und  Unabhängiges  gewesen  sein,  gerade 
wie  die  Fäden,  ehe  sie  zu  einer  Art  von  Gewebe  verwoben 
werden  konnten,  in  den  Händen  der  Weber  existiren  mussten. 
Als  diese  Wurzeln  einmal  zur  Bildung  von  Namen  von  Gegen¬ 
ständen,  die  unter  sie  untergebracht  werden  konnten,  gebraucht 
worden  waren,  fanden  sich  die  arisch  redenden  Völker  im 
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Besitze  von  Wörtern  wie  Agni,  Indra,  Ushas  u.  s.  w.  Agni, 
das  Feuer,  bedeutete  ursprünglich  nichts  weiter  als  den  Be¬ 
weglichen,  den  schnellen  Beweger;  Yahni  bedeutete  ungefähr 
das  Gleiche,  ebenso  Bhurawyu  und  andere  Namen  des  Feuers. 
Indra  bedeutete  den  Befeuchter,  Ushas  den  Erleuchter.  Diese 
Kamen  bezeichneten  indessen  nicht  nur  diese  allgemeinen 
Thätigkeiten ,  sondern  hatten  auch  einen  bestimmten  Zweck, 
und  sie  erinnerten  die,  welche  sie  gebrauchten,  an  vieles  andere 
ausser  den  einfachen  Thätigkeiten,  die  ihre  Wurzeln  bezeich¬ 
neten.  Agni  war  für  den  Verstand  und  das  Gedächtniss  derer, 
die  jenen  Namen  gebildet  hatten,  nicht  nur  das  flackernde  und 
blitzende  Licht  oder  die  Quelle  von  Wärme  und  Licht  auf 
dem  Herde  jedes  Hauses;  er  war  auch  der  Verschlinger  der 
Wälder,  der  tötliehe  Blitzstrahl,  der  aus  den  Wolken  her¬ 
niederfährt,  der  Feuerball,  der  täglich  aus  dem  Ocean  herauf¬ 
steigt  und  wieder  in  den  Wassern,  die  ihn  geboren,  ver¬ 
schwindet.  Man  dachte  an  ihn  als  den  aus  dem  Kiesel 
geschlagenen,  aus  zwei  Klötzen  hervorgeriebenen,  im  Holze 
versteckten,  während  der  Nacht  in  den  Wassern  verborgenen, 
ja  die  Wärme  des  Körpers  führte  zu  der  Ansicht,  dass  er  sogar 
in  unserm  Innern  wohne.  Indra  ferner  war  nicht  nur  der 
Spender  des  Regens,  so  wichtig  auch  diese  seine  anfängliche 
Thätigkeit  in  heissen  Ländern  war;  er  war  zu  gleicher  Zeit 
der  Schleuderer  des  Donnerkeils,  der  Krieger,  der  gegen  die 
schwarzen  Wolken  kämpfte,  der  Eroberer  ihrer  Festen  und  Be¬ 
freier  ihrer  Gefangenen.  Er  war  es,  der  ihre  Ställe  aufbrach 
und  die  gefangenen  Kühe,  das  heisst,  die  Wasser  der  Wolken 
oder  die  leuchtenden  Morgenröthen,  die  schönen  Jungfrauen, 
befreite.  Je  furchtbarer  die  Donnerwolken  waren,  die  er  zu 
bekämpfen  hatte,  um  so  mächtiger  wurde  der  Held,  der  sie 
alle  in  Stücke  reissen  und  sie  zwingen  konnte,  ihre  verborgenen 
Schätze,  das  Wasser  oder  das  Licht,  auszuliefern.  Auch  Ushas, 
die  Morgenröthe,  war  nicht  nur  das  helle  Morgenlicht,  sie  war 
die  Bringerin  von  Licht  und  Leben,  den  ganzen  Himmel  er¬ 
hellend,  die  Ankunft  des  Sonnengottes  verkündend,  vor  ihm 
fliehend  und  endlich  in  den  feurigen  Umarmungen  ihres  Ver- 


Das  Geschlecht  der  handelnden  Wesen. 


1  12 

folgers  dahinschwindend.  Die  Ansichten  über  die  genaue 
Etymologie  dieser  Götternamen  mögen  auseinandergehen;  aber 
nie  kann  eine  Meinungsverschiedenheit  über  die  Thatsache  herr¬ 
schen,  dass  sie  alle  eine  Etymologie  besassen,  und  dass  sie 
alle  ursprünglich  die  hervorragenden  Spieler  in  dem  nie  enden¬ 
den  Drama  der  Natur  bezeichneten. 


Das  Geschlecht  (1er  handelnden  Wesen. 

Hier  können  wir  die  ersten  unvermeidlichen  Schritte  von 
blossen  handelnden  Wesen  zu  als  männlich  oder  weiblich  ge¬ 
dachten  handelnden  Wesen  wahrnehmen.  Es  war  ganz  natür¬ 
lich,  dass  Agni  und  Indra  männliche  Hehlen  blieben,  aber  es 
war  ebenso  natürlich,  dass  die  Morgenröthe,  ursprünglich  Ushas 
und  grammatisch  bis  dahin  weder  Masculinum  noch  Femininum, 
wenn  man  sah,  wie  die  männlich  gedachte  Sonne  ihr  folgte, 
sie  liebte  und  sie  selbst  vor  ihr  floh,  nur  mit  weiblichen  Bei¬ 
wörtern  geziert  wurde.  Sie  wurde  so  zu  einer  Ushas  oder 
*UsMsä,  einer  Eos  oder  Aurora,  einem  Weibe,  einer  soge¬ 
nannten  Göttin,  und  diente  als  ein  Typus  oder  Beispiel,  dem 
bald  andere  handelnde  Wesen  der  Natur  folgten,  wie  z.  B.  der 
Mond,  die  Gewässer  oder  die  Erde,  die  alle  häufig,  wenn  auch 
keineswegs  immer,  als  weibliche  Charaktere  aufgefasst  werden. 


Gemeinsame  Beiwörter. 

Weil  einige  dieser  unsichtbaren,  hinter  dem  Schleier  der 
Natur  wirkenden  WTesen  gewisse  gemeinsame  Attribute  be- 
sassen,  so  wurden  sie  bald  mit  allgemeinen  Namen  benannt, 
wie  glänzend,  d.  i.  deva,  oder  lebend,  d.  i.  asura,  ')  oder  nicht 
alternd,  d.  i.  a^ara,  oder  nie  schwindend  oder  sterbend,  d.  i. 


1)  Oldenberg  nimmt  asura  in  der  Bedeutung  wundermächtig: 
warum? 
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amn'ta,  unsterblich.  Bisweilen  wurde  der  Name  eines  einzelnen 
unter  ihnen  auf  andere  ausgedehnt,  wie  z.  B.  im  Finnischen, 
wo  Jumala  der  Name  des  Himmelswesens  oder  des  Donners 
ist,  aber  später  auch  auf  andere  Gottheiten  übertragen  wird, 
so  dass  es  zuletzt  ein  Name  für  Götter  im  allgemeiuen  wird. 
Im  Pali  ist  Maru,  ursprünglich  ein  Name  der  Sturmgötter,  ein 
Name  für  Götter  im  allgemeinen  geworden1).  Auch  im  Mongo¬ 
lischen  wird  teugri,  ursprünglich  der  Name  des  Himmels  und 
des  Himmelsgottes,  später  im  allgemeinen  Sinne  von  Göttern 
oder  Geistern  gebraucht. 

Die  vedischen  Devas  verhielten  sich  zu  Dy  aus  wie  die 
mongolischen  teugri  zu  Tengri.  Sie  wurden  unsterblich  ge¬ 
nannt,  'weil  sie  immer  da  waren.  Väter,  Grossväter  und  Ur- 
grossväter  hatten  sie  gekannt,  und  man  war  sicher,  dass 
Kinder,  Enkel  und  Urenkel  sie  kennen  würden.  Wer  sollte 
dann  unsterblich  sein,  wenn  nicht  sie? 


Was  sind  die  Devas? 

Die  Leute  sprechen  so  gedankenlos,  um  nicht  zu  sagen 
thöricht,  von  den  Göttern  der  verschiedenen  arischen  Mytho¬ 
logien  und  ihrer  Beziehung  zu  einander,  dass  es  wirklich  noth- 
wendig  erscheint,  sie  daran  zu  erinnern,  dass  kein  einziger 
Gott  je  eine  wirkliche  Existenz  besass.  Es  gab  nie  einen 
Dyaus  oder  einen  Mitra  und  Varuna;  es  gab  nie  einen  Zeus 
oder  Jupiter.  Diese  Götter  sind  Namen  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes,  es  sind  Vorstellungen  oder  Schöpfungen  des  mensch¬ 
lichen  Gehirnes ,  uns  so  eine  Lehre  ertheilend,  die  einer  viel 
umfassenderen  Anwendung  fähig  ist.  Es  ist  richtig,  dass  die 
Vorstellung  aller  alten  arischen  Götter  durch  sogenannte  wirk¬ 
liche  Objekte,  durch  die  grossen  Naturerscheinungen,  erweckt 
wurde;  als  göttliche  Persönlichkeiten  aber  gestaltete  sie  der 
Menschenverstand  (nämarüpa).  Selbst  solche  Namen  wie  Agni, 


1)  S.  B.  E.  XXXII,  S.  XXIV. 

P.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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Feuer,  Sürya  oder  Helios,  Sonne,  Ushas  oder  Eos,  Morgen- 
röthe,  wurden,  obgleich  die  Thätigkeiten  wirklicher,  greifbarer 
oder  sichtbarer  Dinge  bezeichnend,  nicht  einfach  für  das  mate¬ 
rielle  Feuer  gebraucht,  oder  für  die  Feuerkugel  oder  für  das 
rosige  Morgenlicht,  das  täglich  kam  und  verschwand.  Sobald 
sie  im  mythologischen  Sinne  verwendet  wurden,  standen  sie  für 
Ideen,  geformt*  von  Menschen,  die  nicht  nur  sahen  und  staunten, 
sondern  die  dachten  und  anbeteten.  Agni  war  nicht  auf  den 
Herd  beschränkt,  sondern  überall,  wo  Licht  und  Wärme  war, 
auf  Erden  wie  im  Himmel ,  da  war  Agni.  Dort  war  er  von 
Anfang  an,  und  er  war  an  diesen  vielen  Orten  nicht,  wie  man 
im  allgemeinen  annimmt,  als  das  Resultat  eines  philosophischen 
Synkretismus,  sondern  in  Folge  der  ununterbrochenen  Kund¬ 
gebungen  seines  Daseins  unter  verschiedenen  Formen.  Selbst 
Sürya,  die  Sonne,  war  nicht  auf  den  Himmel  beschränkt.  Als 
Savi tri  durchdrang  sie  alle  Lebewesen,  als  Vislmu  schritt  sie 
über  den  Himmel,  als  Mitra  war  sie  die  Freude  der  ganzen 
Welt.  Es  erscheint  fast  abgeschmackt,  dass  wir  diese  ein¬ 
fachen  Thatsachen  betonen  müssen,  aber  die  Art,  wie  ge¬ 
wisse  Gelehrte  von  Göttern  und  Helden  und  Ahnengeistern 
sprechen,  lässt  einen  fast  glauben,  dass  diese  Wesen  eine  Art 
wirklicher  Existenz  gehabt,  dass  sie  in  Indien  gelebt  hätten 
und  durch  die  Wolken  nach  Persien,  Kleinasien,  Griechenland 
und  Italien  gewandert  wären,  um  von  Russland,  Deutschland 
und  Gallien  ganz  zu  schweigen. 


Die  wahre  Bedeutung  von  Deva. 

Wir  sollten  nicht  vergessen,  dass,  wenn  die  vedischen 
i&shis  den  Himmel,  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Morgenröthe 
deva  nannten,  wir  es  sind,  die  dieses  Wort,  das  ursprünglich 
glänzend  bedeutet,  durch  Gott  übersetzt  haben.  Wenn  wir 
die  vedischen  Tr^shis  fragen  könnten,  was  sie  eigentlich  damit 
meinten,  wenn  sie  eine  Anzahl  von  Naturerscheinungen  oder 
die  Wesen,  die  hinter  diesen  standen,  devas  nannten,  so  würden 
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sie  wahrscheinlich  bei  der  Beantwortung  solch  einer  Frage 
dieselbe  Schwierigkeit  finden,  die  die  Griechen  fühlten,  als  sie 
gefragt  wurden,  warum  sie  Zeus  und  Apollo  Götter,  Osot, 
nannten,  ja,  die  die  Juden  fühlen  dürften,  wenn  sie  gefragt 
würden,  warum  sie  Jehova  Gott  nannten,  oder  die  Christen, 
wenn  sie  erklären  sollten,  warum  sie  denselben  Namen  nicht 
nur  dem  Vater,  sondern  auch  dem  Sohne  und  dem  heiligen 
Geiste  geben.  Dies  sind  Fragen ,  die  leicht  zu  stellen  sind, 
deren  Beantwortung  zu  versuchen  aber  fast  nutzlos  ist.  Wir 
müssen  uns  mit  dem  begnügen,  was  die  Geschichte  uns  lehrt, 
mit  der  Thatsache,  dass  die  vedischen  Dichter  zunächst  Himmel, 
Sonne  und  Mond,  Morgenröthe  und  Feuer,  deva,  glänzend,  nann¬ 
ten,  und  dass  sie  später  diesen  Namen  in  einem  mehr  abstrakten 
Sinne  auf  andere  Naturerscheinungen  ausdehnten,  wie  die 
Erde,  das  Wasser,  den  Sturm  und  den  Regen,  ja  selbst  die 
Nacht,  obwohl  sie  sicherlich  nicht  glänzend  waren,  so  dass 
deva  schliesslich  etwas  Undefinirbares  bedeutete ,  was  alle 
diese  Wesen  mit  einander  gemein  hatten.  Wenn  irgendwo 
die  Alten  von  oder  zu  diesen  Devas  sprechen,  so  ist  alles, 
was  wir  mit  Recht  behaupten  können,  nur,  dass  sie  sie  sich  als 
glänzende  Wesen  dachten1),  ohne  für  den  Augenblick  irgend 
welche  weiteren  Fragen  zu  stellen.  Wir  können  nicht  sagen, 
dass  die  Devas  anfänglich  als  Menschen  oder  als  Tliiere  oder 
als  Geister  oder  Gespenster  oder  Fetische  oder  Totems  auf¬ 
gefasst  wurden,  wenigstens  fehlt  es  an  greifbaren  Beweis¬ 
mitteln  für  irgend  eine  dieser  Ansichten.  Diese  Götter  waren 
einfach  handelnde  Wesen,  wenn  man  von  ihnen  auch  bald, 
sogar  im  Veda,  als  von  Wesen  mit  Köpfen  und  Armen  und 
Beinen  und  Augen  und  Ohren  sprach. 

Man  kann  verstehen,  dass  es  schwierig  sein  würde,  zu 
definiren,  für  was  für  eine  Art  von  Wesen  die  Griechen  Zeus  und 
Apollo  und  Athene  gehalten  haben.  Aber  niemand,  der  den  Veda 
kennt,  dürfte  auch  nur  einen  Augenblick  Bedenken  tragen,  zu 
behaupten,  dass,  wenn  die  iffshis  Dyaus  anredeten,  sie  damit 


1)  M.  M.  Physische  Religion,  S.  S.  129. 
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den  Himmel  in  all  seinen  Erscheinungsformen  meinten,  aber 
immer  als  ein  Subjekt,  als  thätig,  als  ein  handelndes  Wesen 
gefasst.  Wenn  sie  von  Ushas  sprachen,  so  stellten  sie  sie 
sich  nicht  nur  als  ein  handelndes  Wesen  vor,  sondern 
ausserdem  noch  als  ein  weibliches  Wesen.  Wenn  sie  die 
Maruts  anriefen,  so  meinten  sie  damit  eine  ganze  Klasse  von 
thätigen  Wesen,  die  sich  im  Donner,  im  Blitze  und  Regen 
offenbarten.  Hierin  liegt  der  ungeheure  Vortheil,  den  der 
Veda  gewährt. 


Mitra  und  Varima. 

Denn  selbst  wenn  wir  einen  Schritt  weiter  gehen  und  fra¬ 
gen,  was  man  unter  Namen  verstand,  die  nicht  mehr  in  ihrem 
appellativen  Charakter  gebraucht  wurden,  wie  Mitra,  Vanma, 
Rudra  und  viele  andere ,  so  können  wir  aus  den  Prädikaten, 
die  sie  erhalten,  schliessen,  dass  Mitra  ursprünglich  der  Wir¬ 
ker  des  hellen  Morgens,  Varima  der  des  Abendhimmels,  Rudra 
der  des  Gewitters  war.  Wir  dürfen  nur  das  Gebiet  der  Thätig- 
keit  dieser  Devas  nicht  zu  eng  umschreiben,  indem  wir  ihre 
Namen  durch  Wörter  übersetzen,  die  in  unserer  Sprache  auf 
ein  viel  engeres  Gebiet  beschränkt  sind.  Mitra  stellt  nicht 
nur  die  Morgensonne  dar,  sondern  das  Licht  des  Morgens, 
den  Tag  in  seinem  ganzen  Glanze,  während  Vanma  nicht  nur 
den  bedeckenden  Himmel  bedeutet,  sondern  den  Abend  oder 
die  Nacht,  ja  die  untergehende  Sonne,  vielleicht  sogar  den 
Mond  mit  den  Sternen  als  integrirende  Bestandtheile  des 
deckenden  Himmels 1).  Wenn  die  Sonne  einmal  das  Licht  des 
Tages  oder  das  Auge  (/cakslms)  des  Mitra  oder  der  glänzenden 
Devas'2)  genannt  worden  war,  so  konnte  der  Mond  bald  der 


1)  II.  VIII,  555,  iu?  o  ot’  oupcrap  aarpa  cfaeivY]v  dfjup't  aeXrjVYjv.  Ahu- 
ramazda  (ein  ursprünglicher  Vartma)  sagt  von  sich  selbst  in  einem 
so  späten  Werke  wie  dem  Bundehesh  XXX,  5:  »Wenn  Sonne  und 
Mond  und  Sterne  von  mir  am  Firmament  (andarväi)  geführt  werden«. 

2)  Maitr.  Samh.  IV,  2,  1,  Asau  vä  ädityo  devänäm  ÄakshuÄ. 
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Glanz  der  Nacht  oder  das  Auge  des  Varuna  und  der  Geister 
der  Abgeschiedenen1)  genannt  werden.  Alles  dies  ist  ver¬ 
ständlich,  wenn  wir  nicht  zu  viel  zu  definiren  versuchen,  wenn 
wir  nicht  Fragen  thun ,  die  sich  dem  Geiste  der  vedischen 
Aryas  nie  aufgedrängt  haben  würden. 


Die  Namen  der  Devas  im  klassischen  Sanskrit  und  im  Zend. 

Ein  zweiter  grosser  Vortheil,  den  der  Veda  dem  Mytho- 
logen  gewährt,  ist  der,  dass  selbst  Wörter,  die  blosse  Namen 
geworden  sind,  wie  Mitra  und  Varumt,  oft  ihre  etymologische 
Bedeutung  entweder  im  späteren  Sanskrit  oder  in  dem  nah¬ 
verwandten  Dialekte  des  alten  Persien  enthüllen.  So  kann 
z.  B.  mitra,  m.  noch  im  gewöhnlichen  Sanskrit  für  die  Sonne 
gebraucht  werden,  und  mitra-udaya  ist  das  gewöhnlichste  Wort  für 
Sonnenaufgang.  Im  Zend  wird  Mithra  als  der  Herr  der  weiten 
Weiden  mit  zehntausend  Augen  dargestellt2).  Vier  himmlische 
Rosse,  weiss  und  glänzend,  ziehen  ihn  dahin,  und  da  er,  selbst 
glänzend  und  klar,  das  Morgenlieht  vertritt,  so  denkt  man 
ihn  sich  als  alles  sehend  und  wissend  und  nennt  ihn  den 
Vernichter  der  Finsterniss  und  der  Mächte  der  Finsterniss, 
wie  Yätus,  Pairikas  u.  s.  w. ,  den  Beschützer  der  Wahrheit 
und  den  Bestrafer  der  PTnwahrheit.  Selbst  als  in  späteren 
Zeiten  die  Verehrung  des  Mithra  nach  Italien  gebracht  worden 
war,  finden  wir  noch  Inschriften  wie  »Deo  invicto  Soli  Mithrae«, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  der  solare  Ursprung  des  Gottes  sogar 
in  fremden  Ländern  nicht  ganz  vergessen  war.  Mitra  beginnt  mit 
der  Sonne  und  endet  mit  der  Sonne  (mihr  im  heutigen  Persisch 
ist  einfach  die  Sonne),  und  obgleich  Vanma  nicht  mit  derselben 
Vollständigkeit  analysirt  werden  kann,  so  können  wir  doch,  da 
er  offenbar  die  ergänzende  Gottheit  zu  Mitra  ist,  keinen  Augen- 


1)  £änkh.  Äraut.  Sütra  III,  16,  2,  Zandramä  vai  pit rmam 
/takshuÄ. 

2)  Siehe  Mihir  Yasht. 
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blick  bezweifeln,  dass  er  von  Anfang  an  als  der  dunkle  deckende 
Himmel,  als  der  Abend,  als  der  Westen,  und  daher  gelegent¬ 
lich  auch  als  mit  Sonne  und  Mond  verbunden  aufgefasst 
wurde.  Es  ist  miissig  zu  fragen,  wie  die  Sonne  Mitra  und 
zugleich  das  Auge  Mitras  oder  wie  der  Mond  das  Auge  der 
Väter  und  zu  gleicher  Zeit  der  Wohnsitz  der  Väter  sein  kann. 
In  der  vedischen  Literatur  haben  wir  es  mit  selbständigen 
Dichtern  zu  thun,  von  denen  jeder  einzelne  das  liecht  hat, 
auf  seine  eigene  Weise  zu  denken  und  zu  sprechen,  noch  nicht 
beschränkt  durch  irgend  ein  System.  Warum  sollte  nicht  ein 
Dichter  die  Sonne  Mitra,  und  ein  anderer  das  Auge  Mitras 
nennen?  Warum  sollte  Varttna  nicht  der  sich  wölbende 
Himmel  sein  und  trotzdem  als  im  Himmel  thronend  darge¬ 
stellt  werden,  in  seinen  Mantel  gehüllt  und  von  seinen  Spä¬ 
hern  umgeben? 


Sich  gegenseitig  ergänzende  Devas. 

Obwohl  also  Varima  ursprünglich  alles  war,  was  Mitra  nicht 
war,  und  umgekehrt,  so  war  schliesslich  doch  ein  grosser  Theil 
der  Himmelsarbeit,  der  Wiederkehr  von  Tag  und  Nacht,  der¬ 
art,  dass  er  beiden  Göttern  zufallen  konnte.  Daher  werden 
sie  häufig  als  eine  Dualgottheit,  als  Mitra-Vanmau,  oder  selbst 
als  Mitra,  die  beiden  Mitras,  oder  Varu?iä,  die  beiden  Varuwas, 
angerufen.  Die  Sonne  wird  dann  das  Auge  beider,  des  Mitra 
und  des  Vanma,  genannt  (Kigveda  VII,  Gl). 

Alles  dies  ist  vollkommen  verständlich,  wenn  wir  uns  nicht 
auf  Spitzfindigkeiten  einlassen,  wenn  wir  uns  nicht  einbilden,  dass 
der  Veda  nach  einem  systematischen  Plane  aufgebaut  ist,  wenn 
wir  uns  nicht  mit  Fragen  quälen,  die  in  einem  mythenscliaffen- 
den  Zeitalter  gar  nicht  existirten.  Die  Leute  scheinen  darauf  aus- 
zugehen,  einander  misszuverstehen.  Wenn  einer  behauptet,  dass 
Mitra  die  Sonne  sei,  so  sagen  sie  sofort:  sicherlich  nicht  die 
sichtbare,  körperliche  Sonne.  Wenn  einer  den  Apollo  einen 
Sonnengott  nennt,  wenden  sie  ein,  dass  kein  Grieche  je  den 
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Apollo  in  der  Sonne  über  seinem  Haupte  erkannt  haben 
würde.  Aber  wer  hat  das  je  behauptet?  Wenn  wir  sagen: 
Apollo  war  die  Sonne,  so  sollten  die  Leute  nachgerade  wis¬ 
sen,  was  mit  einem  solchen  Ausdruck  gemeint  ist,  und  dass 
nicht  mehr  damit  gemeint  sein  kann,  als  wenn  Ludwig  XIV 
sagte:  »L  Etat  c  est  moi.«  Selbst  wenn  wir  Zeus  eine  solare 
oder  Here  eine  lunare  Gottheit  nennen,  so  meinen  wir  da¬ 
mit  nicht,  was  Plutarch  behauptete  (Quaestiones  Rom.  LXXVII), 
dass  nämlich  Zeus  selbst  substantiell  die  Sonne  und  Here 
selbst  substantiell  der  Mond  wäre,  sondern  nur,  dass  die  Ele¬ 
mente,  aus  denen  der  Charakter  dieser  Gottheiten  gebildet 
wurde ,  zuerst  von  der  Sonne  und  dem  Monde  genommen 
wurden.  Die  Behauptung,  dass  kein  Grieche  Apollo  in  der 
Sonne  erkannt  haben  würde,  ist  wirklich  stark,  in  anbetracht 
seiner  Namen  Phoibos ,  Xanthos ,  Chrysokomes ,  Lykoktonos, 
Enauros  oder  Matutinus  im  Lateinischen  '). 

Jede  Gottheit  beruht  auf  etwas  Sichtbarem,  wenn  sie  auch 
nicht  das  Etwas  ist,  was  sichtbar  ist,  sondern  etwas  Unsicht¬ 
bares  darin  oder  dahinter.  Es  ist  in  einem  Sinne  das  Un¬ 
endliche  hinter  dem  Endlichen,  das  immer  wechselnde  Objekt 
aller  religiösen  Bestrebungen,  das  handelnde  Wesen,  das  die 
Vernunft  fordert,  um  gewisse  Vorgänge  zu  erklären,  die  Ur¬ 
sache,  die  die  Vernunft  fordert,  um  gewisse  Wirkungen  zu 
erklären.  Alle  diese  Dinge  sind  bekannt  oder  sollten  nach¬ 
gerade  bekannt  sein.  Was  für  den  vergleichenden  Mythologen 
noch  zu  thun  übrig  bleibt,  ist  das  Vorhandensein  der  materiellen 
Anfänge  jeder  Gottheit  zu  beweisen,  klar  zu  legen,  was  wir 
die  solaren,  lunaren,  vernalen,  hibernalen  oder  andere  Ingre¬ 
dienzien  nennen,  die  jedem  Gotte  seinen  eigenen  besonderen 
Charakter  verleihen.  Wenn  wir  es  mit  Göttern  wie  Sürya 
oder  Helios  zu  thun  haben,  so  genügen  die  Namen.  In  andern 
Fällen  aber,  wie  z.  B.  bei  Mitra  oder  Vanma,  müssen  wir 
weiter  gehen  und  selber  in  einzelnen  ihrer  Beiwörter,  in 


1)  Vgl.  v.  Schroeder,  K.  Z.  XXIX,  S.  195;  v.  Willamowitz, 
Hermes  XVIII.  S.  406;  Indogerm.  Forschungen  IV,  S.  173. 


120 


Sich  gegenseitig  ergänzende  Devas. 


gewissen  Sagen,  die  von  ihnen  erzählt  werden,  oder  in  Ge¬ 
beten  ,  die  an  sie  gerichtet  werden,  die  wahren  Bildungsele¬ 
mente  ihres  Charakters  entdecken,  so  wie  ihn  ihre  Verehrer 
sich  dachten.  Es  ist  richtig,  dass  die  hinter  den  Naturerschei¬ 
nungen  handelnden  Wesen,  wenn  sie  einmal  zu  Devas  oder 
Göttern  geworden  sind,  oft  die  Spuren  ihres  physischen  Cha¬ 
rakters  verlieren ;  sie  werden  einfach  als  ideale ,  allmächtige, 
allweise  Wesen  aufgefasst,  die  die  Menschenkinder  belohnen 
oder  strafen  können. 

So  finden  wir  Mitra  im  Veda  in  vielen  Versen,  die  an  ihn 
gerichtet  sind,  nicht  mehr  als  mit  der  Sonne  in  Verbindung 
stehend  dargestellt,  sondern  als  grösser  als  Himmel  und  Erde, 
ja  als  Erhalter  aller  Götter,  als  Wächter,  der  mit  offenen 
Augen  die  ganze  Welt  überschaut,  und  als  Beschützer  derer, 
die  seinen  Geboten  gehorchen  *).  Man  kann  sagen ,  dass  in 
dem  Falle  Mitra  gewiss  nicht  mehr  die  Sonne,  die  körperliche, 
sichtbare  Sonne,  sei.  PA’  ist  das  niemals  gewesen.  Aber  ist  er 
deshalb  ein  Fetisch  oder  ein  Totem  oder  der  Geist  eines 
verstorbenen  Vorfahren?  Wenn  wir  Mitra  den  Gott  der  Sonne 
nennen ,  so  gebrauchen  wir  einen  Ausdruck,  den  kein  vedi- 
scher  Dichter  je  gebrauchen  würde.  Er  konnte  nicht  von 
einem  deva/^  süryasya,  einem  Gotte  der  Sonne,  sprechen.  Für 
ihn  würde  der  deva  Mitra  das  handelnde  Wesen  in  oder  hinter 
der  Sonne  bezeichnen,  aber  ob  er  das  handelnde  Wesen  als  sol¬ 
ches  von  der  Sphäre  seines  Handelns  unterscheiden  würde,  ist 
eine  Frage,  die  wir  nicht  entscheiden  können.  Wir  können, 
wenn  wir  die  Hymnen  des  Rigveda  verstehen  wollen,  nichts  weiter 
thun  als  den  historischen  Vorgang  beobachten,  durch  den  die 
Sonne  im  Geiste  der  alten  Äryas  infolge  einer  Art  unfreiwilliger 
Abstraktion  langsam  ihrer  rein  materiellen  Attribute  entklei¬ 
det  und  allmählich  zu  einem  höheren  und  höheren ,  ja  über¬ 
natürlichen  Range  erhoben  wurde,  als  Erhalter  der  Welt,  als 
Bringer  des  Lichts,  als  Wächter  der  Wahrheit,  als  Rächer 
des  Unrechts,  als  Freund  des  Menschen. 


1)  Rigveda,  X,  1,  41 
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Leider  giebt  es  nur  ein  einziges  ausschliesslich  an  Mitra 
gerichtetes  Lied  im  Veda.  Gewöhnlich  ist  Mitra  so  eng  mit 
Varuwa  verbunden,  dass  die  beiden  nur  eine  Gottheit  zu 
bilden  scheinen1),  und  gerade  in  dieser  j Vereinigung  als  die 
beiden  Mitras  oder  die  beiden  Varuwas,  machen  sie  den  Himmel 
glänzen,  senden  sie  den  Regen  herab ,  schauen  sie  vom  Him¬ 
mel  herunter,  zerstreuen  sie  Finsterniss  und  Falschheit,  sind 
sie  Herren  des  Lichts  und  des  Rechts,  selber  gerecht,  Be- 
strafer  der  Falschheit  und  Erlöser  vom  Übel.  Dennoch  wer¬ 
den  sie  von  einander  unterschieden,  selbst  von  den  Dichtern, 
die  sie  zusammen  anreden.  Varima  wird  der  Herr,  der 
unbesiegbare  Führer,  genannt  und  in  so  fern  der  grössere  von 
beiden;  Mitra  wird  gepriesen  als  der,  der  den  Menschen  am 
Morgen  wieder  aii  seine  Arbeit  ruft  (Rigveda  VII,  36,  2). 
Wenn  in  dem  zusammengesetzten  Namen  Mitra  immer  an  erster 
Stelle  steht,  so  rührt  das  vielleicht  aus  der  Erinnerung  her, 
dass  Mitra  als  Vertreter  der  aufgehenden  Sonne  ursprünglich 
der  hervorragendere  und  wichtigere  von  beiden  war ;  es  kann 
aber  auch  durch  die  Regel  bedingt  sein,  dass  in  allen  Dvan- 
dvas  das  kürzere  Wort  zuerst  kommt  (Päw.  II,  2,  34). 

Im  A vesta  ist  der  Name  des  Vanma  verschwunden,  aber 
seinen  Platz  als  Zwillingsgefährten  des  Mitlira  hat  keine  ge¬ 
ringere  Gottheit  eingenommen  als  Ahura  (Mazda)  selbst2).  Es 
würde  verkehrt  sein,  wollte  man  sagen,  der  vedische  Varima 
sei  im  Avesta  zu  Ahura  Mazda  geworden.  Kein  individueller 
Gott  wird  jemals  zu  einem  andern  individuellen  Gotte,  und 
dem  Ahura  Mazda  werden  Dinge  zugeschrieben,  die  dem  Va- 
runa  niemals  zugesehrieben  worden  sind.  So  wird  von  Ahura 

1)  Muir,  Original  Sanskrit  Texts  V,  68. 

2)  Obgleich  es  unmöglich  zu  sein  scheint,  Almrö  mazdäo  mit 
dem  vedischen  Asuro  vedkäA  zu  identificiren,  wegen  der  Anfangs- 
konsonanten  m  im  Zend  und  v  im  Sanskrit,  so  kann  doch  ihre 
Identität  dem  Wesen  nach  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 
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Mazda  gesagt,  dass  er  Mithra  geschaffen  liabe,  eine  Vaterschaft, 
die  Varuna  nie  beansprucht.  Aber  den  Platz  und  die  Stellung 
des  Asura  Vanma  als  der  mächtigsten  und  bisweilen  obersten 
Gottheit  hat  sicherlich  im  Avesta  der  Gott  eingenommen,  der 
Ahura  xorr*  icoyr^  genannt  wird,  das  ist  Almra  Mazda  oder 
Ormazd.  Mithra  ist  in  dem  Falle  der  Herr  der  weiten  Weiden, 
der  tausend  Ohren  und  zehntausend  Augen  hat,  und  er  wird 
mit  Ahura  zusammen  angerufen,  gerade  wie  Mitra  mit 
Varuna  zusammen  angerufen  wurde.  So  lesen  wir  Mihir 
Yasht  XXVIII,  113:  »Mögen  Mithra  und  Ahura  (anstatt  Miträ- 
Varuwau  im  Veda)1),  die  hohen  Götter,  uns  zu  Hülfe  kommen«, 
und  weiter,  XXXV,  145:  »Wir  opfern  Mithra  und  Ahura,  den 
beiden  grossen,  unvergänglichen,  heiligen  Göttern«,  und  Khör- 
shed  Nyäyish  6;  7:  »Wir  opfern  der  glänzenden,  nicht- sterben¬ 
den,  leuchtenden,  schnellrossigen  Sonne;  wir  opfern  Mithra, 
dem  Herrn  der  weiten  Weiden,  der  wahrheitredend  ist.  ein 
Führer  in  den  Versammlungen,  mit  tausend  Ohren,  wohlgeformt, 
mit  zehntausend  Augen,  hoch,  mit  voller  Kenntniss,  stark, 
schlaflos  und  immer  wach;  wir  opfern  Mithra,  dem  Herrn  aller 
Länder,  den  Ahura  Mazda  zum  ruhmreichsten  aller  Götter  in 
der  unsichtbaren  Welt  machte.  So  mögen  Mithra  und  Ahura, 
die  beiden  grossen  Götter,  uns  zu  Hülfe  kommen«.  Hier 
sehen  wir  gleichsam  vor  unsern  Augen  die  Entwicklung  eines 
Sonnengottes,  wie  er  sich  von  seiner  physischen  Vergangenheit 
loslöst  und  sich  höher  und  höher  zur  Stufe  eines  moralischen 
und  rein  geistigen  Wesens  erhebt.  Es  könnte  sogar  scheinen, 
als  ob  ein  Unterschied  zwischen  der  Sonne  und  Mithra  ge¬ 
macht  würde,  aber  diese  Unterscheidung  zeigt  nur,  dass  Mithra 
über  seine  ursprüngliche  Wiege  hinausgewachsen  war,  und 
dass  man  daher  von  ihm  sagen  konnte,  dass  er  vor  der 
Sonne  komme,  und  dass  er  der  Herr  der  Sonne  sei. 

Dies  wird  völlig  klar,  wenn  wir  Vendidad  XXI,  m  mit 


1)  Wie  Mitra,  die  beiden  Mitras,  und  Varuna,  die  beiden 
Varnnas,  finden  wir  auch  im  Avesta  Formen  wie  Aliuraeibyo, 
Mithraeibyo. 


Mitra  und  Varuwa. 
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Mihir  Yasht  IV  vergleichen.  An  der  ersteren  Stelle  finden 
wir  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Sterne  angerufen: 

»Auf!  erhebe  dich  und  rolle  dahin!  du  schnellrossige 
Sonne,  über  Hara  Berezaiti1),  und  bringe  Licht  für  die  Welt 
hervor  .  .  .« 

»Auf!  erhebe  dich,  du  Mond,  der  du  den  Samen  des  Stieres 
in  dir  trägst,  erhebe  dich  über  Hara  Berezaiti,  und  bringe 
Licht  für  die  Welt  hervor  .  .  .« 

»Auf!  erhebt  euch,  ihr  Sterne,  die  ihr  den  Samen  der 
Wasser  in  euch  habt,  erhebet  euch  über  Hara  Berezaiti  und 
bringet  Licht  für  die  Welt  hervor  .  .  . « 

Im  Mihir  Yasht  lesen  wir:  »Wir  opfern  Mithra,  dem  Herrn 
der  weiten  Weiden,  .  .  .  dem  schlaflosen  und  immer  wachen;« 
»der  zuerst  von  den  himmlischen  Göttern  über  den  Hara  reicht, 
vor  der  nicht-sterbenden,  schnellrossigen  Sonne,  der,  der  vor¬ 
derste  in  goldener  Schlachtordnung,  die  schönen  Gipfel  besetzt 

A 

und  von  dort  über  den  Wohnsitz  der  Aryas  schaut  mit  gütigem 
Auge. « 

In  der  ersten  Stelle  kommt  allerdings  der  Name  Mithras 
nicht  vor,  aber  die  zweite  Stelle,  wo  Mithras  Name  genannt 
ist,  macht  es  ganz  klar,  dass  unter  dem  Namen  der  Sonne 
dieselbe  Gottheit  gemeint  ist.  Wenn  wir  erst  einmal  mit  Spitz¬ 
findigkeiten  anfangen  und  versuchen,  alle  Äusserungen  der  vedi- 
schen  und  avestischen  Dichter  auf  strenge  Logik  zurückzuführen, 
können  wir  ewig  streiten.  Wir  könnten  sagen,  dass  Mithra 
nicht  die  Sonne  sein  könnte,  weil  von  der  Sonne  gesagt  wird, 
dass  sie  vor  ihm  komme,  als  ob  die  Strahlen  der  Morgensonne 
nicht  die  Vorläufer  der  Sonne  genannt  werden  könnten.  Ein 
Dichtergemüth  kennt  solche  Schwierigkeiten  nicht.  Sie  sind 
unser  eigenes  Machwerk  und  gehören  überhaupt  einer  späteren 
Phase  des  Denkens  an.  Wenn  wir  sagen,  dass  Mithra  die 
Sonne  darstellt,  dass  er  ein  Gott  von  solarem  Charakter  ist, 
und  dass  sein  Name  ursprünglich  die  Sonne  bedeutete,  so 


1)  Der  Berg  Alborz,  im  Süden  des  Kaspischen  Meeres  gelegen, 
aber  nach  dem  Volksglauben  die  ganze  Erde  umgebend. 
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haben  wir  alles  gesagt,  was  wir  in  unserer  modernen  Sprache 
sagen  können. 


Über  den  Vergleich  von  vedischen  und  griechischen 

Göttern. 

Wir  müssen  indessen  noch  einmal  fragen,  was  wir  denn 
überhaupt  damit  meinen  können,  wenn  wir  einen  vedischen 
Gott  mit  einem  griechischen  oder  italischen  Gott  vergleichen. 

Wenn  wir  sagen,  dass  der  vedische  Dyaush  pitä  oder  der 
proto-arische  Dyeus  pater  derselbe  Gott  wie  der  griechische 
Zso;  TratYjp  sei,  so  meinen  wir  nicht,  dass  er  gewandert  sei,  wie 
man  von  Wodan  meinte,  dass  er  vom  Kaukasus  nach  Deutschland 
gewandert  sei,  und,  nachdem  er  sich  in  Deutschland  niedergelas¬ 
sen  hatte,  den  kriegerischen  Charakter  des  eddisclien  Tyr  an¬ 
genommen  habe.  Es  heisst  vielmehr  nichts  weiter  und  kann 
nichts  weiter  heissen  als  dass,  nachdem  der  Himmel  in  einigen 
seiner  Erscheinungsformen  als  ein  handelndes  Wesen  aufgefasst 
und  Dyaus  oder  Dyeus  genannt  worden  war,  dieser  Name  zu¬ 
sammen  mit  Tausenden  von  andern  Namen  von  den  arisch 
redenden  Stämmen  auf  ihren  Wanderungen  von  Süden  nach 
Norden  oder  von  Osten  nach  Westen  mitgeführt  wurde.  Er 
bildete  einen  Theil  ihres  gemeinsamen  arischen  Erbes ,  genau 
so  gut  wie  die  Zahlwörter  von  eins  bis  zehn  oder  die  Bezeich¬ 
nungen  für  Vater,  Mutter,  Bruder  u.  s.  w.  Die  Auffassung  dieses 
Himmelswesens  konnte  natürlich  je  nach  dem  Anblick,  den 
der  wirkliche  Himmel  in  Persien,  Griechenland,  Italien  oder 
Deutschland  bot,  modiücirt  werden. 

Gar  vieles  liess  sich  von  diesem  Dyaus  erzählen,  je  nach¬ 
dem  der  Charakter  derjenigen  war,  die  ihn  anriefen  und  ver¬ 
ehrten,  bis  fast  nichts  mehr  von  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
übrig  blieb.  Wenn  man  daher  auch  in  gewissem  Sinne  mit 
Recht  behaupten  kann,  dass  der  eddische  Tyr  nicht  mehr  der¬ 
selbe  Gott  wie  der  vedische  Dyaus  sei,  so  ist  doch  der  Name 
gleichsam  ein  Telegraphendraht,  der  die  Botschaft,  wie  sie  in 


Die  glänzenden  Haritas. 
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Indien  in  Sanskrit  bestellt  wird,  mit  der  Botschaft,  wie  sie  auf 

Island  in  Altnordisch  bestellt  wird,  verknüpft. 

•  • 

Der  Übergang  von  deva,  glänzend,  in  deva,  göttlich,  mag 
uns  schwer  verständlich  erscheinen,  für  das  Volk  in  Indien 
aber  war  der  Übergang  himmlischen  Glanzes  in  himmlische 
Majestät  beinahe  unvermeidlich. 

Wenn  dieser  Dyaus  (Himmel)  deva  genannt  wurde ,  so 
müssen  wir  bedenken,  dass  deva  nur  ein  Adjectiv  war,  von 
derselben  Wurzel  abgeleitet,  die  Dyaus,  gen.  Divas,  lieferte. 
Es  bedeutete  daher  ursprünglich  nicht  mehr  als  was  der  Name 
Dyaus  bedeutete,  glänzend  mit  dem  Glanze  des  Himmels. 


Die  glänzenden  Haritas. 

Wenn  die  Haritas,  die  Morgenrosse,  devas  oder  devis  ge¬ 
nannt  wurden,  so  ist  die  etymologische  Bedeutung  von  deva, 
glänzend,  noch  deutlich  wahrnehmbar,  aber  sie  verschwindet 
allmählich  und  das  Wort  nimmt  eine  allgemeinere  Bedeutung 
an,  die  allmählich  durch  die  verschiedenen  Objekte,  von  denen 
es  ausgesagt  wird,  modificirt  wird.  Wenn  deva,  auf  die  Ha¬ 
ritas  angewendet,  noch  glänzend  bedeutet,  so  beginnt  es,  wenn 
es  auf  die  sieben  Schwestern  angewendet  wird,  etwas  mehr 
und  etwas  weniger  zu  bedeuten,  und  wir  können  nicht  umhin, 
es  schliesslich  durch  Göttin  oder  göttlich  zu  übersetzen.  Im 
Griechischen  ist  Charis  eine  Göttin  geworden,  eine  devi,  Oedi, 
die  Tochter  der  beiden  Hauptgottheiten,  des  Zeus  und  der  Here, 
und  nichts  mehr,  weder  im  Namen  Charis  noch  im  Namen  bsci, 
erinnert  uns  noch  an  den  physischen  Glanz  der  Erscheinung, 
der  sie  ihren  Ursprung  verdankte.  Dieselbe  Erscheinung 
wurde  in  Indien  und  in  Griechenland  auf  verschiedene  Weise 
gedeutet,  obwohl  der  alte  Name  beibehalten  wurde.  Aber 
selbst  wenn  der  Name  verschieden  gewesen  wäre,  würde  keiner, 
der  mit  der  Entwicklung  des  mythologischen  Denkens  und 
Sprechens  vertraut  ist,  auch  nur  einen  Augenblick  zögern,  in 
den  Haritas,  den  Morgenstrahlen,  den  rothen  Rossen  des  Indra, 
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Agni,  Feuer,  Licht,  Sonne. 


wie  in  Aphrodite  oder  Aphrogeneia ,  der  aus  den  Wogen  des 
Meeres  Emporsteigenden  (avaSuojjivyj),  einen  der  vielen  Namen 
der  wolkengeborenen  Morgenröthe  zu  erkennen  •).  Und  was 
war  natürlicher,  als  dass  diese  Erscheinungen  nicht  nur  deva, 
glänzend,  sondern  auch  a^ara,  nicht  alternd,  genannt  wurden, 
wenn  man  bedenkt,  wie  alles  Licht  von  ihnen  kam,  und  dass 
sie  immer  dieselben  waren,  nie  sich  ändernd,  nie  sterbend. 


Agni,  Feuer,  Lieht,  Sonne. 

Agni,  das  Feuer,  konnte,  wenn  auch  ausgelöscht,  doch  nie 
ganz  vernichtet  werden.  Agni  verbarg  sich  vielleicht  eine  Zeit 
lang  in  den  Wassern  oder  in  den  Wolken,  aber  die  Menschen 
waren  immer  im  Stande,  ihn  zurückzubringen,  indem  sie  ent¬ 
weder  aus  zwei  Stücken  trocknen  Holzes  Feuerfunken  rieben 
(daher  wurde  er  der  Sohn  der  Stärke,  sahasa/<t  putra//,  Willens¬ 
feuer  oder  dvimätn",  oiji/^Ttüp,  bimatris,  d.  h.  zwei  Mütter,  näm¬ 
lich  die  beiden  Reibhölzer,  habend,  genannt)  oder  ihn  sorg¬ 
fältig  hüteten,  pflegten  oder  verehrten,  wenn  er  in  der  Asche 
auf  dem  Hausherde  verborgen  war  (daher  der  Herr  und 
Freund  des  Hauses,  vispati,  genannt).  Wenn  allmorgendlich 
das  Licht  wieder  als  die  Morgensonne  aus  dem  Meere  oder 
aus  der  Mitte  seiner  Eltern,  des  Himmels  und  der  Erde,  empor¬ 
stieg,  wurde  es  ebenfalls  als  Agni  begriisst  und  der  Sohn  der 
Wasser  oder  der  Sohn  des  Himmel  und  der  Erde  oder  der  Sohn 
der  Stärke  genannt,  als  ob  es  durch  dasselbe  Reiben  am 
Himmel  hervorgebracht  worden  wäre,  wodurch  es  auf  Erden 
hervorgebracht  wurde.  Da  das  Anzünden  des  Feuers  auf  dein 
Herde  oder  dem  Hausaltare  mit  dem  Aufgange  der  Sonne  zu¬ 
sammenfiel,  so  bildeten  sich  die  vedischen  Dichter  mit  Vor¬ 
liebe  ein ,  dass  die  Rückkehr  des  Lichtes  thatsächlich  durch 
die  frommen  Handlungen  und  Gebete  der  Priester  veranlasst 
würde,  während  an  andern  Stellen  (Rigveda  III,  7,  7)  von 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  II,  S.  448  ff. 


Indra. 
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Agni  als  dem  unsterblichen  Gotte  gesagt  wird,  dass  er  zu  den 
irdischen  Opfern  antreibe.  Es  war  dies  nur  eine  neue  An¬ 
wendung  des  alten  Argumentes  post  hoc  propter  hoc.  Mit 
jeder  neuen  Erscheinung,  in  der  die  Anwesenheit  Agnis  wahr¬ 
genommen  oder  vermuthet  wurde,  wurde  er  vielnamiger,  und 
so  wurde  er  oft  mit  andern  Göttern,  in  deren  Gebiet  er  beständig 
Übergriff,  zusammengeworfen. 


Indra. 

Wie  Agni  war  auch  Indra  nicht  anf  eine  einzige  Offen¬ 
barung  in  der  Natur  beschränkt.  Man  dachte  ihn  sich  als  glän¬ 
zend  (deva),  als  den  Feind  der  Finsterniss,  als  immer  zurück¬ 
kehrend,  wenn  man  seiner  Hülfe  bedurfte,  als  immer  jung, 
immer  stark,  immer  lebendig.  Der  Punkt,  von  dem  er  aus¬ 
ging,  war  indessen,  wenn  wir  seinen  Namen  indra  von  der¬ 
selben  Wurzel  wie  ind-u,  Regentropfen,  ableiten,  der  Regen, 
als  dessen  Bewirker  er  galt,  sei  es  als  Spender  oder  als  Be¬ 
freier,  während  er  zu  gleicher  Zeit  der  Spender  von  Gesund¬ 
heit  und  Leben,  der  Besieger  der  dunklen  Wolken,  der  starke 
Kämpfer,  der  Wiederhersteller  des  Lichts,  der  immer  sieg¬ 
reiche  Held  war. 


Uslias. 

Dieser  Charakter  ewiger  Jugend,  immer  wiederkehrenden 
Lebens,  tritt  stark  bei  der  Ushas,  der  Morgenröthe,  hervor. 
Obwohl  sie  täglich  zu  sterben  scheint,  sobald  die  Sonne  ge¬ 
boren  ist,  so  erscheint  sie  doch  wieder  und  wieder,  eine  neue 
Morgenröthe  und  doch  immer  dieselbe,  jung,  glänzend  und 
ewig-dauernd. 
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Die  Devas  nicht  auf  eine  einzige  Erscheinung  beschränkt. 

Wir  müssen  uns  sehr  hüten,  zu  glauben,  (lass  diese  Natur¬ 
götter  auf  eine  einzige  Erscheinung  beschränkt  waren.  Wir 
dürfen  nicht  einmal  behaupten,  dass  sie  auf  diejenige  Er¬ 
scheinung  beschränkt  waren,  die  als  ihre  Urheberin  gelten 
kann.  Agni  war  nicht  nur  das  wirkliche  Feuer,  vergöttert,  er 
war  niemals  auf  den  Herd  oder  die  Sonne  beschränkt.  Er 
war  von  Anfang  an  etwas  über  diesen  Offenbarungen  in  der 
Natur  Erhabenes,  eine  Macht,  die  sich  wieder  und  wieder  kund 
thun  konnte,  wo  sich  eine  Gelegenheit  bot,  sei  es  im  Himmel 
oder  in  der  Sonne  oder  selbst  im  Monde;  ein  Etwas,  das  sich 
nie  auf  einmal  fassen  liess,  ein  handelndes  Wesen,  von  seinen 
Handlungen  geschieden.  Das  gleiche  war  der  Fall  bei  Sürya, 
der  Sonne,  bei  Par^anya,  der  Wolke,  bei  Varima,  dem  Himmel, 
aber  es  war  ganz  besonders  bei  Indra  der  Fall,  der  als  der 
mächtigste  der  Devas  fast  jeder  That  fähig  war,  von  der 
Tötung  eines  dunklen  Dämonen  an  bis  zur  Erschaffung  und 
Regierung  der  Welt.  Wir  müssen  uns  dies  sorgfältig  vor 
Augen  halten,  wenn  wir  völlig  in  die  Denkweise  der  vedischen 
Dichter  eindringen  wollen.  Wenn  die  vedischen  Dichter,  wenn 
sie  sagen,  dass  Agni  (das  Feuer)  Himmel  und  Erde  geschaffen 
habe,  nur  an  das  Feuer  auf  dem  Herde  gedacht  hätten,  würden 
ihre  Worte  ganz  unverständlich  erscheinen.  Wenn  sie  aber  in 
Agni  ein  allmächtiges  Wesen  sahen ,  das  sich  im  Feuer 
offenbarte,  aber  auch  in  vielen  andern  strahlenden  Er¬ 
scheinungen,  so  liegt  nichts  Absurdes  darin,  dass  sie  ihm 
die  Erhaltung  von  Himmel  und  Erde  zuschrieben,  ja  die 
Hervorbringung  der  Sonne  (Rigveda  V,  6,  4)  und  die  Belebung 
von  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen. 

Gerade  durch  die  Nichtbeachtung  dieses  weiten  Hinter¬ 
grundes  der  meisten  vedischen  Götter  ist  es  gekommen,  dass 
ihr  Charakter  so  oft  von  modernen  Gelehrten  missverstanden 
worden  ist,  trotz  der  Warnung,  die  einheimische  Erklärer,  ins¬ 
besondere  Yäska,  an  uns  gerichtet  haben. 


Die  Asvinau. 
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Die  Asvinau. 

Die  Zwillingsgötter ,  die  Asvinau,  hat  man  z.  B.  mit  dem 
Morgen-  und  Abendstern  identificirt;  allein  es  ist  nie  bewiesen 
worden,  dass  auch  nur  ihr  Uranfang  in  diesen  Sternen  oder 
in  diesen  beiden  Erscheinungen  eines  Sternes  liegt.  Einfache 
Sterne  scheinen  bei  den  vedischen  Indern  nicht  theogonisch 
gewirkt  zu  haben,  und  Sterne,  die  so  vollständig  getrennt  sind 
wie  der  Morgen-  und  der  Abendstern,  werden  nicht  leicht  zu 
einem  Paare  unzertrennlicher  Zwillinge  umgestaltet  worden  sein, 
wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  ihre  Identität  den  Astro¬ 
nomen  jener  frühen  Zeit  bekannt  gewesen  sei.  Aber  selbst  an¬ 
genommen,  dass  diese  Sterne  den  ersten  Anstoss  gaben,  so 
nahmen  die  Asvins  doch  ein  weit  grösseres  Gebiet  des  alten 
Denkens  ein.  Sie  waren,  wie  ich  vor  langer  Zeit  zu  zeigen 
versucht  habe  (Wissenschaft  der  Sorache,  Bd.  II,  S.  578),  korre¬ 
lative  Gottheiten,  die  Morgen  und  Abend,  Licht  und  Dunkel¬ 
heit  in  ihrem  unaufhörlichen  Wechsel  darstellten. 


Yäska. 

Yäska  verstand  ihren  Charakter  vollkommen,  wenn  er  be¬ 
hauptete,  dass  der  eine  die  Überwindung  der  Dunkelheit  durch 
das  Licht  darstelle,  der  andere  die  Überwindung  des  Lichts 
durch  die  Dunkelheit.  Dies  schien  uns  früher  eine  zu  ab¬ 
strakte  Definition  für  so  dramatische  Götter  zu  sein,  und  doch 
enthielt  sie  viel  Wahres.  Yäska  kannte  aber  auch  noch  an¬ 
dere  Deutungen. 

Andere,  fügt  er  hinzu,  haben  die  Asvins  als  Himmel  und 
Erde,  als  Tag  und  Nacht,  als  Sonne  und  Mond,  ja  sogar  als 
zwei  tugendhafte  Könige  erklärt.  Alles  dies,  mit  Ausnahme 
der  letzten  Erklärung,  ist  völlig  richtig,  wenn  wir  nur  daran 
denken,  dass  der  Hintergrund  der  vedischen  Götter  immer 

F.  Max  Müller  ,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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Varima  und  der  Mond. 


weit  und  unbestimmt  ist,  und  dass  dieselbe  Gottheit  im  Himmel, 
im  Tage,  in  der  Sonne,  ja  selbst  im  Morgenstern,  und  anderer¬ 
seits  in  der  Erde,  in  der  Nacht,  im  Monde  und  im  Abendsterne 
erkannt  werden  kann.  Der  Gedanke,  dass  die  beiden  Asvins 
zwei  tugendhafte  Könige  oder  zwei  Reiter  waren,  beruht  deut¬ 
lich  auf  sekundärer  Entwicklung.  Ich  bezweifle  sogar,  dass 
ihr  Name  ursprünglich  irgend  etwas  mit  ihrem  Reiten  zu 
thun  hat,  und  ich  möchte  es  bei  weitem  vorziehen,  ihren 
Namen  als  ein  Metronymikon  von  asvä,  Stute,  abzuleiten,  dem 
anerkannten  Namen  ihrer  Mutter,  der  Morgenröthe  oder  der 
Morgensonne  (fern.).  Jedenfalls  dürfen  die  beiden  A.svins  nicht 
auf  zwei  Sterne,  den  Morgen-  und  den  Abendstern,  einge¬ 
schränkt  werden,  ausser  wenn  diese  Sterne  nur  als  Symbole 
alles  dessen  genommen  werden ,  was  mit  Morgen  und  Abend 
gemeint  ist. 


Varuna  und  der  Mond. 

Es  würde  ein  noch  schlimmerer  Fehler  sein,  wenn  wir,  wie 
Ohlenberg  vorzuschlagen  scheint,  Varima  zu  einem  blossen 
Vertreter  des  Mondes  reduciren  wollten.  Der  Mond  gehört 
sicherlich  zum  Besitzgute  Vanmas,  des  dunklen  Himmels¬ 
gewölbes,  aber  die  Behauptung,  dass  der  Mond  ursprünglich 
Varuwa  oder  Vaiuma  der  Mond  gewesen  wäre,  würde  eine 
Beleidigung  gegen  die  Dichter  sein,  die  diese  majestätische 
Gottheit  als  den  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden,  den  Um- 
fasser  der  drei  Welten,  den  Öffner  der  grenzenlosen  Pfade  für 
die  Sonne,  ja  als  den  priesen,  der  die  goldene  Sonne  scheinen 
machte. 


Die  wahre  Theogonie. 

Nirgends  können  wir  besser  als  in  den  Hymnen  des  Veda 
sehen,  wie  ohne  grosse  Anstrengung  seitens  der  alten  Sprecher 


Die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Götter.  131 

und  Denker  eine  Klasse  von  Wesen  ins  Leben  gerufen 
wurde,  die  alle  glänzend  (deva)  und  unsterblich  (amnta)  ge¬ 
nannt  wurden,  alle  gefeiert  wurden  als  Verrichter  von  kühnen 
Thaten,  die  kein  anderer,  sicherlich  kein  Sterblicher,  je  hätte 
verrichten  können.  Hier  liegt  die  wahre  Theogonie  nicht  nur 
Indiens,  sondern  der  ganzen  arischen  Welt.  Die  Natur  führte 
zu  Göttern  der  Natur,  und  was  wir  die  Naturkräfte  oder  die 
Offenbarungen  vernunftbegabter  oder  göttlicher  Mächte  in  der 
Natur  nennen,  das  wurden  beinahe  mit  Nothwendigkeit  die 
ersten  Glieder  des  arischen  Pantheons,  auf  dem  Himälaya  wie 
auf  dem  Olymp. 


Die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Götter. 

Allein  die  alten  Beobachter  der  Natur  begnügten  sich 
nicht  mit  den  Namen  einzelner  Götter  als  Vertreter  gewis¬ 
ser  Naturerscheinungen.  Da  viele  dieser  Erscheinungen  zu 
ein  und  derselben  Zeit  stattfanden,  und  da  sie  oft  mit  einander 
in  Berührung  kamen  und  einander  beeinflussten,  wie  die  Sonne 
und  der  Mond,  der  Regen  und  die  Erde,  die  Nacht  und  die 
Morgenröthe,  der  Blitz  und  die  Wolken,  so  konnten  die,  welche 
überhaupt  an  den  täglich,  monatlich  und  jährlich  vor  ihren 
Augen  sich  abspielenden  Vorgängen  Interesse  hatten,  nicht 
umhin,  von  gewissen  Thaten  zu  erzählen,  sei  es  der  Liebe,  sei 
es  des  Hasses,  verrichtet  von  den  Schauspielern  im  Drama  der 
Natur.  Wir  mögen  uns  viel  philosophischer  Vorkommen,  wenn 
wir  von  der  Schwerkraft,  der  Leuchtkraft,  der  Wärmkraft  oder 
von  magnetischen  und  elektrischen  Kräften  sprechen,  als  ob 
wir  wüssten,  was  Kraft  bedeutet.  Wenn  die  Alten  die  Ein¬ 
wirkung  solcher  Kräfte  auf  sich  oder  auf  einander  wahrnahmen, 
mussten  sie  sie  alle  einem  Willen  zuschreiben,  und  sie  konnten 
sich  keinen  Willen  vorstellen  ausser  den  eines  thätigen  We¬ 
sens,  einer  Person.  Die  Personen,  die  gewisse  wohlthätige 
oder  schädliche  Handlungen  ausiibten,  nahmen  daher  natür¬ 
licherweise  einen  entsprechenden  Charakter  an,  und  da  die 
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meisten  der  ihnen  zugeschriebenen  Handlungen,  wie  Donnern 
und  Blitzen,  das  Spenden  von  Licht  und  Wärme  und  Frucht¬ 
barkeit  oder  die  Vernichtung  der  Dunkelheit  der  Nacht  oder 
einer  Sturmwolke,  weit  über  die  Kräfte  gewöhnlicher  Sterb¬ 
licher  hinausgingen,  so  musste  der  Charakter  der  Handelnden 
nothwendigerweise  immer  erhabener,  übermenschlich  oder 
übernatürlich  werden,  während  die  beständige  Wiederholung 
der  Kundgebungen  ihrer  Macht  ihnen  den  Namen  ewig  dauern¬ 
der,  nie  alternder  oder  unsterblicher  Wesen  verschaffen  musste. 
So  menschlich  sie  auch  in  einzelnen  ihrer  wechselseitigen  Be¬ 
ziehungen  erscheinen  mochten,  in  ihren  verschiedenen  Ein¬ 
wirkungen  und  Verrichtungen  waren  sie  alle  übermenschlich, 
übernatürlich  und  schliesslich  göttlich,  ursprünglich  deva  oder 
glänzend.  Selbst  der  gedankenloseste  Mensch  musste  fühlen, 
dass  sein  Wohlsein,  ja  sein  Leben  überhaupt,  vom  Lichte  der 
Sonne,  vom  Regen  des  Himmels  oder  von  dem  erfrischenden 
Luftzuge  des  Windes  abhinge,  während  sein  Haus  und  seine 
Familie  beständig  der  brennenden  Sonne,  dem  Blitze,  dem 
Feuer  und  dem  Wasser  preisgegeben  waren. 


Das  menschliche  Gefühl  der  Abhängigkeit. 

Brauchen  wir  uns  demnach  zu  wundern,  dass  in  einer  sehr 
frühen  Zeit  auch  ein  Gefühl  der  Abhängigkeit  entstand,  nicht 
nur  in  Bezug  auf  Donner,  Blitz  oder  Regen,  sondern  ebenso 
auch  in  Bezug  auf  jene  Wesen,  die  als  die  Veranlasser  dieser 
Erscheinungen  erkannt  waren,  verborgen  und  doch  offenbart 
in  ihrer  regelmässigen  Thätigkeit  wie  in  den  unregelmässigen 
Ausbrüchen  der  Natur.  Auf  diese  Weise  können  wir  sehen, 
wie  das,  was  wir  Mythologie  nennen,  selbst  in  seinen  religiösen 
Erscheinungen  nichts  weniger  als  irrationell,  sondern  im  Gegen- 
theil  ursprünglich  die  vernünftigste  Anschauung  von  der  Welt 
war,  in  der  That  die  einzig  mögliche  Philosophie,  wenn  auch 
noch  in  sehr  hiilflose  Sprache  gekleidet.  Wir  brauchen  uns 
nur  daran  zu  erinnern,  dass  die  meisten  dieser  Offenbarungen  im 
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Lichte  stattlanden  und  beständig  wiederkehrten,  und  wir  werden 
leicht  den  Ursprung  der  Devas  (der  Glänzenden),  der  Amntas 
(der  Unsterblichen)  verstehen,  von  denen  man  glaubte,  dass 
sie  den  Menschen  entweder  Wohlthaten  oder  Schaden  zufügen 
könnten,  die  entweder  im  Vereine  oder  im  Widerstreit  mit 
einander  handelten  und  die,  wenn  sie  sich  überhaupt  wie 
menschliche  Wesen  gebahrten,  als  dem  Einflüsse  freund¬ 
licher  Worte  (Lobeshymnen)  oder  reicher  Gaben  (Opfer) 
zugänglich  betrachtet  wurden,  die  in  der  That  genau  das 
sein  und  thun  mussten,  was  wir  die  vedischen  Devas  sein 
und  thun  sehen. 


Die  polytheistische  Familienordnung. 

Im  griechischen  Pantheon  linden  wir  einen  weiteren  Fort¬ 
schritt.  Hier  sind  die  verschiedenen  Götter  zu  einer  Familie 
geordnet;  sie  sind  verheirathet ,  durcheinander,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  durcheinander  wie  im  Veda;  sie  haben  Söhne 
und  Töchter.  Schwestern  und  Brüder  sind  entweder  freund¬ 
lich  gegen  einander  oder  neidisch  auf  einander,  sich  gegenseitig 
bekämpfend  oder  sich  gegen  ihre  Eltern  vereinigend.  Wie 
es  ein  Familienhaupt  und  einen  obersten  Herrscher  in  den 
alten  Familien  und  in  den  alten  Staaten  Griechenlands  gab, 
so  finden  wir  auch  im  Olympischen  Pantheon  ein  anerkanntes 
Haupt  und  einen  König  der  Götter  und  Menschen,  dem  nicht 
nur  die  Menschen ,  sondern  die  Götter  selbst  zu  gehorchen 
hatten.  Man  hat  bemerkt,  dass  eine  solche  Organisation  im 
Veda  vollständig  fehle,  aber  die  ersten  Ansätze  dazu  scheinen 
mir  doch  deutlich  erkennbar  zu  sein.  Plimmel  und  Erde  sind 
auch  im  Veda  Mann  und  Frau;  die  Morgenröthe,  die  Ushas,  ist 
die  Tochter  des  Himmels;  die  Sturmwinde,  die  Maruts  oder 
Rudras,  sind  seine  Söhne.  Tag  und  Nacht,  die  Asvins,  sind 
Brüder  oder  Zwillinge,  bisweilen  die  Söhne  der  Morgenröthe 
oder  der  Nacht1)  genannt,  bisweilen  als  die  Liebhaber  der 


1)  Yäska  XII,  2. 
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Süryä  erscheinend,  das  lieisst  als  die  Liebhaber  der  weiblich 
gedachten  Sonne,  die  eine  Tochter  des  Sürya,  der  männ¬ 
lich  gedachten  Sonne,  genannt  wird.  Sonne  und  Mond, 
die  das  Thema  so  mancher  Liebesgeschichte  in  anderen 
Mythologien  geliefert  haben,  sind  im  Veda  viel  weniger  frucht¬ 
bar  in  ihrer  Sagenentwicklung,  meiner  Ansicht  nach  aus 
dem  einfachen  Grunde ,  weil  der  Mond  im  Sanskrit  noch 
lange  nach  dem  Abschluss  der  mythologischen  Periode  ein 
Masculinum  blieb. 


Polytheismus. 

Wenn  wir  in  den  wahren  Geist  der  vedischen  Mythologie 
und  Religion  eindringen  wollen,  so  müssen  wir  gewisse  vor¬ 
gefasste  Meinungen  aufgeben,  die  hauptsächlich  aus  den  Mytho¬ 
logien  und  Religionen  anderer  Völker  abgeleitet  sind.  Weil 
gewisse  Devas  des  Veda  denselben  Namen  führen  wie  die 
Götter  anderer  arischer  Völker,  hat  man  natürlicherweise  an¬ 
genommen,  dass  sie  von  demselben  Fleisch  und  Blut  seien  wie 
die  Öeoi  der  Griechen,  die  Dii  oder  Divi  der  Römer,  die  Tivar 
im  Altnordischen.  In  gewissem  Sinne  ist  dies  unzweifelhaft 
richtig.  Ursprünglich  stellte  man  sie  sich  alle  als  die  Wesen 
vor,  die  hinter  dem  grossen  Drama  der  Natur  thätig  sind;  sie 
waren  sämmtlicli,  wenigstens  im  Anfang,  physische  Götter.  Da 
die  Naturerscheinungen  zahlreich  waren,  so  waren  auch  die 
Götter  zahlreich,  und  es  schien  am  natürlichsten,  diese  Stufe 
mythologischen  und  religiösen  Denkens  unter  dem  wohlbekannten 
Namen  Polytheismus  zu  begreifen.  Aber  wir  müssen  zwischen 
verschiedenen  Arten  von  Polytheismus  unterscheiden  lernen. 
Die  griechische  Religion,  wie  wir  sie  kennen,  kann  mit  Recht 
polytheistisch  genannt  werden,  denn  sie  erkennt  nicht  nur  das 
Nebeneinanderbestehen  zahlreicher  Götter  an,  sondern  hat  sie 
auch  in  ein  gewisses  System  gebracht,  mit  Zeus  an  ihrer 
Spitze,  seine  Kinder  mehr  oder  weniger  auf  gleicher  Stufe 
untereinander,  und  alle  übrigen  ihm  untergeben,  in  der  That, 
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eine  Wiederspiegelung  der  patriarchalischen  Familienordnung 
des  alten  Griechenlands.  Anders  im  vedischen  Zeitalter. 


Henotheismus  und  Polytheismus. 

Die  vedischen  Hymnen  setzen  uns  in  den  Stand,  gewisser- 
massen  hinter  diesen  wohlgeordneten  Polytheismus  zu  treten 
und  die  Entwicklung  einzelner  Götter  zu  beobachten,  von 
denen  ein  jeder  für  sich  dem  Geiste  seines  Verehrers  vor¬ 
schwebt,  ein  jeder  im  gegebenen  Augenblicke  die  Superlativen 
Attribute  erhält,  die  einem  Deva  zukommen,  wenu  er  von  der 
beschränkenden  Gegenwart  anderer  Devas  befreit  ist.  Eine 
solche  Stufe  war  nicht  nur  vollkommen  natürlich,  sie  war 
wirklich  unvermeidlich  in  einer  Zeit,  als  die  Familien  für  sich 
lebten  in  Dörfern,  die  eher  den  Namen  Weiler  verdienten,  als 
sich  nur  selten  eine  Gelegenheit  für  Zusammenkünfte  bot,  als 
man  an  etwas  wie  gesellschaftliches  Leben  oder  politischen 
Verkehr  noch  nicht  dachte,  als  deshalb  jeder  Gott  für  seinen 
eigenen  Dichter  und  seine  eigenen  Verehrer  und  für  die  kleine 
Familie  oder  den  kleinen  Stamm,  der  vielleicht  in  ihrer  Ansie¬ 
delung  aufwuchs,  der  höchste  war.  Ein  solcher  Zustand  reli¬ 
giösen  Denkens  schloss  die  Möglichkeit  anderer  benachbarter 
Götter  nicht  aus ;  die  Thatsache  ihrer  Existenz  wurde  sogar  durch¬ 
aus  nicht  verkannt;  nur  mussten  diese  benachbarten  Götter  eine 
Zeit  lang  bei  Seite  stehen  und  durften  auf  keine  Weise  die 
Macht  und  den  Einfluss  des  lokalen  Gottes  beschränken.  So 
unbedeutend  dieser  auch  andern  erscheinen  mochte,  für  seine 
eigenen  Leute  und  seine  eigenen  Verehrer  war  er  der  wahre 
Gott,  der  alte  Gott,  und  eine  Zeit  lang  der  einzige  Gott. 
Diese  sehr  wichtige  und  charakteristische  Stufe  in  der  frühen 
Entwicklung  der  Religion,  allen,  die  den  Veda  studirt  haben, 
so  wohl  bekannt,1)  sollte  sorgfältig  von  Polytheismus  einer- 


1]  Muir,  Original  Sanskrit  Texts,  V,  S.  6,  7.  Über  dieselbe  Art 
von  Henotheismus  im  Mahäbhärata  siehe  Dahlmann,  S.  237 — 241. 
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seits  und  Monotheismus  andererseits  geschieden  werden.  Um 
einen  Namen  dafür  zu  haben,  schlug  ich  vor,  sie  Katheno- 
theismus  oder,  mit  kürzerem  Namen,  Henotheismus  zu  nennen. 
Wenn  sich  ein  besserer  Name  finden  lässt,  so  habe  ich  nichts 
dawider,  so  lange  die  Thatsachen,  die  er  in  sich  schliesst,  voll 
anerkannt  werden.  Wir  hätten  in  der  That  eine  solche  Stufe 
a  priori  annehmen  können,  als  eine  nothwendige  Stufe  in  der 
Entwicklung  der  mythologischen  Religion,  und  es  beweist 
wieder  die  grosse  Wichtigkeit  des  Veda,  dass  er  uns  die  deut¬ 
lichen  Spuren  einer  solchen  Phase  in  der  thatsächlichen  Ge¬ 
schichte  des  religiösen  Denkens  erhalten  hat;  es  zeigt  die 
Überlegenheit  einer  Geschichte  der  Religion,  wenn  richtig  ver¬ 
standen,  über  alle  Versuche  einer  Philosophie  der  Religion. 
Der  beste  Beweis  für  das  thatsäehliche  Bestehen  dieser  Stufe 
religiösen  Denkens,  die  ich  als  Henotheismus  bezeichnete,  ist 
der  Umstand,  dass  sie  sofort  in  andern  Religionen  wiederer¬ 
kannt  worden  ist.  Was  Maspero  als  eine  charakteristische 
Phase  der  alten  ägyptischen  Religion  beschreibt,  was  ist  es 
anders  als  was  im  Veda  Henotheismus  heisst?  »Jeder  feudale 
Gott«,  schreibt  er  (Dawn  of  Civilisation,  S.  101),  »liebte  es 
natürlich,  eine  Universalherrschaft  zu  beanspruchen  und  pro- 
klamirte  sich  selbst  als  Oberherrn,  als  Vater  aller  Götter,  wie 
der  Lokalfürst  der  Oberherr,  der  Vater  aller  Menschen  war; 
aber  die  Oberherrschaft  des  Gottes  oder  des  Fürsten  hörte 
auf,  sich  thatsächlich  fühlbar  zu  machen,  wo  die  seiner  Stan¬ 
desgenossen,  die  die  benachbarten  Nomen  beherrschten, 
zu  wirken  begann.«  Wenn  wir  erst  einmal  deutlich  er¬ 
kannt  haben,  dass  das  wahre  Wesen  des  Henotheismus  nicht 

in  einem  Vergessen  aller  übrigen  Götter  infolge  der  enthu- 

• 

siastischen  Hingabe  an  einen  einzigen  Gott,  sondern  in  der 
Hingabe  an  einen  einzigen  Gott  noch  ohne  den  leisesten  Ge¬ 
danken  an  etwaige  Nebenbuhler  besteht,  so  werden  wir 
sehen,  wie  dadurch  alles  beseitigt  wird,  was  in  der  Re¬ 
ligion  des  Veda  selbst  offenkundige  Widersprüche  zu  sein 
scheinen.  Natürlich  haben  wir  nicht  das  Recht,  ein  vollstän¬ 
diges  System  in  den  Hymnen  des  Rigveda  zu  erwarten. 
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Jedoch  auch  so  war  es  staunenerregend,  zu  sehen,  wie  fast 
jeder  der  grossen  vedisclien  Götter  in  verschiedenen  Hymnen 
als  höchster,  als  unabhängig,  angeredet  wird,  oder  wenigstens 
als  grösser  als  irgend  ein  anderes,  sei  es  menschliches,  sei  es 
göttliches,  Wesen. 


Die  solare  und  die  meteorologische  Deutung. 

Allein  nachdem  einige  der  anscheinenden  Widersprüche 
in  den  Auffassungen  der  vedischen  Dichter  so  verständlich 
gemacht  worden  waren,  blieben  andere,  ebenso  räthselhaft, 
die  lange  Zeit  hindurch  die  Ausleger  des  Veda  in  zwei 
Klassen  oder,  wie  einige  es  lieber  hörten,  in  zwei  Lager 
theilten.  Die  beiden  Gegenstände,  die  dauerndes  Interesse 
für  die  vedischen  Dichter  hatten,  waren  1)  der  Sonnenauf¬ 
gang,  der  tägliche  Triumph  des  Lichts  über  die  Finsterniss 
und  der  jährliche  Triumph  des  Frühlings  über  den  Winter, 
und  2)  das  Gewitter  oder  der  Triumph  eines  hellglänzenden 
Gottes  über  die  dunklen  Wolken  und  'die  Befreiung  des 
befruchtenden  Regens  aus  dem  Gefängnisse ,  in  dem  er 
während  der  Zeit  der  Hitze  und  Dürre  eingeschlossen  zu 
sein  schien.  Der  Hauptspieler  in  dem  ersten  Schauspiel 
war  Agni  als  das  Licht  in  der  Sonne,  in  dem  zweiten  Indra 
als  der  Kämpe  des  blauen  Himmels.  Andere  Götter  leisteten 
in  diesen  Kämpfen  Beistand,  aber  der  Haupttheil  fiel  dem 
Gotte  des  Lichts  (Agni)  und  dem  Gotte  des  Regens  (Indra)  zu. 
Wir  hätten  erwarten  sollen,  dass  die  Sonne  unter  ihren  ver- 

A 

schiedenen  Namen,  wie  Sürya,  Savitrf,  Aditya  u.  s.  w.,  in  der 
ersteren  Schlacht,  und  Dyaus,  der  Himmel,  in  der  zweiten  die 
Hauptgottheit  gewesen  wäre.  Allein  wenn  diese  Götter  auch 
gelegentlich  als  Besieger  der  Finsterniss  der  Nacht  oder  als 
Erbrecher  des  dunklen  Gefängnisses  des  Regens  erscheinen, 
so  haben  Agni  und  Indra  sie  doch  aus  dem  Sinne  der  meisten 
vedischen  i&shis  verdrängt. 

Diese  beiden  Schlachten,  die  den  Hauptstoff  der  vedischen 
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Dichtung  bilden,  werden  oft  so  mit  einander  vermischt,  die 
gebrauchten  Bilder  sind  einander  oft  so  gleich,  dass  es  schwer 
zu  sagen  ist,  welche  von  beiden  dem  Geiste  des  Dichters  vor¬ 
schwebte,  und  wie  der  Sonnen-  oder  Lichtheld  hiess,  der  die 
Schlacht  kämpfte.  Daher  entstanden  zwei  Interpretations¬ 
schulen,  die  solare  und  die  meteorologische,  die  nicht  nur  die 
Hymnen  des  Rigveda  zu  deuten  versuchten,  sondern  auch  viele 
Episoden  in  andern  arischen  Mythologien,  indem  sie  in  ihnen 
poetische  Metamorphosen  entweder  des  Sonnenaufgangs  oder 
des  Aufsteigens  eines  Gewitters  sahen.  Ich  bin  stets  der  An¬ 
sicht  gewesen,  dass  die  solare  und  vernale  Phraseologie  die 
wichtigere  und  ursprünglichere  in  der  Entwicklung  der  Mytho¬ 
logie  sei,  weil  die  solaren  und  vernalen  Mythen  in  ihrer 
weitesten  Bedeutung  alle  Erscheinungen  umfassten,  die  regel¬ 
mässig  sind  und  immer  wiederkehren,  und  bei  denen  daher 
die  Wahrscheinlichkeit  grösser  ist,  dass  sie  einen  bleibenden 
Eindruck  auf  den  menschlichen  Geist  ausübten.  Diese  An¬ 
sicht  haben  selbst  die  vollständig  angenommen,  die  man  aufs 
eifrigste  als  Gegner  der  Deutung  der  Mythologie  mit  Hülfe 
der  vedischen  Dichtung  hinstellt.  So  sagt  z.  B.  Dr.  Tylor 
(Prim.  Cult.  I,  S.  302;  II,  S.  251):  — 

»Der  Tag  wird  von  der  Nacht  verschlungen,  um  mit  der 
Morgenröthe  wieder  freigelassen  zu  werden,  und  von  Zeit  zu 
Zeit  erleidet  er  eine  ähnliche,  aber  kürzere  Einkerkerung  im 
Magen  der  Eklipse  und  der  Sturmwolke.  Der  Sommer  wird 
vom  dunklen  Winter  besiegt  und  gefangen  gehalten,  um  wie¬ 
der  freigelassen  zu  werden.  Es  ist  eine  einleuchtende  An¬ 
sicht,  dass  solche  Scenen  aus  dem  grossen  Naturschauspiel 
des  Kampfes  des  Lichts  und  der  Finsterniss  im  Allgemeinen 
die  einfachen  Thatsachen  sind,  die  in  vielen  Zeiten  und  Län¬ 
dern  in  mythischer  Form  als  Sagen  von  einem  Helden  oder 
einer  Jungfrau,  die  von  einem  Ungeheuer  verschlungen  werden, 
erzählt  worden  sind.« 

Dr.  Mehlis  ist  in  seiner  »Grundidee  des  Hermes«,  S.  75, 
zu  demselben  Schlüsse  gekommen  und  hat  seine  Gründe  sehr 
deutlich  ausgesprochen:  — 
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»Wenn  die  Unsterblichkeit  der  Götter  ein  Hauptmoment 
des  Unterschiedes  zwischen  ihnen  und  den  Menschen  aus¬ 
macht,  so  kann  diese  Vorstellung  in  Verbindung  mit  dem 
Namen  der  devas  im  Sanskrit,  »die  Glänzenden«,  unmöglich 
von  sporadisch  auftretenden ,  momentanen  Eindrücken  sich 
ableiten,  von  Göttern,  welche  Phänomene  wie  Stürme,  Regen¬ 
schauer,  Blitz,  Donner  bewirkten,  sondern  solche  wesentliche 
Beinamen  können  nur  ihren  Grund  in  konstanten,  regelmässig 
wiederkehrenden  (persönlich  gedacht  =  ewig,  unsterblich) 
Lichterscheinungen  haben . 

Schwerlich  haben  sich  deshalb  aus  den  personificirten 
meteorischen  Erscheinungen  die  Vorstellungen  von  der  Eudai- 
monie  der  Götter  entwickeln  können,  wohl  aber  aus  der  kon¬ 
stanten,  Licht  und  Leben  verbreitenden  Macht  der  Sonne,  bei 
deren  Wirken  der  Schrecken  nicht  Regel ,  sondern  Aus¬ 
nahme  ist. 

Für  diese  Theorie  zeugt  auch  schon  die  monotheistische 
Ansicht  vom  allseitigen  Wirken  des  Dyaus  als  dem  glänzen¬ 
den  Himmel,  der  Vorstufe  zum  Dyaushpitar,  dem  Himmels¬ 
vater  der  Vedas,  der  gleich  Zeus  alle  Erscheinungen  zwischen 
Himmel  und  Erde  lenkt,  der  regnen  und  blitzen,  die  Sonne 
scheinen  und  die  Wolken  sich  sammeln  lässt . 

Bei  dieser  Vermittlungstheorie  halten  wir  jedoch  daran 
fest,  dass  den  Ariern  der  Impuls  zur  Gottesverehrung  durch 
die  wohlthätigen ,  täglichen  Erscheinungen  des  Lichtes  und 
Tages  gegeben  wurde.  Die  zweite,  meteorische  Anschauung 
ist  begrifflich  und  zeitlich  sekundär«. 

Ich  glaube,  dass  auch  Prof.  Kuhn  zu  demselben  Schlüsse 
gelangte ,  obgleich  er  immer  den  meteorischen  Mythen  ein 
grösseres  Gebiet  einräumte  als  den  solaren l). 

Auch  andere  Vedaforscher  haben  eingesehen,  dass  der 
Grund  der  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Prof.  Kuhn  und 


1)  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers,  1859,  S.  55,  77,  251.  M.  M., 
Science  of  Language,  1863,  S.  641. 
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mir  in  Wahrheit  in  den  vedischen  Dichtern  selbst  zu  suchen 
sei.  Für  sie  war  Indra,  wenn  er  mit  der  dunklen  Donner¬ 
wolke  kämpfte,  ebensogut  ein  Gott  des  Lichts  wie  Agni, 
wenn  er  die  Dunkelheit  der  Nacht  besiegte.  Wenn  der 
Regen,  vom  strahlenden  Blitze  aus  der  Wolke  befreit,  die 
von  den  Kühen  gegebene  Milch  genannt  wurde,  so  wurden 
auch  die  hellen  Tage,  wie  sie  einer  nach  dem  andern  aus 
dem  dunklen  Stalle  der  Nacht  herauskommen,  als  rotlie  Kühe 
bezeichnet,  so  dass  die  Beute  Indras  und  Agnis,  wenigstens 
dem  Namen  nach,  dieselbe  zu  sein  schien.  Wenn  Agni  als 
die  aufgegangene  Sonne  der  Welt  Licht  und  Leben  wieder¬ 
verschaffte  ,  so  konnte  auch  Indra,  wenn  er  den  schwarzen 
Dämon  der  Wolke  in  Stücke  gerissen  hatte ,  als  der  Vorbote 
des  Lichts  und  der  Herr  des  blauen ,  strahlenden  Himmels 
gepriesen  werden.  Es  dauerte  eine  Zeit  lang,  ehe  man  dies 
alles  deutlich  erkannte  und  die  der  vedischen  Dichtung 
innewohnende  Zweideutigkeit  völlig  verstand.  Gegenwärtig 
trägt  kein  Gelehrter  Bedenken,  die  Ansicht  zuzugeben,  der 
Senart  so  trefflich  Ausdruck  giebt,  wenn  er  schreibt  'Leg. 
du  Buddha,  S.  214):  — 

»La  lutte  de  la  lumiere  contre  l  obscurite  s’etend  ä  la 
lütte  du  matin  contre  l'orage ,  et  le  lien  qui  par  lä  rap- 
proche  le  heros  solaire  et  Agni  se  manifeste  avec  evidence.« 

Ferner  (S.  283):  — 

»II  importe  peu  qu’on  le  considere  dans  ce  cas  comme 
expression  du  soleil  ou  comme  representant  de  la  foudre.« 

Auf  S.  321  sagt  M.  Senart  noch  einmal:  — 

»Par  leur  signifieation  primitive,  ces  traits  divers,  em- 
prisonnement,  exposition,  exil  parmi  les  bergers  et  les  trou- 
peaux ,  s  appliquent  aussi  bien  au  heros  solaire  qu’au  re¬ 
presentant  du  feu  du  ciel.«1) 


1)  Vergl.  auch  a.  a.  0.,  S.  326. 
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Dualgottheiteu. 

In  solchen  Fällen ,  wo  zwei  Gottheiten  in  einander  zu 
fiiessen  scheinen,  hatten  die  vedischen  Dichter  die  Gewohn¬ 
heit,  ihre  Namen  zu  verbinden  und  von  ihnen  im  Dual  zu 
sprechen.  Indra  und  Ägni  wurden  daher,  weil  sie  offenbar 
dieselben  oder  sehr  ähnliche  Thaten  verrichteten,  oft  im  Dual 
als  Indra  +  Agni  angerufen.  Elf  Hymnen  finden  sich  im 
Rigveda,  die  an  diese  zusammengesetzte  Gottheit  Indrägni  ge¬ 
richtet  sind,  und  in  denen  beide  als  Töter  des  Vrotra,  als 
Träger  des  Donnerkeils,  als  Eroberer  der  Festen  der  Dämonen, 
als  Schmucker  des  glänzenden  Himmels,  als  Söhne  desselben 
Vaters,  ja  als  Zwillinge  gepriesen  werden. 

Soma,  ursprünglich  der  Regen,  das  Lieblingsgetränk  des 
Indra,  wird,  wenn  auch  nur  selten,  in  diesen  Hymnen  auch 
als  Opfergabe  an  Agni  erwähnt.  Und  ebenso  werden  die 
Maruts ,  die  in  ihrem  Charakter  als  Sturmgötter  die  natür¬ 
lichen  Verbündeten  Indras  sind,  in  gewissen  Hymnen  als  die 
Helfer  Agnis  eingeführt. x) 

Wir  sehen  also,  das  die  gemeinsame  Natur  Agnis  und 
Indras  und  ähnlicher  Götterpaare  von  den  vedischen  Dichtern 
selbst  entdeckt  worden  war,  und  wir  können  verstehen,  —  was  sie 
wohl  kaum  ahnten  —  dass  diese  Stufe  des  religiösen  Denkens 
das  natürliche  Ergebnis  des  Henotheismus  war.  Wenn  einmal 
ein  Gott,  sei  es  Agni  oder  Soma  oder  Indra,  zum  Range  eines 
einzigen  Gottes  erhoben  worden  war,  so  mussten  alle  grossen 
Naturerscheinungen,  selbst  die,  welche  ursprünglich  ausserhalb 
seines  speciellen  physischen  Wirkungskreises  lagen,  mehr  oder 
weniger  als  seine  Thaten  angesehen,  oder,  wenn  sie  von  be¬ 
nachbarten  Dichtern  einem  andern  Gotte  zugeschrieben  waren, 
als  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  jenem  göttlichen  AVesen  aus¬ 
geführt  betrachtet  werden. 


1)  Siehe  Macdonell  in  seinem  Aufsatze  »On  the  god  Trita«, 
Journal  of  the  R.  A.  S.  1893,  S.  419. 
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Synkretismus  und  Allelotheismus. 

Man  ist  gewöhnt  gewesen,  diese  Verschmelzung  verschiede¬ 
ner  Gottheiten  oder  dieses  Einsetzen  einer  Gottheit  für  eine 
andere  der  aller  jüngsten  Periode  des  vedischen  Denkens  zu- 
zuschreiben  und  von  dieser  Erscheinung  als  modernem  Syn- 
kretismus  zu  sprechen.  Allein  es  fehlt  jeglicher  Beweis,  dass 
die  Bildung  dieser  zusammengesetzten  Götternamen  immer 
späten  Ursprungs  war.  Jedenfalls  kommen  parallele  Fälle  im 
Avesta  vor,  und  sie  nehmen  eine  anerkannte  Stellung  im  ve¬ 
dischen  Ceremoniell  ein. 

Dieser  sogenannte  Synkretismus  scheint  mir  eine  weit 
bessere  Erklärung  zu  finden,  wenn  wir  versuchen,  ihn  als  die 
natürliche  Folge  der  vorausgehenden  Stufe  des  Henotheismus 
zu  verstehen.  Ich  möchte  daher  vorschlagen,  ihn  mit  einem 
Namen  zu  benennen,  der  ihn  deutlich  genug  von  dem  späteren 
Synkretismus  unterscheiden  und  uns  andererseits  nicht  zu  irgend¬ 
welchen  weitgehenden  Theorien  verpflichten  würde,  nämlich 
Allelotheismus.  Wenn  die  vedischen  Dichter  uns  sagen  (Rv. 
II,  1),  dass  Agni  Indra  und  Varuna  und  Mitra  sei,  so  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  dieselben  Dichter  gerne  sagen,  dass 
alle  Götter  Agni  seien.  Das  heisst,  dass,  als  Agni  bei  seinen 
eigenen  Verehrern  oder  bei  gewissen  Opfern  der  eine  Gott  ge¬ 
worden  war,  in  dem  alle  breiten  Züge  alter  Göttlichkeit  kon- 
centrirt  waren,  es  nur  natürlich  war,  dass  die  wunderbarsten 
Wirkungen  der  Natur  insgesammt  ihm  zugeschrieben  wurden, 
selbst  die,  die  seinem  ursprünglichen  Wirkungskreise  sehr  fern 
zu  liegen  schienen.  Wenn  von  Agni  gesagt  wird,  er  sei  Mitra 
oder  Varuwa,  so  müssen  wir  bedenken,  dass  Agni  niemals  bloss 
ignis ,  das  Feuer ,  oder  das  Feuer  im  Hause  war.  Er  war 
das  Licht,  und  überall  wo  Licht  und  Wärme  gegenwärtig  waren, 
da  war  Agni.  Wenn  so  z.  B.  von  Agni  gesagt  wird,  dass  er 
in  der  Sonne  sei,  so  war  das  keine  spätere  Übertragung,  son¬ 
dern  eine  Wahrheit  von  Anfang  an.  Das  Licht  und  die  Wärme, 
die  in  der  Sonne  waren,  waren  dasselbe  wie  das  Licht  und 
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die  Wärme  des  Feuers  im  Hause.  Was  hätte  es  für  einen 
primitiven  Anbeter  anders  sein  können  ?  Sogar  der  leuchtende 
Blitzstrahl  musste  sofort  als  eine  augenblickliche  Erscheinung 
desselben  Agni  erkannt  werden.  Mitra  als  Morgengottheit 
wurde  daher  leicht  mit  Agni  identificirt;  und  wenn  auch  Agnis 
Identificirung  mit  Varuwa  als  einer  nächtlichen  Gottheit  schwie¬ 
riger  erscheint,  so  müssen  wir  uns  doch  daran  erinnern,  wie 
oft  die  dunklen  Gottheiten  als  die  Vorläufer,  ja  sogar  als  die 
Erzeuger  der  hellen  Mächte  des  Morgens  aufgefasst  wurden, 
so  dass  man  sagen  konnte ,  dass  selbst  in  der  Dunkelheit 
der  Nacht,  wie  in  Varcma,  die  Keime  des  kommenden  Lichtes 
verborgen  lägen.  Varuwa  konnte  sogar  mit  der  Sonne  identi¬ 
ficirt  werden,  weil  auch  während  der  Nacht  die  in  der  Sonne 
wirkende  Macht,  obgleich  dem  Menschenauge  verborgen,  ihre 
Gegenwart  fühlbar  machte. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  viele  Stellen  im 
Veda  verständlich,  wie  z.  B.  wenn  wir  lesen  (V,  85,  5),  dass 
Varuna,  am  Himmel  stehend,  die  Erde  mit  der  Sonne  mass 
oder  machte  wie  mit  einem  Messstabe,  manena  iva  tasthivan 
antärikshe  vi  ykh  mame  pnthiviin  süryena. 


Anthropomorphische  Entwicklung. 

Ein  anderer  wichtiger  Charakterzug  der  griechischen  Götter, 
der  zeigt,  wie  viel  fortgeschrittener  sie  sind  als  ihre  vedischen 
Verwandten,  ist  ihre  ausgesprochene  menschliche  Form.  Sie 
sind  nicht  nur  übermenschlich  in  ihrer  Stärke,  sondern  sie 
sind  zu  gleicher  Zeit  die  höchste  Vollendung  des  menschlichen 
Typus  in  seiner  sichtbaren  Erscheinung.  Auch  hier  finden 
wir  im  Veda  nur  die  Anfänge,  noch  weit  von  der  Vollendung 
der  griechischen  Mythologie  entfernt.  Wir  finden  z.  B.  im  Veda 
Beschreibungen  der  Ushas  als  eines  lieblichen  Mädchens,  des 
Agni  als  eines  goldbärtigen  Mannes,  des  Indra  als  ausgezeichnet 
durch  seine  schöne  Nase  und  seinen  glänzenden  Helm.  Aber 
die  Schöpfung  eines  Zeus  oder  einer  Athene  durch  Phidias. 


1  44  Lässt  sich  diese  etc.  Ansicht  durch  Thatsachen  bestätigen. 

eines  Hermes  durch  Praxiteles,  einer  Artemis  oder  Aphrodite, 
wie  wir  sie  im  Louvre  sehen,  ging  über  den  vedischen  Horizont 
hinaus.  Die  Griechen  scheinen  im  Gegentheil  kühn  gefolgert  zu 
haben,  dass,  wenn  die  Götter  übermenschlich  an  Macht  wären,  sie 
auch  übermenschlich  an  Schönheit  sein  müssten,  und  doch  über¬ 
schritten  sie  fast  niemals  die  Grenzen  wahrer  Schönheit,  opfer¬ 
ten  niemals,  oder  fast  niemals,  die  Wirklichkeit  einem  blossen 
Symbolismus  wie  die  Hindus,  die  Ägypter  und  Südseeinsulaner. 

Dass  ausser  physischer  Schönheit  die  Götter  auch  alle  ethi¬ 
schen  Vorzüge  besitzen  sollten ,  war  ohne  Zweifel  eine  For¬ 
derung  des  griechischen  Geistes,  aber  ihre  Verwirklichung 
wurde  durch  erbliche  Einflüsse  zurückgehalten ,  nämlich 
durch  die  physischen  Urbilder,  von  denen  die  Vorstellungen 
fast  aller  griechischen  Götter  ausgegangen  waren ,  und  die 
niemals  völlig  aus  der  Erinnerung  gelöscht  werden  konnten. 
Die  Griechen  mochten  einen  Zeus  als  »Grössten  und  Besten« 
fordern;  die  physische  Vergangenheit  dieses  Gottes  zog  ihn 
immer  wieder  auf  eine  niedrigere  Stufe  herab.  Dennoch  war 
es  die  Forderung  eines  Zsoc  piytatoc  apiatoc,  wer  es  auch 
sein  möge  (ootl?  ttot  san'v,  Aescli.  Agam.  V.  1 60),  die,  wie 
die  des  Jehova  in  dem  Gemüthe  der  Propheten,  im  Laufe 
der  Zeit  zu  der  Idee  von  einem  Gotte  über  allen  Göttern  und 
schliesslich  zu  der  noch  höheren  Idee  von  Osoc  oder  Gott 
führte. 


Lässt  sich  diese  a  priori  gebildete  Ansicht  von  der 
Entwicklung  der  Mythologie  durch  Thatsachen 

bestätigen  ? 

Der  Vorgang,  den  ich  bis  dahin  beschrieben  habe,  mag 
ohne  Zweifel  in  einigen  Punkten  als  reine  Theorie  erscheinen. 
Ich  gebe  ohne  Weiteres  zu,  dass  es  eine  Ansicht  a  priori  von 
dem  Ursprung  und  der  Entwicklung  der  Mythologie,  oder,  wie 
man  es  jetzt  nennt,  von  der  Evolution  der  Mythologie  und 
indirekt  von  der  der  Religion  ist.  Die  grosse  Frage,  die  den 


Die  Definition  der  Mythologie  nicht  erschöpfend.  145 

vergleichenden  Mythologen  zn  beantworten  bleibt,  ist  demnach, 
ob  sich  diese  a  priori  gebildete  Ansicht  durch  Thatsachen, 
die  besonders  der  griechischen  und  der  vedisclien  Mythologie 
entnommen  sind,  a  posteriori  bestätigen  lässt.  Dies  ist  das 
Problem ,  auf  dessen  Lösung  meine  eigenen  Forschungen  in 
der  Mythologie  hauptsächlich  gerichtet  gewesen  sind.  Wenn 
ich  auch  glaube,  dass  die  Theorie  der  Mythologie,  wie  ich 
sie  oben  auseinandergesetzt  habe,  allgemeinere  Anerkennung 
bei  Mythologen  und  Philosophen  gefunden  hat  als  irgend  eine 
andere,  so  steht  doch  die  Wirklichkeit  höher  als  irgend  welche 
Theorie,  und  nur  durch  geschichtliche  Thatsachen,  durch  eine 
Prüfung  der  wirklich  bestehenden  Mythologien,  kann  sie  ent¬ 
weder  bestätigt  oder  widerlegt  werden. 


Die  Definition  der  Mythologie  ist  nicht  erschöpfend. 

Einen  Einwurf  kann  man  indessen  sofort  erheben,  nämlich 
den,  dass  die  mythologische  Entwicklung,  wie  sie  oben  beschrie¬ 
ben  worden  ist,  nicht  die  ganze  Mythologie  erschöpft,  und  dass 
es  einige  Götter  und  Göttinnen  giebt,  bei  denen  die  Forderung 
eines  physischen  Ursprungs  unmöglich  zu  sein  scheint. 


Die  Geister  der  Abgeschiedenen. 

So  besteht  z.  B.  der  Glaube  an  die  Geister  der  Abgeschie¬ 
denen,  der  in  vielen  Theilen  der  Welt  nachgewiesen  ist,  nicht 
nur  bei  uncivilisirten ,  sondern  ebenso  auch  bei  civilisirten 
Kassen.  Die  seltsame  Behauptung,  dass  die  Verehrung  der 
(feister  der  Verstorbenen  in  der  alten  Religion  Indiens  unbe¬ 
kannt  gewesen  sei,  ist  in  letzter  Zeit  nicht  wiederholt  worden, 
und  es  scheint  daher,  dass  Herbert  Spencer  sie  stillschweigend 
aufgegeben  hat1).  Die  Verehrung  der  Pitm  (Väter)  in  Indien 


1)  Siehe  M.  M.,  Anthropologische  Religion,  S.  13b. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  10 
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bildet  im  Gegentheil  ebenso  wie  die  der  Ka  in  Ägypten  und 
die  der  Fravashis  in  Persien  von  den  ältesten  bis  auf  die 
jüngsten  Zeiten  einen  der  lebenskräftigsten  Theile  der  Reli¬ 
gion  dieses  Landes  ').  Diese  Vorfahrenverehrung  kann  indessen 
weit  besser  als  ein  Gegenstand  für  sich  behandelt  werden. 
Sie  ist  von  Anfang  an  ihrem  Wesen  nach  mehr  religiös  als 
mythologisch,  und  selbst  in  den  Fällen,  wo  sie  mit  fremdem 
Aberglauben  vermischt  worden  und  mythologisch  geworden 
ist,  sollte  mau  sie  abgesondert  halten  und  nicht  zu  einer  Ab¬ 
theilung  der  gewöhnlichen  Mythologie  machen. 


Abstrakte  Gottheiten. 

Noch  eine  zweite  Klasse  von  sogenannten  Göttern  und 
Göttinnen  würde  nach  der  oben  auseinandergesetzten  Theorie 
der  Mythologie  ausgeschlossen  sein,  nämlich  die  abstrakten  Gott¬ 
heiten  wie  Psyche ,  Seele  ,  Eros ,  Liebe,  Eirene ,  Friede ,  und 
viele  andere.  In  dem  Folklore  der  niederen  Klassen  Roms 
waren  ähnliche  Wesen  sehr  zahlreich.  Einige  derselben  wer¬ 
den  unter  die  Manen 1  2)  gerechnet,  wie  Yitumnus,  der  den  Kin¬ 
dern  Leben  verleiht ,  Sentinus ,  der  ihnen  ihre  Sinne  giebt, 
Vagitanus,  dem  man  dafür  dankte,  dass  er  den  Kindern  beim 
Schreien  half,  oder  Cuba,  Cunina  und  Rumina,  die  nach  dem 
Volksglauben  den  Kindern  halfen,  sich  niederzulegen,  in  der 


1)  Wer  weitere  Beweise  wünscht,  kann  sie  leicht  in  J.  M.  Camp- 
bell’s  letzten  Artikeln  über  Religion  finden  (Ind.  Antiquary,  Nov. 
1894,  S.  333).  Er  zeigt,  wie  nothwendig  es  ist,  zwischen  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  von  Geisterverehrung  zu  unterscheiden,  denn 
während  die  Verehrung  der  Vorfahren  eine  der  am  weitesten  ver¬ 
breiteten  Glaubensformen  bei  den  höherstehenden  Hindus  ist,  ist 
ihnen  Dämonenverehrung  geradezu  ein  Greuel. 

2)  Auch  in  Ägypten  haben  wir  solche  Göttinnen  wie  Maskhonit, 
die  an  der  Wiege  des  Kindes  erschien,  Raninit,  die  die  Namens¬ 
gebung  und  Ernährung  des  Neugeborenen  überwachte.  Siehe  Mas- 
pero,  Dawn  of  Civilisation,  S.  82. 
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Wiege  zu  schlafen  und  die  Brust  zu  nehmen1).  Selbst  im 
Veda  finden  wir  schon  Hymnen  an  VäÄ",  die  Sprache,  Nraddhä, 
den  Glauben,  Lakshmi,  das  Glück,  während  wir  im  griechi¬ 
schen  Pantheon  Themis ,  die  alte  Göttin  der  Gerechtigkeit, 
Aisa  und  Moira,  das  Schicksal,  Hypnos,  den  Schlaf,  und  viele 
andere  finden. 


Aus  Beiwörtern  entstandene  Götter. 

Hier  müssen  wir  indessen  einen  Unterschied  machen. 
Einige  dieser  sogenannten  abstrakten  Gottheiten  sind  ihrem 
Ursprünge  nach  nichts  weiter  als  Beiwörter  wirklicher  mytho¬ 
logischer  Götter.  So  war  z.  B.  Dius  Fidius  ebenso  wie  Sancus 
ursprünglich  ein  Name  des  Jupiter,  der  aber  im  Laufe  der 
Zeit  so  viel  Selbständigkeit  gewann,  dass  seine  ursprüngliche 
Beziehung  auf  Jupiter  vergessen  wurde.  Lucina  war  wie 
Lucetia  und  Luceria  ein  Name  der  Juno;  sie  wurde  aber  zu 
einer  neuen  Gottheit,  ganz  ähnlich  wie  Eileithyia,  ursprüng¬ 
lich  besonders  in  Argolis  und  Attika  ein  Name  der  Here, 
aber  häufig  als  eine  selbständige,  bei  der  Geburt  helfende  Gott¬ 
heit  angerufen.  Auch  Matuta  war  zuerst  ein  Name  der  Juno, 
der  Mater  Matuta,  und  Lucretius  braucht  bekanntlich  ihren 
Namen,  mit  Recht  oder  Unrecht,  als  einen  Namen  der  Morgen- 
röthe  (V,  655). 

Auf  Abstraktion  beruhende  Gottheiten. 

In  anderen  Fällen  scheint  indessen  eine  neue  abstrakte 
Gottheit  selbständig  geschaffen  zu  sein.  In  Griechenland  muss 
Themis,  die  Gerechtigkeit,  aus  so  früher  Zeit  stammen,  dass 
Hesiod  sie  als  die  zweite  Gemahlin  des  Zeus  hinstellen  konnte, 
während  seine  erste  Gemahlin  Metis,  die  Weisheit,  und  noch 

1)  Hisce  Manibus  lacte  fiat,  non  vino,  Cuninae  propter  cunas, 
Ruminae  propter  rumam,  id  est  prisco  vocabulo  mammam,  a  quo 
subrumi  etiam  nunc  dicuntur  agni.  Yarro  apud  Nonium,  S.  167. 
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nicht  Ilere  war.  Sie  wird  als  Tochter  des  Ouranos  und  der 
Gaia  zu  dem  ältesten  Göttergeschlechte  gerechnet.  Wenn  sie  rctv- 
ospxrjc  oder  allsehend  und  in  späterer  Zeit  die  Tochter  des 
Helios  genannt  wird,  fühlt  man  sich  versucht,  auch  für  sie 
ein  physisches  Substratum  zu  vermuthen ,  aber  weder  bei 
Homer  noch  bei  Hesiod  ist  eine  bestimmte  Spur  davon  zu 
finden.  Im  allgemeinen  halte  ich  Kuhns  Ansicht  für  richtig, 
wenn  er  die  allgemeine  Kegel  giebt  *),  dass  es  sehr  gewagt  sei, 
irgend  welche  mythische  Persönlichkeiten,  die  reiner  Abstrak¬ 
tion  entsprungen  sind,  der  ältesten  Periode  der  Mythologie 
zuzuschreiben. 

Obgleich  wir  demnach  zugeben  müssen,  dass  von  rein 
logischem  Standpunkte  aus  die  oben  auseinandergesetzte  Defi¬ 
nition  der  Mythologie  mangelhaft  ist ,  da  sie  alle  niclit-physi- 
schen  Gottheiten  ausschliesst ,  so  ist  doch  dieser  Mangel  in 
Wirklichkeit  weniger  erheblich  als  er  zu  sein  scheint.  Wie 
alt  die  griechische  Themis  auch  sein  mag,  so  gehört  sie  doch 
deutlich  einem  andern  Stratum  an  als  dem ,  welches  ihre 
angeblichen  Eltern,  Ouranos  und  Gaia,  Himmel  und  Erde, 
Zeus,  den  Himmel,  Helios,  die  Sonne,  Selene,  den  Mond,  Eos, 
die  Morgenröthe,  und  was  sonst  hierher  gehört,  entstehen 
liess.  Vom  psychologischen  Gesichtspunkte  aus  bleibt  sie 
immer  eine  Abstraktion,  keine  Anschauung,  eine  Abstraktion, 
die  ohne  Zweifel  in  der  Einbildung  griechischer  Dichter  Fleisch 
und  Blut  gewann,  vielleicht  weil  sie  auf  eine  ältere,  für  uns 
verlorene  Vorstellung  gepfropft  war,  die  aber  nie  völlige 
Gleichberechtigung  mit  den  mythologischen  Schöpfungen  der 
ältesten  arischen  Zeit  beanspruchen  kann.  Wir  behaupten 
demnach,  wenn  auch  vorläufig  nur  aus  Gründen  a  priori,  dass 
die  ältesten  Objekte  mythologischen  Denkens  und 
Sprechens  die  hervorragendsten  Naturerscheinungen 
waren,  der  Himmel,  die  Sonne,  Morgen  und  Abend,  Tag  und 
Nacht,  der  Wind,  Blitz  und  Donner,  der  Mond,  die  Morgen¬ 
röthe,  einzelne  Sterne,  die  Flüsse,  die  Berge,  die  Wolken,  der 


1)  Herabkunft  des  Feuers,  S.  17. 
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Kegen,  die  Erde,  das  Feuer,  das  Wasser,  und  in  einzelnen 
Fällen  das  Meer,  alle  nicht  als  leblose  Gegenstände  aufge- 
fasst,  sondern  als  belebt  und  etwas  thuend,  als  handelnde 
W esen ,  in  ihren  Gedanken  und  Leidenschaften  den  mensch- 
lischen  Wesen  gleich,  in  andern  Hinsichten  aber  übermensch¬ 
lich,  unsterblich  und  endlich  göttlich* 1). 


Verschiedene  Deutungen.  Euhemerismus. 

Keine  mythologische  Schule ,  so  skeptisch  sie  sich  dem 
physischen  Ursprung  der  hauptsächlichsten  Götter  und  Helden 
des  Alterthums  gegenüber  verhalten  mag,  hat  jemals,  so  weit  ich 
weiss,  eine  andere  verständliche  Erklärung  des  Ursprungs  gege¬ 
ben,  ich  meine  verständlich  aus  Gründen  a  priori.  Man  sollte  es 
auch  nicht  unterschätzen,'  dass  bei  den  beiden  ältesten  Mytholo- 
gien  und  Religionen  der  Welt,  der  ägyptischen  und  der  chaldäi- 
schen,  die  berufensten  Gelehrten  zu  genau  dem  gleichen  Schlüsse 
gelangt  sind.  Nachdem  Maspero  in  seinem  »Dawn  of  Civili- 
sation«  den  wahren  Charakter  der  ägyptischen  Götter  gezeigt 
hat  (S.  85),  wiederholt  er,  seine  Ansicht  über  die  Götter  Chal- 
daeas  zusammenfassend  (S.  639):  — 

»Die  Götter,  sumerisch  oder  semitisch,  waren,  wie  die 
Ägyptens,  keine  abstrakten  Persönlichkeiten,  die  in  metaphysi¬ 
scher  Weise  die  Naturkräfte  leiteten.  Ein  jeder  von  ihnen 
enthielt  in  sich  eines  der  Hauptelemente],  aus  denen  un¬ 
sere  Welt  zusammengesetzt  ist,  —  Erde,  Wasser,  Himmel, 
Sonne,  Mond  und  die  Sterne,  die  sich  um  den  Erdenberg 
herumbewegten.  Die  Aufeinanderfolge  der  Naturerscheinungen 
war  bei  ihnen  nicht  das  Resultat  unabänderlicher  Gesetze  ;  sie 
entsprang  durchaus  einer  Reihe  freiwilliger  Handlungen,  ausge¬ 
führt  von  Wesen,  die  mit  verschiedenen  Graden  von  Verstand 

-  

1)  Diese  Ansicht  theilt  Oldenberg,  Religion  des  Veda,  S.  48  ff., 
52  ff.,  591  ff.  durchaus,  so  weit  er  auch  in  andern  Punkten  von  Kuhn 
und  mir  abzuweichen  scheint. 
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und  Macht  begabt  waren.  Jeder  Tlieil  des  grossen  Ganzen 
ist  durch  einen  Gott  vertreten,  einen  Gott,  der  ein  Mann,  ein 
Chaldäer  ist,«  u.  s.  w. 

Sicherlich  haben  diese  alten  Wilden  Mesopotamiens  und 
Ägyptens  eben  so  viel  Recht,  befragt  zu  werden,  wie  die 
modernen  Wilden  Patagoniens  und  Neuguineas.  Aber  ganz 
abgesehen  von  allen  Thatsachen,  wenn  gewisse  Euhemeristen 
des  Älterthums  wie  der  Gegenwart  behaupten,  dass  die  Göt¬ 
ter  ursprünglich  menschliche  Wesen  waren,  die  mit  grosser 
physischer  oder  intellektueller  Kraft  begabt  waren  und  darum 
zum  Range  von  Gottheiten  erhoben  wurden,  so  vergessen  sie 
meiner  Ansicht  nach  dabei,  dass  das,  was  der  Erklärung  bedarf, 
gerade  der  Ursprung  dieser  Vorstellung  von  göttlichen  Wesen  ist, 
von  einer  Klasse  lichter  Devas,  denen  später  menschliche  Wesen 
bei  Lebzeiten  oder  nach  dem  Tode  zugesellt  werden  konnten. 
Es  konnte  doch  sicherlich  niemand  vergöttlicht,  zu  dem  Range 
eines  Deva  erhoben  werden,  ehe  die  Vorstellung  von  Devas 
völlig  ausgebildet  war.  Eine  Apotheose  ist  unmöglich,  wenn 
die  Vorstellung  von  einem  Theos  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist 
seltsam  genug,  dass  diese  einfache  Thatsache  unsern  moder¬ 
nen  Euhemeristen,  oder  wenigstens  denen  unter  ihnen,  die 
einige  Kenntnisse  in  der  Psychologie  besitzen,  nie  aufgefallen  zu 
sein  scheint.  Und  wenn  andere  eine  einfache  Erklärung  der 
Mythologie  in  der  Annahme  zu  finden  meinen,  dass  die  Men¬ 
schen  übereinkamen,  dem  Himmel  oder  den  Bergen  oder  den 
Bäumen  eine  Seele  zuzuschreiben  (Animismus),  vergessen  nicht 
auch  sie,  dass  diese  Vorstellung  von  einer  Seele  ebenfalls 
nur  das  Ergebniss  eines  langen  Denkprocesses  sein  kann  und, 
wenn  einmal  völlig  ausgebildet,  das  allerletzte  sein  würde, 
was  Menschen,  die  an  eine  Seele  glauben,  dem  Holz  oder 
Stein  oder  Dunst  zuschreiben  würden? 


Die  Berufung  auf  die  Geschichte. 

Schliesslich  müssen  wir  uns  indessen  stets  auf  die  Geschichte 
berufen,  und  zu  ihr  müssen  wir  uns  jetzt  wenden.  Von  vie- 


•  • 
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len  der  alten  Mythologien  und  Religionen  der  Welt  wissen 
wir  natürlich  nichts.  Viele  sind  entstanden  und  wieder  ver¬ 
schwunden,  von  anderen  haben  wir  nur  unbestimmte  Nach¬ 
richten  ,  während  die  Zahl  derer ,  die  uns  alte  Gedichte  oder 
heilige  Bücher,  also  überhaupt  irgendwelches  Material  für 
das  Studium  der  historischen  Entwicklung  der  Mythologie 
hinterlassen  haben,  äusserst  gering  ist. 


Überall  Solarismus. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Beobachtung,  dass  sobald  das 
Studium  der  alten  Religionen  und  Mythologien  von  euro¬ 
päischen  Gelehrten  in  Angriff  genommen  wurde,  und  lange 
vor  der  Entstehung  der  vergleichenden  Mythologie  oder  der 
vergleichenden  Theologie ,  es  als  eine  Thatsache  betrachtet 
worden  zu  sein  scheint,  dass  die  Verehrung  der  Sonne  die 
älteste  und  verbreiteteste  Form  heidnischer  Religion  gewesen 
sei.  Diese  Überzeugung  kann  sich  nicht  auf  Grund  eines 
Studiums  der  heiligen  Bücher  des  Ostens  gebildet  haben,  denn 
die  meisten  derselben  sind  erst  in  unserm  Jahrhundert  zugäng¬ 
lich  und  mehr  oder  weniger  verständlich  geworden.  Es  waren 
vielmehr  die  Nachrichten  von  Klassikern ,  wie  Herodot  und 
Plato,  und  in  späterer  Zeit  die  Berichte,  die  Missionare,  Rei¬ 
sende  und  Kaufleute,  wie  Carpini,  Marco  Polo  (f  1324), 
Sagard,  Dobrizhoffer  (f  1791)  und  viele  andere,  nach  Hause 
sandten,  die  Forscher,  die  sich  einen  Einblick  in  den  Ursprung 
der  Mythologie  und  der  Religion  zu  verschaffen  suchten,  zu 
der  Überzeugung  brachten,  dass  die  Hauptquelle  derselben 
solar  sei,  wobei  Sonne  und  Himmel  oft  als  ein  und  dasselbe 
aufgefasst  wurden.  Herodot  (I,  131)  hatte  in  seiner  Beschrei¬ 
bung  der  Religion  der  alten  Perser  behauptet,  dass  sie  den 
Himmel  als  Zeus  verehrten  und  ausserdem  der  Sonne,  dem 
Monde,  der  Erde,  dem  Feuer,  dem  Wasser  und  den  Winden 
opferten.  Wir  wissen  aus  ihren  heiligen  Büchern,  dass  die 
höchste  Gottheit  der  Perser  in  der  That  ursprünglich  ein 
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Repräsentant  des  Himmels  war  (der  Asura  Varnraa  des  Veda, 
der  Aliurö  Mazdäo  des  Avesta),  wenn  er  auch  infolge  der  frühen 
Annahme  eines  geistigen  und  ethischen  Charakters  hoch  über 
den  übrigen  Naturgöttern  stand. 

Ilerodot  (IV,  ISS)  musste  ebenso  als  Gewährsmann  für  den 
Glauben  dienen ,  dass  die  Libyer  nur  der  Sonne  und  dein 
Monde  opferten,  während  die  um  Tritonis  hauptsächlich  Athene 
und  in  zweiter  Linie  Triton  und  Poseidon  verehrten.  Die 
letzte  Bemerkung  bezieht  sieh  wahrscheinlich  auf  griechische 
Ansiedler  in  der  Nähe  jenes  Ortes. 

Prodikos  von  Iveos l)  erklärte,  dass  die  Alten  Sonne  und 
Mond,  Flüsse  und  Quellen,  und  alles,  was  für  das  Leben  nütz¬ 
lich  war,  für  Götter  gehalten  hätten.  Epicharmos  hatte  dieselbe 
Ansicht  und  gab  seiner  Überzeugung  Ausdruck,  dass  die  Göt¬ 
ter  die  Winde,  das  Wasser,  die  Erde,  die  Sonne,  das  Feuer 
und  die  Sterne  wären2).  Plato  lässt  in  der  Apologie  (26) 
den  Sokrates  seinen  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der  Sonne 
und  des  Mondes  bekennen.  In  den  Gesetzen  (821)  nennt  er 
Sonne  und  Mond  die  grossen  Götter,  während  er  im  Timaios 
(40)  auf  die  Erde  als  die  erste  und  älteste  Gottheit  im  Innern 
des  Himmels  verweist.  Die  wichtigste  Stelle  findet  sich  aber 
im  Kratylos  (397) 3),  wo  er  sagt,  dass  seiner  Ansicht  nach 
die  Ureinwohner  von  Hellas  Sonne,  Mond,  Erde,  Sterne  und 
Himmel  als  ihre  Götter  betrachtet  hätten,  und  hinzufügt,  dass 
dies  noch  die  Götter  vieler  Barbaren  wären.  Was  für  Barbaren 
er  meint,  sagt  er  nicht,  allein  der  Name  Platos  genügte  völlig, 
um  die  Gelehrten  während  des  Mittelalters  und  selbst  nach 
der  Renaissance  der  Wissenschaft  zu  verleiten,  seine  Behaup¬ 
tungen  zu  wiederholen  und  zu  erklären,  dass  die  Götter,  an 


1)  npootzo?  6  Keio?  r(Xtov  cpqai,  y.ai  aeX^v/jv  */at  irotapoi?  y.ai 
y.orjva;  y.ai  y.aDoXo'j  Tia'vxa  xa  (utpeXolma  xov  ßiov  Tjptujv  ot  TraXaiol 
rfeo’j?  dvouuoav  (Sext.  Emp.  adv.  Phys.  I,  10,  52). 

2)  0  [J.L  ’EztyapjJto;  to’j?  Oeou;  eivai  Xsy21 
dwepouc,  uöcop,  yfjv,  TjXiov,  7r5p,  acxspac. 

3)  Siehe  oben  S.  72. 
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die  die  Alten,  Griechen  wie  Barbaren,  glaubten,  Sonne  und 
Mond  und  die  hauptsächlichsten  Naturerscheinungen  gewesen 
seien. 

Dieser  Glaube  an  physische  und  insbesondere  an  solare 
Götter  und  Helden,  fand  seinen  entschiedensten  Ausdruck  in 
einem  Werke,  das  im  Jahre  1686  erschien,  dem  Coelum  Poe- 
ticurn  von  Scheffer.  Hier  wird  es  als  eine  anerkannte  That- 
sache  bezeichnet,  dass  »jeder  Gott  der  Heiden  einzig  und  allein 
die  Sonne  sei,  aufgefasst  nach  ihren  verschiedenen  Thätigkei- 
ten,  als  Jupiter  in  der  Luft,  als  Neptun  im  Wasser,  als  Pluto 
in  der  Unterwelt  u.  s.  w.«1).  Wir  sehen  also,  dass  der  Sola¬ 
rismus  oder  der  Glaube  an  den  solaren  Ursprung  der  Götter 
und  Helden  der  heidnischen  Religionen  sehr  alte  und  sehr 
grosse  Autorität  besitzt,  und  dass  er  sicherlich  nicht  erst  von 
den  vergleichenden  Mythologen  und  Theologen  entdeckt  wurde, 
die  im  Gegent-heil  die  ersten  waren,  die  seine  Unhaltbarkeit 
bewiesen. 


Die  Mythologie  wilder  Völkerschaften. 

Die  Haupteinwände  gegen  diese  Erklärung  des  heidnischen 
Pantheons  rührten  von  Philosophen  her,  die  darauf  hinwiesen, 
dass  die  Verehrung  der  Sonne  unter  ihren  verschiedenen  Na¬ 
men  schon  ein  beträchtliches  Mass  abstrakten  Denkens  er¬ 
fordere  und  daher  nicht  als  die  erste  Stufe  in  der  Religion 
und  Mythologie  betrachtet  werden  könne.  In  dem  Fetischismus, 
wie  er  sich  in  Westafrika,  und  in  dem  Totemismus,  wie  er 
sich  in  Nordamerika  findet,  glaubte  man  eine  rohere  und  — 
so  schloss  man  —  ursprünglichere  Form  religiösen  und  mytho¬ 
logischen  Denkens  zu  erkennen. 

Diese  Ansicht  war  die  herrschende,  bis  man  wirklich  ernstlich 


1)  Omnis  gentilium  deus  est  solus  sol,  pro  diversa  operatione 
sua  acceptus,  v.  g.  ut  in  aura  operans  est  Jupiter,  ut  in  aqua 
Neptunus,  ut  in  subterraneis  Pluto  et  sic  de  aliis. 
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anfing,  die  Mythen  und  Gebräuche  wilder  Völker  zu  studiren, 
und  bis  Bastholm  (1740 — 1819)1),  einer  der  gelehrtesten  und 
gewissenhaftesten  Ethnologen  des  letzten  Jahrhunderts,  gegen 
diese  Schlussfolgerung  Verwahrung  einlegte  und  sich  ein 
für  allemal  gegen  die  Theorie  auf  die  Thatsachen  berief.  Er 
wies  darauf  hin,  dass  die  Bewohner  der  Andamanen,  die  da¬ 
mals,  wie  noch  heute,  als  die  niedrigste  unter  den  niedri¬ 
gen  und  daher  der  rohen,  ursprünglichen  Menschheit  am  näch¬ 
sten  stehende  Basse  galten,  trotzdem  Sonne,  Mond,  Waldgeister, 
Wasser,  Berge  und  Winde  verehrten. 

Die  klassischen  Philologen,  blieben  indessen  fortgesetzt  die 
energischsten  Gegner  der  Epicharmischen  Ansicht,  dass  die  grie¬ 
chischen  Götter  nichts  weiter  als  die  Sonne,  die  Sterne,  die 
Winde,  das  Wasser  und  die  Erde  seien.  Sie  Hessen  sich  Helios 
als  die  Sonne  und  Selene  als  den  Mond  gefallen,  aber  Zeus 
und  Athene,  sagten  sie,  wären  überhaupt  aus  anderem  Stoffe 
gemacht  und  erforderten  eine  andere  Erklärung.  In  gewisser 
Hinsicht  hatten  sie  zweifellos  Recht;  es  ist  die  Frage,  ob  nicht 
Epicharmos  selber  es  für  erwiesen  hielt,  dass  der  Grieche  stets 
zwischen  dem  rein  objektiven  Sonnenball  und  dem  persönlichen 
Wesen,  das  er  repräsentirte,  zu  unterscheiden  vermochte. 


Bastholm. 

Bastholm  hielt  indessen  seine  Behauptung  aufrecht,  und 
diese  Behauptung,  zunächst  belächelt,  erwies  sich  stärker  als 
man  erwartete.  Anstatt  eine  Lösung  der  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Mythologie  und  indirekt  der  Religion  mit  Hülfe 
von  Beweisen  a  priori  oder  mit  Hülfe  von  Autoritäten  zu 
versuchen,  wies  er  darauf  hin,  dass  es  eine  grosse  Menge 
von  Zeugnissen  ausser  denen  Roms  und  Griechenlands  gäbe, 


1)  Historische  Nachrichten  zur  Kenntniss  des  Menschen  in  sei¬ 
nem  wilden  und  rohen  Zustande.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt 
von  H.  E.  Wolf.  1818. 
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die  sorgfältig  studirt  werden  müssten,  ehe  wir  an  die  Lösung 
des  Problems  gehen  könnten.  Während  er  so  darauf  hinwies, 
dass  die  Verehrung  der  Sonne  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Civilisation,  wie  der  der  Bewohner  der  Andamanen,  nicht 
nur  möglich  wäre,  sondern  sogar  thatsächlich  bestände,  zeigte 
er  zu  gleicher  Zeit *),  dass  es  andererseits  voreilig  sein  würde, 
zu  behaupten,  dass  die  Verehrung  der  Sonne  nothwendiger- 
weise  den  Anfang  aller  Religion  und  aller  Mythologie  bilden 
müsse.  Berichte  von  Reisenden,  die  er  sorgfältig  studirt  hatte, 
setzten  ihn  in  den  Stand,  die  Existenz  von  Völkern  nachzu¬ 
weisen,  die  den  Mond  verehren,  ohne  die  Sonne  zu  verehren, 
während  es,  wie  er  hinzufügt,  nur  wenige  giebt,  die  die 
Sonne  verehren,  ohne  den  Mond  zu  verehren. 

So  war  der  Anstoss  zu  jenem  ethnologischen  Studium  der 
Religion  und  Mythologie  gegeben ,  das  sich ,  dank  der  schnel¬ 
len  Ausbreitung  unserer  Kenntniss  der  uncivilisirten  Völker¬ 
schaften,  in  den  Händen  gewissenhafter  Gelehrter  so  nützlich  er¬ 
wiesen  hat.  Während  aber  einige  unserer  modernen  Ethnologen 
der  Annahme  von  solaren  Göttern  und  solaren  Helden  so  abge¬ 
neigt  scheinen,  wies,  seltsam  genug,  fast  alles  Material,  das 
vorurtheils freie  Missionare  und  Reisende  aus  den  fernsten  Welt¬ 
gegenden  zusammengebracht  hatten,  gerade  in  die  entgegen¬ 
gesetzte  Richtung.  Marco  Polo  schreibt ,  wo  er  von  der 
Religion  der  Tataren  im  Allgemeinen  spricht  (ed.  Yule,  Bd.  I, 
S.  248):  »Dies  ist  die  Art  ihrer  Religion.  Sie  sagen,  es 
gebe  einen  höchsten  Himmelsgott 1  2),  den  sie  täglich  mit  Räucher¬ 
pfannen  und  Weihrauch  verehren;  sie  beten  aber  zu  ihm  nur  um 
Gesundheit  an  Leib  und  Seele.  Sie  haben  aber  auch  noch 
einen  andern  Gott,  der  Natigai  heisst,  und  sie  sagen,  er  sei 
der  Gott  der  Erde«.  Wo  er  von  den  Cathayanen  (Chinesen  oder 
Tataren)  spricht,  sagt  er  (Bd.  I,  S.  437):  »Diese  Völker  sind, 


1)  A.  a.  0.,  S.  169  ff. 

2)  Diesen  höchsten  Geist  identificirt  Yule  mit  dem  Tengri  der 
Mongolen,  der  auch  Khormuzda  genannt  wird,  ein  Wort,  das  Schmidt 
auf  das  persische  Hormuzd  zurückführt  (Yule,  Bd.  I,  S.  249  Anm.). 
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wie  wir  schon  oben  gesagt  haben,  Götzenanbeter,  und  was  ihre 
Götter  betrifft,  so  hat  jeder  ein  Täfelchen,  hoch  an  der  Zimmer¬ 
wand  befestigt ,  auf  dem  ein  Name  geschrieben  steht,  der  den 
höchsten  und  himmlischen  Gott  bezeichnet. . .  Und  unten  auf 
dem  Boden  ist  eine  Figur,  die  sie  Natigai  nennen;  dies  ist 
der  Gott  der  irdischen  Dinge.  Ihm  geben  sie  eine  Frau  und 
Kinder« *).  Plano  Carpini’s  Bericht  von  der  Religion  der 
Tataren,  wie  er  bei  Yule  (Bd.  I,  S.  249)  angeführt  wird,  ist 
ziemlich  derselbe.  »Sie  glauben  an  einen  Gott«,  sagt  er, 
»den  Schöpfer  aller  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge  und 
den  Vertheiler  des  Guten  und  Bösen  in  dieser  Welt;  sie  ver¬ 
ehren  ihn  aber  nicht  mit  Gebet  oder  Preis  oder  irgendwelcher 
Art  Gottesdienst.  Trotzdem  haben  sie  gewisse  Götzenbilder 
aus  Filz,  Nachahmungen  eines  menschlichen  Antlitzes. . .  Diese 
stellen  sie  zu  beiden  Seiten  der  Thür  auf  und  betrachten 
sie  als  die  Beschützer  der  Herden,  die  ihnen  Milch  und 
Wohlstand  gewähren« 1  2). 

Chinesische  Gewährsmänner  berichten,  dass  die  Hiongnu 
(Hunnen),  das  älteste  Volk  Hochasiens,  die  Sonne,  den  Mond, 
den  Geist  des  Himmels,  die  Erde  und  ihre  Vorfahren  verehr¬ 
ten.  Menander  erzählt,  dass  die  Tukius  (Türken)  dem  Feuer, 
der  Luft,  dem  Wasser  und  der  Erde  grosse  Ehrfurcht  bewie¬ 
sen,  dass  sie  aber  ausserdem  einen  höchsten  Gott  als  den 
Schöpfer  der  Welt  verehrten  und  ihm  Kamele,  Ochsen  und 
Schafe  opferten.  Castren3)  erzählt  uns,  dass  die  Tungnsen 
sich  heutigen  Tages  mit  Ehrfurcht  gegen  die  Sonne ,  den 
Mond,  die  Sterne,  die  Erde,  das  Feuer  und  die  Wald-  und 


1)  Siehe  auch  Bd.  II,  S.  478. 

2)  Yule  identificirt  Natigai  mit  Ongot,  dem  Namen  der  Gei¬ 
ster  bei  den  Tungusen.  Die  Burjaten  nennen  sie  Nougait  oder 
Nogat  oder  Ongotui  (Bd.  I,  S.  250).  Castren  vermuthete  einen  Zu¬ 
sammenhang  mit  Sanskrit  Nätha  oder  Näthaka,  Herr.  Nätha  ist 
nicht  nur  ein  Name  Buddhas,  sondern  zahlreicher  lokaler  Geister, 
die  die  Buddhisten  in  Birma  Näts  nennen.  Siehe  J.  M.  Campbell, 
Indian  Antiquary,  Nov.  1894,  S.  337. 

3)  Vgl.  Castren,  Ethnol.  Vorles.,  S.  64. 
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Berggeister  wenden,  dass  aber  auch  sie  ein  höchstes  Wesen 
unter  dem  Namen  Buga1)  verehren.  Die  Samojeden  haben 
eine  ganz  ähnliche  Religion ,  aber  sie  nennen  ihren  ober¬ 
sten  Gott  Num,  und  dasselbe  gilt  nach  Castren  auch]  für  die 
Finnen2). 

Allein  unsere  Kenntnisse  wurden  nicht  nur  durch  Reisende 
und  Missionare,  die  sich  unter  wilden  und  daher  als  ursprüng¬ 
lich  angesehenen  Völkern  aufgehalten  hatten,  sondern  auch 
durch  die  Entzifferer  alter  Inschriften  und  die  Erforscher 
alter  Literaturen  vermehrt,  und  zwar  immer  mit  demselben 
Ergebniss. 


Ägypten  und  Babylonien. 

Kaum  begannen  die  Entzifferer  der  hieroglyphischen  In¬ 
schriften  die  Geheimnisse  der  ägyptischen  Religion  zu  enthüllen, 
als  es  klar  wurde,  dass  auch  die  alten  Bewohner  des  Nilthaies 
Götter  verehrten ,  die  den  Himmel,  die  Erde,  die  Sterne,  die 
Sonne3),  den  Nil  repräsentirten,  und  dass  der  Hauptgegenstand 
ihrer  Verehrung  solar  war.  Rä,  ihre  Hauptgottheit,  war  ein 
Name  der  Sonne.  Osiris,  der  Sohn  von  Seb  (Erde)  und  Nut 
(Himmel),  ist  wieder  die  Sonne,  Isis  die  Morgenröthe,  Horus 
ist  das  Kind  des  Osiris  und  der  Isis,  —  alles  solare  Gott¬ 
heiten4). 

Dasselbe  gilt  für  Babylonien.  Auch  hier  entdeckten  die 
Entzifferer  der  babylonischen  Tafeln  bald,  dass  der  Sonnen¬ 
gott  die  Hauptgottheit  sei.  Man  hat  gesagt,  dieser  solaren 


1)  Wahrscheinlich  Persisch  Baga,  Russisch  Bog',  Gott,  Sans¬ 
krit  Bhaga,  einer  der  Ädityas. 

2)  Castren,  Finnische  Mythologie,  S.  2  ff. 

3)  Maspero,  Dawn  of  Civilisation,  S.  85. 

4)  Le  Page  Renouf,  Hibbert  Lectures,  S.  83 — 87,  110 — 112,  und 
besonders  das  ausgezeichnete  Werk  von  L.  Oberziner,  II  Culto  del 
Sole  presso  gli  antichi  orientali,  1886. 
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Religion  könne  etwas  wie  Schamanismus ,  ausgehend  von  der 
ursprünglichen  akkadischen  Bevölkerung,  vorangegangen  sein. 
Sicherlich,  das  kann  der  Fall  gewesen  sein,  aber  man  sollte 
doch  stets  bedenken,  dass  der  Schamanismus  nicht  eine  Reli¬ 
gion  ist,  und  dass  die  Völker,  denen  man  Schamanismus  zu- 
schreibt,  wie  die  Sibirier,  Indianer,  Lappen  oder  jetzt  sogar  die 
vedischen  i&'shis,  grosse  Verschiedenheiten  in  ihrer  Religion 
und  in  ihrem  Kultus  aufweisen.  Auch  der  Schamanismus  er¬ 
fordert  eine  genaue  Definition,  sonst  wird  auch  die  Pythische 
Priesterin  bald  als  Schamanin  klassificirt  werden. 

Baal,  die  höchste  Gottheit  der  semitischen  Bewohner  des 
mesopotamischen  Reiches,  war  deutlich  ein  Sonnengott,  in  sei¬ 
ner  Eigenschaft  als  Erhalter  wie  als  Zerstörer;  das  Gleiche 
war  sein  weibliches  Gegenbild,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit, 
unter  ihren  verschiedenen  Namen. 

Allein  wenn  auch  diese  Urkunden  für  das  Studium  der 
Entwicklung  der  Mythologie  und  Religion,  so  weit  es  sich 
um  Ägypten,  Chaldäa,  Indien  und  Griechenland  handelt,  viel 
reichhaltiger  und  weit  kritischer  geprüft  worden  sind,  so  brau¬ 
chen  wir  doch  nicht  zu  fürchten,  dass  unsere  a  priori  gebil¬ 
deten.  Ansichten  Widerspruch  erfahren  werden,  auch  wenn  wir 
etwas  weiter  gehen  und  die  mehr  oder  weniger  zuverlässigen 
Nachrichten  über  das  mythologische  und  religiöse  Folklore  von 
Wilden  par  excellence  prüfen. 


Peru  und  Mexiko. 

Bald  nach  der  Entdeckung  Amerikas  entdeckte  man,  dass 
die  Religion  und  Mythologie  Perus  durch  und  durch  solar 
war,  dass  Inti,  der  Hauptgott  der  Incas,  die  Sonne  und  Mama 
Quillu  der  Mond  war,  während  von  anderen  Naturerscheinun¬ 
gen  jede  ihren  besonderen  Antheil  an  der  Verehrung  hatte. 
Das  Gleiche  war  bei  den  Einwohnern  von  Mittelamerika  und 
Mexiko  der  Fall.  Auch  bei  ihnen  herrschte  die  Verehrung 
der  Sonne  vor,  wenn  auch  mit  der  des  Mondes  und  anderer 


Nordamerika. 
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Naturgottheiten,  wie  des  Gottes  des  Regens,  des  Feuers,  der 
Winde  u.  a.,  vermischt. 


Nordamerika. 

Was  Nordamerika  betrifft,  so  berichtet  Sagard !),  dass  die 
Shawnees,  über  ihren  Glauben  an  göttliche  Wesen  befragt,  den 
Missionaren  erzählten,  dass  sie  die  Sonne  als  den  Herrn  des 
Lebens  und  den  grossen  Geist  betrachteten ,  weil  sie  alles 
belebe.  Dobrizhoffer  berichtet  in  seinem  fesselnden  Werke 
über  die  Abiponen  (II,  89),  dass  die  Moluchen,  als  ein  Missio¬ 
nar  ihnen  von  dem  Christengotte  gepredigt  hatte,  bemerkten, 
dass  sie  bis  zu  dieser  Stunde  nie  etwas  Grösseres  oder  Bes¬ 
seres  als  die  Sonne  gekannt  oder  anerkannt  hätten.  * 

Eine  der  neuesten  Autoritäten  für  die  Mythologie  und 
Religion  der  Wilden  Amerikas,  G.  Raynaud,  erklärt  in  den 
Etudes  de  Critique  et  d’Histoire,  Zweite  Serie,  S.  376,  kurz 
und  bündig:  »On  a  pu  dire,  et  cela  tres  exactement,  qne 
fAmerique  tout  entiere,  de  l’extreme  nord  ä  l'extreme 
sud,  des  tribus  sauvages  aux  peuples  semi-civilises,  adora  le 
soleil«.  Im  Folgenden  erklärt  er  den  Dualismus  von  Sonne 
und  Mond. 

Es  Hessen  sich  noch  viele  andere  gleichlautende  Zeugnisse 
hinzufügen,  um  zu  zeigen,  dass  der  Solarismus  schon  lange 
vor  der  Entdeckung  der  vedischen  Literatur  das  Feld  be¬ 
hauptete,  und  dass  seine  Hauptvertheidiger  die  Ethnologen, 
die  Erforscher  wilder  Völkerschaften,  und  nicht  die  vielge¬ 
scholtenen  Linguisten  und  Vedisten  waren.  Im  Gegentheil, 
den  Vedisten  fiel  die  Aufgabe  zu,  zu  erklären,  was  auf  jeder 
Seite  der  zehn  Ma/^alas  des  Rigveda  stand,  dass  nicht  nur 
die  Sonne,  sondern  jeder  Theil  der  Natur  etwas  zu  dem  alten 
arischen  Pantheon  beigetragen  hätte.  Sie  zeigten  Klar  und 
mit  unwiderleglichen  Beweisen,  dass  der  vedische  Dyaus  (Zeus; 


1)  Histoire  du  Canada,  S.  490. 
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nicht  die  Sonne  als  solche  war,  sondern  das  persönliche,  han¬ 
delnde  Wesen  des  Himmels  in  seiner  Erleuchtung  und  Be¬ 
lebung  durch  die  Sonne,  und  dass  Sürya,  die  Sonne,  in  ihrer 
enger  umgrenzten  Thätigkeit  im  Veda  kaum  mehr  hervortrat 
als  Helios  in  der  griechischen  Mythologie ,  während  sie  ihren 
dramatischen  Charakter  hauptsächlich  unter  der  Verkleidung 
von  Namen  annahm,  die  die  Alten  nicht  mehr  verstanden, 
und  die,  wie  der  Name  des  Apollon,  erklärt  werden  müssen, 
um  wieder  verständlich  zu  werden. 

In  dieser  beschränkten  Form  hat,  glaube  ich,  der  Solaris¬ 
mus  in  seiner  Anwendung  auf  Götter  sowohl  wie  auf  Helden 
j  etzt  sogar  unter  den  Ethnologen  kaum  noch  einen  einzigen  ernst¬ 
lichen  Gegner.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Existenz  einer  sola¬ 
ren  oder  Himmelsmythologie  gänzlich  geleugnet  wurde ,  und 
wo  sie,  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  wenn  Kenntnisse 
und  Beweise  fehlen,  lächerlich  gemacht  wurde  als  eine  An¬ 
weisung  auf  jene  Bank  mit  unbeschränkter  Haftpflicht,  das 
innere  Bewusstsein  des  deutschen  Professors.  Indessen  die 
Zeiten  haben  sich  geändert,  und  ich  glaube,  auch  die  ent¬ 
schiedensten  Euhemeristen  werden  es  nicht  mehr  wagen,  den 
physischen  Ursprung  des  Zeus  oder  der  hauptsächlichsten 
Glieder  seiner  olympischen  Familie  zu  bezweifeln,  und  noch  länger 
für  einen  Herrn  Sonne  oder  ein  Fräulein  Morgenroth  eintreten. 

Und  war  es  denn  wirklich  so  sehr  sonderbar,  dass  sich  die 
alte  Mythologie  fast  ausschliesslich  um  die  Sonne  gedreht  haben, 
und  dass  das  Folklore  der  alten  Völker  der  Welt  aus  so  und 
sovielen  Sprüchwörtern  über  Himmel  und  Erde  bestehen  sollte? 
Die  Thatsache  lässt  sich  nicht  mehr  leugnen ;  die  einzige 
Frage,  die  noch  der  Antwort  bedarf,  ist  die,  ob  es  wirklich, 
wie  man  uns  so  oft  versichert  hat,  ein  Zeichen  ursprünglicher 
Narrheit  war,  immer  von  Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht, 
in  der  That,  von  Himmel  und  Erde,  zu  reden. 


Die  ägyptische  Mythologie. 
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•  • 

Die  Ägypter  gelten  nicht  gerade  als  die  Dummköpfe  des  Alter¬ 
thums  und  doch  ist  ihre  ganze  Mythologie  voll  von  Geschich¬ 
ten  ,  wilder  als  die  wildesten  griechischen  Mythen  und 
ursprünglich  alle  auf  die  Sonne  gehend1).  Sie  erzählen  von 
Horus ,  dem  Sohne  eines  Vaters,  der  von  seinem  Bruder 
getötet,  aber  von  seinem  Sohne  furchtbar  gerächt  wurde; 
und  dieser  Sohn  folgt,  nachdem  er  seine  Gegner  besiegt,  sei¬ 
nem  Vater  in  der  Herrschaft.  Was  bedeutet  dieser  Mythus  ? 
Horus  bedeutet  die  Sonne,  und  sein  Sieg  ist  der  des  Lichts 
über  die  Nacht  und  die  Dunkelheit  (Set  und  seine  Genossen), 
die  einen  Sieg  über  Osiris,  die  Sonne  des  vorangehenden  Tages, 
davon  getragen  hatten.  Tag  und  Nacht  sind  Brüder  und 
Kinder  des  Himmels. 

Niemand  scheint  jetzt  daran  zu  zweifeln,  dass  in  der  ägyp¬ 
tischen  Mythologie  das  Kind  von  Seb  und  Nut,  Erde  und 
Himmel,  die  Sonne  ist.  Aber  die  Sonne  kann  auch  entweder 
als  der  Vater  oder  als  der  Sohn  einer  anderen  Sonne  ange¬ 
sehen  werden.  Horus  heisst  daher  der  Sohn  entweder  des 
Osiris  oder  des  Rä.  Obwohl  aber  Rä  der  Vater  des  Osiris 
genannt  wird,  so  werden  die  beiden  doch  auch  identificirt.  Daraus 
entstehen  zahlreiche  Widersprüche ,  die  aber  verschwinden, 
sobald  jeder  Mythus  aus  sich  selbst  erklärt  wird.  Man  glaubt 
beinahe  polynesische  Mythologie  zu  vernehmen,  wenn  man  liest, 
wie  in  der  ägyptischen  Mythologie  Nut  und  Seb  tief  in  gegen¬ 
seitiger  Umarmung  schlummernd  dargestellt  werden,  bis  Shu 
sie  trennt  und  Nut  hoch  über  ihren  Gatten  stellt.  Das  be¬ 
deutet  in  Ägypten  dasselbe,  was  es  auf  den  polynesischen  In¬ 
seln  bedeutet,  nämlich,  dass  Himmel  und  Erde  in  der  Dunkel¬ 
heit  während  der  Nacht  mit  einander  vermischt  sind,  und  dass 
das  Sonnenlicht  sie  trennt  und  den  Himmel  hoch  über  der  Erde 


1)  Le  Page  Renouf,  Book  of  tlie  Dead,  S.  7. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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stehend  zeigt1 2).  Im  Ägyptischen  heisst  die  Sonne  in  die¬ 
ser  Thätigkeit  thatsächlich  An-heru.  Wenn  die  Ägypter  die 
Sonnenscheibe  sicli  am  äussersten  Ende  der  Erde  erheben 
sahen,  sagten  sie,  Seb,  die  Erde,  (seb  bezeichnet  auch  die 
Gans)  habe  ein  Ei  gelegt.  Diese  Gans  und  das  Ei,  das 
sie  gelegt  hat,  ist  wirklich  auf  den  ägyptischen  Denkmälern 
zu  sehen  -).  Sogar  die  Geschichten  von  dem  Verschlingen  und 
Wiederausbrechen,  die  angeblich  den  Beweis  für  einen  ursprüng¬ 
lichen  Barbarismus  und  Kannibalismus  der  Griechen  liefern, 
linden  sich  in  der  ägyptischen  Mythologie  wieder,  ohne  einen 
Zweifel  an  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  zu  lassen.  Anubis 
verschlingt  seinen  eigenen  Vater  Osiris,  das  heisst,  die  Sonne 
ist  im  Dunkel  verschwunden.  Nach  einer  Zeile  im  Toten¬ 
buche  verschlang  Set  das  Haupt  des  Osiris,  nach  einem  andern 
Berichte  das  Auge  des  Horus.  Und  hier  geschah  dem  Set 
dasselbe  wie  dem  Kronos:  er  musste  das  Auge,  das  er  ver¬ 
schluckt  hatte,  wieder  von  sich  geben,  das  heisst,  die  Dunkel¬ 
heit  selbst  ist  gezwungen,  das  Sonnenlicht  wieder  hervorzu¬ 
bringen. 

Alle  diese  solaren  Anschauungen,  die  uns  seltsam  und 
manchmal  barbarisch  erscheinen,  waren  nicht  nur  den  Ägyp¬ 
tern  vertraut,  sondern  ebenso  den  Griechen.  Sophocles 
(Trach.  94)  fürchtete  nicht,  unverständlich  zu  bleiben,  wenn 
er  von  Helios,  der  Sonne,  sagte:  ov  aioXca  No;  evapi^opiva 
Tt'xisi  'xaTsovaCsi  ts  cpAoyiCojievov,  »den  die  sternenflimmernde 
Nacht  gebiert  und,  wenn  er  strahlt  in  seinem  Glanze,  ein¬ 
schläfert«.  Ja,  wir  finden  bekannte  Spritchwörter  über  den 
Tag  und  die  Nacht  als  Schwestern,  einander  gebärend  und 
von  einander  geboren3),  ein  Thema,  das  entweder  für  Räthsel 


1)  Maspero,  Dawn  of  Civilisation,  S.  129. 

2)  Lefebure,  »L’CEuf  dans  la  Religion  Egyptienne«, 
de  l’Histoire  des  Religions,  Bd.  NVI,  S.  1(1 — 25. 


3)  Anthologia  Palatina,  xiv,  40: 

Eloi  'xaotY'^Tcxi  O’j3  ötöeAcpeod-  [Ra  tbtTei 
TY]V-£T£p7]V,  OCJIT]  0£  ZEWjd’  aTT 6  Trjaoe  T£7.VOyTOtt‘ 
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verwerthct  wird  oder  für  zahllose  mythologische  Variationen, 
eine  schrecklicher  als  die  andere. 


Das  men  schliche  Gefühl  gegenüber  (lern  Panorama 

der  Natur. 


Die  grosse  Schwierigkeit,  die  wir  beim  Verständnisse  der 
alten  Mythologie  civilisirter  wie  uncivilisirter  Völker  haben, 
besteht  immer  darin,  dass  wir  angeblich  ausser  Stande  sind, 
ein  Gefühl  ehrfürchtigen  Staunens  für  das  zu  haben,  was  tag¬ 
täglich  stattfindet,  was  uns  von  Jugend  auf  völlig  erklärt  wor¬ 
den  ist,  und  was  wir  bei  seiner  steten  Wiederkehr  bis  auf  die 
Minute  vorausberechnen  können.  Wir  lächeln  über  einen 
Dichter,  der  nichts  weiter  zu  sagen  weiss,  als  dass  der  Him¬ 
mel  strahlend  und  die  Morgenröthe  schön  und  wunderbar  ist, 
und  doch  war  dies  ein  Stadium  der  Dichtung,  das  alle  Völ¬ 
ker  der  Welt  durchzumachen  hatten.  Um  so  nützlicher  ist  es, 
wenn  wir  noch  ein  paar  Leute  finden  können,  die  sich  nicht 
scheuen,  noch  einmal  zu  sagen,  was  schon  so  oft  gesagt 
worden  ist,  und  ich  führe  daher  mit  Vergnügen  die  folgenden 
Zeilen  aus  einem  Artikel  an,  den  ein  Inder  im  Brahmavädin, 
Dec.  21,  1895,  geschrieben  hat:  — 

»Zur  Zeit  des  ersten  Morgenrothes  der  Geschichte,  als  der 
Mensch  das  herrliche  Tagesgestirn  erblickte,  das  einen  schim¬ 
mernden  Strom  von  Licht  auf  alles  ausgoss,  was  da  lebte  und 
webte,  die  Nacht  in  ihrem  Schmucke  von  Myriaden  schöner  Sterne, 
die  krystallenen  Bäche  in  den  endlosen  Wäldern  dahin  murmelnd, 
in  Mitten  einer  wilden  Landschaft,  als  er  sah,  wie  der  Sturm¬ 
wind  Dunkel  um  sich  her  verbreitete,  wie  ein  sanfter  Wind  die 
ganze  Natur  aufblühen  machte,  da  wurde  er  natürlicherweise 


ojote  %a<3iY\>f)Ta<;  ouoa?  afJ-a  zal  ouvoja.atp.ou?, 
cxuxo'zaarpfjxa;  -zotv^  zat  fj-rjxepa?  sLat. 

Und  ebenda  41: 

MvjTSp3  IptTjV  xtaxtO  U  X tax OfJ.cn  x.x.X. 
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nachdenklich.  Mit  Erstaunen  und  ehrfürchtiger  Scheu  erfüllt 
bei  diesem  Anblick  der  Erscheinungen  der  Naturwelt,  legte 
er  sich  die  Frage  vor:  »Was  offenbart  mir  dies  alles?  Was 
für  ein  Licht  wirkt  in  allen  diesen  Dingen?«  Dem  sogenannten 
uncivilisirten  Menschen  in  jenem  fernen  Zeitalter  des  Glaubens 
offenbarte  dies  Panorama,  das  das  Weltall  darbietet,  den 
Willen  unbekannter  Mächte ,  ihm  unbekannt  und  doch  ihn 
leitend. « 

Hier  erkennen  wir  noch  etwas  von  jenem  Geiste,  der  die 
ältesten  Bewohner  Indiens  mit  ihrer  Religion  erfüllte.  Diese 
Gedanken  mögen  uns  sehr  abgedroschen  klingen,  aber  sie  sind 
wahr,  und  wir  können  sehen,  wie  sie  zuerst  nur  die  Form 
einfacher  Mythologie  annehmen  konnten.  Alles,  was  sich  an 
das  Denken  des  Menschen  wandte ,  war  in  dem  Panorama 
der  Natur  enthalten,  und  wenn  auch  die  Stürme,  die  Wolken, 
der  Regen,  die  Flüsse,  der  Mond  und  die  Sterne  natürlicher¬ 
weise  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  erregen  mussten,  so  konnte 
doch  nichts  das  Herz  des  Menschen  mehr  in  seinen  tiefsten  Tiefen 
bewegen  als  die  tägliche  Wiederkehr  des  Lichts,  die  Enthül¬ 
lung  der  ganzen  Erde,  das  tägliche  Wiedererwachen  der  Natur, 
ja  des  Menschen  selbst  und  alles  dessen,  was  ihm  das  Theuerste 
war.  Seine  Nahrung,  sein  Leben,  sein  Glück  und  das 
Glück  seiner  Kinder,  alles  hing  von  dem  Lichte  ab,  das  im 
Osten  heraufzog,  die  Dunkelheit,  die  Kälte,  die  Gefahren  und 
Schrecken  der  Nacht  vertrieb ,  aufs  neue  seinen  Körper  mit 
Wärme  und  Lebenskraft,  seine  Glieder  mit  neuem  Willen, 
seinen  Sinn  mit  neuen  Gedanken  erfüllte.  Und  da  wundern 
wir  uns  noch,  dass  die  alte  Mythologie  theilweise  solar,  voll  von 
Hoffnung  und  Furcht  für  die  Sonne  war,  eine  Fülle  von  Namen 
besass,  die  sich  alle  auf  jenes  Gestirn  in  seinen  mannig¬ 
fachen  Kundgebungen  bezogen,  und  die  ersten  Keime  eines 
Glaubens  an  unsichtbare  Mächte  hinter  den  sichtbaren  Be- 
thätigungen  der  Sonne  bei  ihrer  Wanderung  über  die  Erde 
und  am  Himmel  entlang  enthielt?  Wenn  der  Mensch  jeden 
Morgen  seinen  Athem,  sein  Auge,  seine  Esslust  und  die  wie¬ 
derkehrende  Körperwärme  in  vollen  Zügen  genoss,  war  es  da 
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wirklich  so  sonderbar,  dass  er  zur  Sonne  als  der  Spenderin 
aller  dieser  Gaben  aufschaute?  Wenn  die  Sonne  hinter 
Wolken  verborgen  war,  wenn  sie  keine  Wärme  zu  geben 
schien,  wenn  im  Winter  seine  Glieder  erstarrten,  wenn 
seine  Kinder,  sein  Vieh  vor  Kälte  und  Hunger  um  ihn  her 
starben,  oder  wenn  plötzlich  ein  Blitzstrahl  aus  der  Wolke 
seine  Hütte  in  Brand  setzte  und  in  einem  Augenblick  alles, 
was  er  geliebt  und  sein  Eigen  genannt,  zerstörte,  —  war  es  da 
wirklich  so  sonderbar,  dass  er  zitterte  und  um  Hülfe  von  oben 
flehte ,  die  Mächte  über  ihm  und  um  ihn  herum  bei  allen 
Namen  anrufend,  die  er  erdenken  oder  deren  er  sich  er¬ 
innern  konnte  ?  Und  wenn  alles  vorüber  und  der  blaue 
Himmel  wieder  sichtbar  war,  warum  sollte  er  ihn  nicht  mit 
Entzücken  begriisst  haben,  warum  sollte  er  nicht  von  seiner 
Drangsal  gesprochen  und  mit  Preis  und  Lob  derer  gedacht 
haben,  die  ihn  verschont  oder  ihm  geholfen  hatten? 

Southey  scheute  sich  nicht,  diesen  natürlichen  Gefühlen 
über  die  Sonne  Ausdruck  zu  verleihen,  wenn  er  schrieb:  — 

I  marvel  not,  0  Sun,  that  unto  thee 
In  adoration  man  should  bow  the  knee, 

And  pour  his  prayers  of  mingled  awe  and  love; 

For  like  a  God  thou  art,  and  on  thy  way 
Of  glory  sheddest  with  benignant  ray 
Beauty  and  life  and  joyance  from  above. 

No  longer  let  these  mists  thy  radiance  shroud  — 

These  cold,  raw  mists  that  chill  the  comfortless  day; 

But  shed  thy  splendour  through  the  opening  cloud, 

And  cheer  the  earth  once  more.  The  languid  flowers 
Lie  odourless,  bent  down  with  heavy  rain; 

Earth  asks  thy  presence,  saturate  with  showers! 

0  lord  of  light!  put  forth  thy  beam  again, 

For  damp  and  cheerless  are  the  gloomy  hours  1 ). 

So  weit  der  Dichter.  Wir  bedürfen  aber  auch  des  Mannes 
der  Wissenschaft,  um  uns  die  neue  Dichtung  von  der  Sonne  zu 


1)  Southey,  Longman’s  Ausgabe,  1837.  Bd.  I,  S.  96. 
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erzählen,  wie  sie  durch  die  neuesten  Entdeckungen  ans  Tages¬ 
licht  gebracht  worden  ist,  durch  jene  Entdeckungen,  die  uns 
besser  als  irgend  etwas  anderes  wieder  zu  der  alten,  von  den 
Söhnen  der  Natur  noch  unvergessenen  Überzeugung  von  unse¬ 
rer  vollständigen  Abhängigkeit  von  der  Sonne  führen. 


Die  Namen  der  Sonne. 

Für  uns  mit  unserem  lieichtkum  an  Worten  und  Vorstel¬ 
lungen  ist  es  leicht  genug,  von  der  Sonne  als  von  einem  mit 
Leben  und  Seele  begabten  Wesen  zu  sprechen,  das  Antheil  hat 
an  aller  menschlichen  wie  göttlichen  Herrlichkeit.  Aber  lenken 
wir  nun  unsern  Blick  zurück  in  jene  fernen  Zeiten,  wo  jede  neue 
Vorstellung  erkämpft  werden  und  jedes  neue  Wort  geprägt 
werden  musste  —  wie  war  die  Sonne  zu  erfassen,  wie  war 
sie  zu  nennen?  Wenn  unsere  Ansicht  vom  Ursprung  der 
Sprache  und  des  Denkens  richtig  ist,  wenn  die  Nothwendig- 
keit  der  Begreifung  und  Benennung  alles  dessen,  was  begriffen 
und  benannt  werden  muss,  durch  Wurzeln,  die  eine  Thätig- 
keit  ausdriicken,  zugegeben  wird,  dann  konnte  die  Sonne  nur 
als  der  Scheinende,  der  Wärmende,  der  Nährende,  der  Wan¬ 
dernde,  der  Kämpfende,  der  Untergehende  oder  Sterbende 
bezeichnet  werden.  Was  die  Ansicht  betrifft,  dass  diesem 
Scheiner,  Wärmer,  Nährer  oder  Wanderer  eine  anima  zuge¬ 
schrieben  wurde,  so  muss  man  doch  fragen,  woher  denn  der 
Begriff  und  der  Name  der  anima  selbst  kommen  sollte.  Der 
erste  Schritt,  den  die  Namengeber  tliaten,  war  noch  nicht 
Animismus,  sondern  einfach  Substantiation  oder,  wenn  man 
will,  der  Gebrauch  des  Nominativs  und  der  dritten  Person 
Singularis.  Das  war  die  erste  Theogonie  —  alles  übrige 
kam  später.  War  eine  Wurzel  gegeben,  die  scheinen  bedeutete 
(div  oder  dyu) ,  so  war  Dyaus  der  Scheiner,  deva,  er,  der 
scheint.  War  eine  andere  Wurzel  mit  der  Bedeutung  leuch¬ 
ten  (vas,  us)  gegeben,  so  bedeutete  Ushas  den  Erleuchter  oder 
die  Erleuchterin  der  Welt,  ein  Wort,  das  noch  heute  in 
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unserm  Osten  und  Ostern  lebt;  vas-ar  war  der  Morgen  und  der 
Frühling,  erhalten  in  Sanskrit  väsara,  Tag  (d.  i.  Morgen), 
in  sotp  und  ver,  Frühling.  War  eine  Wurzel  su,  erregen, 
beleben,  gegeben,  so  bedeutete  Savitn  den  Beleber,  ein  Name, 
der  im  Laufe  der  Zeit  eine  der  gewöhnlichsten  Bezeichnungen  der 
Sonne  wurde.  In  gewissem  Sinne  kann  man  sagen,  dass  Savi- 
t ri  die  Sonne  war,  aber  Savitn  besitzt  eine  selbständige  Per¬ 
sönlichkeit  unter  den  zahlreichen  Namen  der  Sonne.  Sürya, 
Aryaman,  Äditya,  Vivasvat,  Püslian,  Mitra  1),  sie  alle  sind  ein 
und  dasselbe,  alle  sind  Namen  der  Sonne,  und  doch  hat  in  den 
vedischen  Liedern,  die  an  sie  gerichtet  sind,  jeder  seinen 
eigenen  Platz.  Dass  Sonne  und  Himmel  im  Denken  der  vedi¬ 
schen  Dichter  aufs  engste  mit  einander  verbunden  waren, 
gebt  am  deutlichsten  aus  solchen  Namen  wie  svar,  Gen.  suras, 
hervor,  die  sowohl  Sonne  als  auch  Himmel  bedeuten,  während 
das  abgeleitete  sürya,  himmlisch,  nur  die  Sonne  bezeichnet, 
in  der  That  das  griechische  r^toc  ist. 


Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Sonne. 

Es  mag  für  uns  seine  Schwierigkeit  haben,  sich  Himmel 
und  Sonne  als  eins  vorzustellen2),  und  doch  ist  auch  für  uns 
der  Himmel,  was  er  in  seinem  thätigen  Charakter  ist,  haupt¬ 
sächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  durch  die  Gegenwart  der 
Sonne.  Wir  haben  nur  einen  einzigen  Namen  für  Sonne, 
aber  auch  wir  können  in  der  Sonne  noch  etwas  mehr  als 
einen  Gasball  oder  einen  Mittelpunkt  der  Schwere  sehen. 
In  den  Psalmen  reden  wir  noch  heute  Gott  den  Herrn  als 
eine  Sonne  und  Schild  an.  Ja,  ich  kann  mich  noch  entsinnen, 


1)  Spätere  Namen  sind  Ravi,  Diväkara,  Bhäskara,  Saptäsva, 
Mihira,  Taram,  Bradhna,  u.  s.  w. 

2)  Die  Vermischung  von  Horus,  dem  Himmel,  mit  Rä,  der 
Sonne,  hat  Lefebure  zum  Inhalt  eines  der  interessantesten  Kapitel 
in  seinen  Yeux  d’Horns  gemacht  (S.  94).  Siehe  Maspero,  Dawn  of 
Civilisation,  S.  100. 
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wie  ich  trotz  früher  Unterweisung  in  der  Astronomie  seit  meiner 
frühesten  Kindheit  stets  meine  Abhängigkeit  von  der  Sonne 
gefühlt  habe.  Die  Physiologen  belehren  uns  jetzt,  dass  wir 
ohne  die  Sonne  nicht  leben  könnten,  dass  sogar  unser  kör¬ 
perliches  Leben  von  ihren  Strahlen  abhängt.  Warum  sind 
wir  nicht  fette,  schläfrige,  stumpfsinnige  Eskimos,  wenn 
nicht  wegen  der  Sonne?  Fühlen  wir  uns  nicht  jeden  Morgen 
durch  das  Licht  und  die  Wärme  der  Sonne  erquickt,  munter 
und  aufgeweckt,  gestärkt  im  Körper  und  neu  belebt  im  Geiste  ? 
Und  können  wir  selbst  im  Alter  unser  Staunen  beim  Erschei¬ 
nen  des  Morgenlichtes,  beim  Verschwinden  der  letzten  Strah¬ 
len  der  untergehenden  Sonne  unterdrücken?  Wir  kennen  die 
Gesetze  der  Sonne,  wir  können  ihren  Weg  bis  auf  die  Minute 
berechnen,  und  doch,  wenn  wir  ihre  Geburt  aus  den  Wogen 
des  Meeres  (Anadyomene)  oder  ihren  Tod  in  den  Feuer¬ 
wolken  (Herakles  auf  Oite)  beobachten  ,  stehen  wir  nicht 
in  stummer  Bewunderung  da,  und  sagen  wir  uns  nicht,  wenn 
sie  verschwunden  ist:  Alles  ist  in  der  Ordnung  (ntam)? 
Auch  das  mag  man  Heliolatrie  nennen ,  aber  die ,  welche  es 
verstehen  können,  brauchen  nicht  zu  verzweifeln,  die  Sonnen¬ 
götter  und  Sonnenhelden  einer  fernen  Vergangenheit  zu  ver¬ 
stehen.  Der  Thor  sagt  sich  vielleicht  in  seinem  Herzen: 
»Warum  erzählten  sich  die  alten  Aryas  von  nichts  anderem 
als  der  Sonne?«  Der  Weise  wird  sagen:  »Wie  hätten  sie 
von  etwas  anderem  reden,  an  etwas  anderes  denken  können, 
was  anderes  gab  es,  woran  sie  sich  hätten  erinnern,  wovon 
sie  ihren  Kindern  und  Kindeskindern  hätten  erzählen  können, 
als  die  Macht  der  Sonne,  die  Arbeiten  der  Sonne,  die  milden 
Gaben,  das  Mitleid,  die  Liebe  jenes  unbekannten  Wesens  hin¬ 
ter  der  Sonne,  dessen  Thätigkeit  sich  in  der  Luft  und  am 
Himmel,  auf  der  Erde,  ja  in  der  Wärme  des  eigenen  Men¬ 
schenherzens  offenbarte?«  Wenn  dieses  ganze  Naturgefühl  kin¬ 
disch  ist,  vedischer  i&shis  unwürdig,  wie  kommt  es  denn, 
dass  es  selbst  bei  unsern  eigenen  Dichtern  nicht  ganz  er¬ 
loschen  ist?  Ich  könnte  zahlreiche  Auszüge,  die  ich  gesam¬ 
melt,  anführen;  sie  alle  drücken  in  beredter  Sprache  ein 


Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Sonne.  169 

leidenschaftliches  Gefühl  für  die  Natur  und  eine  dichterische 
Ehrfurcht  vor  der  glorreichen  Königin  der  Natur,  der  Sonne, 
aus,  aber  eine  Stelle  aus  Kingsley’s  Werken  mag  hier  ge¬ 
nügen. 

»Ist  es  nur  Einbildung«,  schreibt  er  in  einer  seiner  Prosa¬ 
idyllen  »Vogelsang« ,  »dass  wir  Engländer,  wenigstens  die 
Gebildeten  unter  uns,  jene  Liebe  zum  Frühling  verlieren, 
die  bei  unsern  alten  Voreltern  fast  zur  Verehrung  wurde? 
Dass  das  ewige  Wunder  der  knospenden  Blätter  und  der 
wiederkehrenden  Singvögel  in  uns  nicht  mehr  das  Erstaunen 
erweckt,  das  es  jährlich  bei  den  Bewohnern  der  alten  Welt 
hervorrief,  als  die  Sonne  ein  Gott  war,  der  jeden  Winter  tod¬ 
krank  war  und  im  Frühling  Leben  und  Gesundheit  und  Herr¬ 
lichkeit  wieder  gewann,  als  zur  Zeit  der  Herbst-Tag-  und  Nacht¬ 
gleiche  der  Tod  des  Adonis  von  den  syrischen  Frauen  und 
im  kälteren  Norden  der  Tod  Baldurs  von  allem,  was  da  lebt, 
beweint  wurde,  bis  hinab  zu  den  wassertröpfelnden  Bäumen  und 
den  vom  Herbstregen  gefurchten  Felsen,  als  Freya,  die  Göttin 
der  Jugend  und  der  Liebe,  jeden  Frühling  über  die  Erde  da¬ 
hinging,  während  die  Bliithen  unter  ihrem  Tritte  auf  den 
braunen  Mooren  auf  brachen  und  die  Vögel  sie  mit  ihrem  Ge¬ 
sänge  begrüssten,  als  die  Gothen  und  die  Südschweden,  wie 
Olaus  Magnus  erzählt,  bei  der  Wiederkehr  des  Frühlings  einen 
Scheinkampf  zwischen  Sommer  und  Winter  aufführten  und  den 
wiederkehrenden  Glanz  der  Sonne  mit  Tänzen  und  gegensei¬ 
tigen  Bewirthungen  willkommen  Messen,  sich  freuend,  dass  eine 
bessere  Jahreszeit  für  die  Jagd  und  den  Fischfang  nahte.  Für 
jene  einfachen  Kinder  eines  einfacheren  Zeitalters,  die  mit  den 
täglichen  und  jährlichen  Erscheinungen  der  Natur  in  un¬ 
mittelbarerer  Berührung  standen  und  in  ihrer  körperlichen  Nah¬ 
rung  und  ihrem  ganzen  körperlichen  Leben  mehr  von  ihnen 
abhängig  waren,  waren  Winter  und  Frühling  die  beiden  grossen 
Thatsachen  der  Existenz,  die  Symbole  des  Todes  auf  der  einen 
Seite,  des  Lebens  auf  der  anderen,  und  der  Kampf  zwischen 
den  beiden,  der  Kampf  der  Sonne  mit  der  Dunkelheit,  des 
Winters  mit  dem  Frühling,  des  Todes  mit  dem  Leben,  des 
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Leides  mit  der  Liebe,  lag  allen  ihren  Mythen  und  allen  ihren 
Glaubensbekenntnissen  zu  Grunde.« 

Hier  haben  wir  den  englischen  Dichter,  der  keine  Schwie¬ 
rigkeit  haben  würde,  die  Dichter  des  Veda  oder  die  noch  äl¬ 
teren  Dichter  der  arischen  Mythologie  zu  verstehen.  Hier  haben 
wir  den  wahren  Verehrer  der  Sonne,  der  die  alte  solare  Dich¬ 
tung  nicht  verspotten,  sondern  sie  lieben  und  in  ihr  die  ersten 
Zeichen  eines  höheren  Strebens  des  Menschen  erkennen  würde, 
die  ersten  Ahnungen  von  unsichtbaren  Mächten  hinter  den 
täglichen  Offenbarungen  am  Himmel,  hinter  dem  nie  endenden 
Schauspiel  des  Frühlings  und  des  Winters. 


Die  Wilden. 

Einzelne  dieser  Gedanken,  die  der  Anblick  der  Natur  in 
dem  Menschen  wachruft,  lassen  sich  sogar  bei  den  sogenann¬ 
ten  wilden  Völkern  der  Erde  entdecken.  Allein  wir  dürfen 
nicht  glauben,  dass  sie,  weil  sie  nackt  einhergehen,  dieselben 

A 

sind  wie  die  alten  Aryas.  Was  es  jetzt  noch  an  Wilden  gibt, 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  Völkerstämmen,  die  im  Nieder¬ 
gang  begriffen  sind,  die  in  dem  allgemeinen  Kampfe  ums  Da¬ 
sein  besiegt,  von  ihren  lebenskräftigeren  Siegern  an  die 
äussersten  Grenzen  der  bewohnten  AVelt  gedrängt  worden  sind 
oder  in  Wüsten  flüchten,  wo  es  keinen  Wettbewerb,  keine 
Nebenbuhlerschaft,  keinen  Krieg  oder  Zwist  gibt.  Sie  sind 
intellektuell  und  oft  auch  physisch  verkümmert.  Jeder,  der  Dar¬ 
wins  Ursprung  der  Arten  kennt,  weiss,  dass  die  Wilden  der  Jetzt¬ 
zeit  ebenso  viele  Menschenalter  auf  der  Erde  gelebt  haben  wie 
die  gegenwärtigen  Äryas  Indiens  und  Europas ,  und  wenn  sie 
auf  einer  so  niedrigen  Stufe  geblieben  sind,  wo  sind  die  Be¬ 
weise,  dass  sie  je  auch  nur  eine  so  hohe  Stufe  wie  die  Äryas 
der  sieben  Ströme  erreicht  hatten?  Es  gibt  Ausnahmen,  aber 
viele  von  diesen  Wilden,  von  denen  wir  die  Lösung  jener 
Räthsel  lernen  sollen,  die  uns  in  der  Mythologie  und  dem 
Aberglauben  der  alten  indoeuropäischen  Eroberer  der  Welt 
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erhalten  sind,  kommen  mir  wie  Zwerge  vor,  in  denen  sich  die 
menschliche  Natur  schon  in  sehr  früher  Zeit  erniedrigte,  und 
die ,  selbst  wenn  sie  sich  in  der  letzten  Zeit  erholt  haben, 
uns  nie  verkünden  werden,  welcher  Art  die  Bestrebungen  der 
Riesenahnen  unserer  eigenen  Rasse  waren.  Eins  haben  sie 
vielleicht,  was  wirklich  echt  und  alt  ist,  ihre  Sprache  —  aber 
das  ist  ja  gerade  das,  was  wir,  wie  man  uns  immer  wieder 
sagt,  nicht  zu  studiren  brauchen,  um  die  modernen  Wilden  zu 
verstehen. 


Die  Nothwendigkeit  einer  Erklärung  der  Mythologie. 

Der  Gegenstand  aller  wissenschaftlichen  Forschung  ist  die 
Aufdeckung  der  Ursachen,  und  die  Frage,  die  sich  den  Er¬ 
forschern  der  Mythologie  zur  Beantwortung  darbietet,  lautet: 
Wie  können  wir,  den  physischen  Ursprung  der  Götter  und 
Göttinnen  der  arischen  Mythologie  zugegeben,  den  ursprünglichen 
Charakter  jedes  einzelnen  Gottes  aufdecken,  wie  können  wir  die 
Hyponoia,  den  Gedanken,  der  allen  von  ihnen  erzählten  Fabeln 
zu  Grunde  liegt,  verstehen,  wie  können  wir  die  rationelle 
Grundschicht  erreichen,  die  von  einer  so  ungeheuren  Masse 
scheinbar  äusserst  irrationellen  Stoffes  überdeckt  ist?  Dies  ist 
eine  Frage,  die  von  weit  grösserer  Wichtigkeit  ist,  als  es  beim 
ersten  Anblicke  scheinen  mag.  Nehmen  wir  einmal  an,  wir 
würden  in  der  Geologie  die  regelmässige  Stratificirung  der  Erde 
plötzlich  von  einer  dicken  Schicht  von  völlig  heterogener  Ent¬ 
wicklung  durchbrochen  finden;  würden  die  Geologen  sich  be¬ 
ruhigen,  bis  sie  sie  erklärt  hätten?  Angenommen,  dass  Darwin 
in  der  Entwicklung  lebender  Organismen  sich  plötzlich  Vögeln 
gegenüber  gefunden  hätte,  die  den  Reptilien  voraus  gingen, 
Pferden,  die  vor  dem  Hipparion  kämen,  einem  Menschen,  der 
älter  wäre  als  die  amoeba,  oder  einer  Periode  unerklärlicher 
Ungeheuerlichkeiten,  würden  er  oder  seine  Anhänger  geruht 
haben,  bis  dieser  vollständige  Umsturz  ihrer  wissenschaftlichen 
Theorie,  ja  ihres  wissenschaftlichen  Glaubens,  erklärt  worden 
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wäre  ?  Und  ist  nicht  die  regelmässige  Entwicklung  des  Men¬ 
schengeistes  eine  Sache  von  weit  grösserer  Bedeutung  für  uns 
als  die  der  gesammten  Natur?  Die  Mythologie  muss  erklärt 
werden  oder  die  historische  Entwicklung  des  Menschen  wird 
zum  reinen  Possenspiel,  unwertli  der  Arbeit  des  Gelehrten  und 
ungeeignet  für  die  Spekulationen  des  Philosophen. 

Ich  habe  den  Mythologen  stets  klar  zu  machen  versucht !), 
dass  wir  drei  Methoden  oder  Schulen  der  Deutung  sowohl  ve- 
discher  wie  irgend  welcher  anderer  Mythen  zu  unterscheiden 
haben.  Jede  hat  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  wirklich  Gutes 
geleistet  und  kann  dasselbe  auch  in  Zukunft  thun ;  man  sollte 
sie  aber  nicht  mit  einander  vermengen. 


Die  drei  Schulen  der  vergleichenden  Mythologie. 

Die  drei  Schulen  sind  l)  die  etymologische  oder  genealo¬ 
gische,  2)  die  analogische,  3)  die  psychologische  oder,  wie  man 
sie  auch  genannt  hat,  die  völkerpsychologische. 

Die  erste  Schule  sucht  zu  zeigen,  dass  es  bei  verwandten 
Kassen,  arischen  wie  semitischen  oder  ugrischen  oder  polyne- 
sischen,  gewisse  Mythen  gibt,  die  einen  gemeinsamen  Ursprung 
hatten,  und  die  vor  der  Trennung  der  verschiedenen  Zweige 
dieser  Sprachfamilien  bestanden,  und  dass  sich  dieser  gemein¬ 
same  Ursprung  durch  das  Vorhandensein  gewisser  Eigennamen 
von  Göttern  und  Helden  beweisen  lässt ,  die  zum  Theil  bei 
einer  etymologischen  Prüfung  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
erkennen  lassen  und  uns  die  wahren  Absichten  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  Urheber  verrathen.  Das  bestbekannte  Beispiel  ist  Zso; 

Ju-piter,  verglichen  mit  Sanskrit  Dyaush-pitar,  d.  i.  der 
lichte  Himmel  als  Vater. 

Die  zweite  Schule  begnügt  sich,  auf  gewisse  Ähnlichkeiten 
im  Charakter  und  in  den  Schicksalen  der  Götter  und  Helden 
liinzuweisen,  wenn  auch  ihre  Namen  verschieden  sind.  Wenn 


1)  Natürliche  Religion,  S.  402. 
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wir  zum  Beispiel  hören,  dass  Chione  die  Schönheit  der  Artemis 
schmähte  und  von  der  Göttin  dafür  erschossen  wurde,  so  können 
wir  eine  gewisse  Analogie  dazu  in  dem  Falle  der  Niobe  finden, 
die,  sich  über  Leto  erhebend,  von  den  Kindern  der  Leto,  Ar¬ 
temis  und  Apollon,  bestraft  und  aller  ihrer  Nachkommenschaft 
beraubt  wurde.  Dies  würde  ein  Fall  von  reiner  Analogie  sein, 
und  es  ist  das  Verdienst  von  Sir  George  Cox,  eine  grosse  Zahl 
von  solchen  Fällen  in  der  griechischen  Mythologie  gesammelt 
zu  haben.  Diese  Analogien  sind  äusserst  wichtig,  wenn  sie  in 
den  Mythologien  verwandter  Sprachen  Vorkommen.  Nichts  ist 
natürlicher,  als  dass  das  der  Fall  sein  sollte.  Wir  brauchen 
nur  zu  bedenken,  wie  vielnamig  die  alten  Gottheiten  waren, 
und  wie  oft  einer  ihrer  Namen  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem 
unabhängigen  Gotte  oder  Helden  wurde,  um  zu  sehen,  dass 
derselbe  Mythus  mit  leichten  Abweichungen'  von  Indra  und 
Purandara,  von  Artemis  und  Selene,  von  Chione  und  Niobe 
erzählt  werden  konnte.  Die  stofflichen  Thatsachen  der  Sage 
würden  an  und  für  sich  von  Werth  sein,  um  den  Ursprung 
solcher  Doppelmythen  aufzuhellen,  wenn  auch  ohne  Zweifel 
der  Beweis,  dass  nicht  nur  Chione,  sondern  auch  Niobe,  die 
bisweilen  die  Mutter  der  Chione  genannt  wird,  ein  alter  ari¬ 
scher  Name  für  Schnee  und  Winter  war,  unseren  Vergleich 
bedeutend  stärken  und  dann  in  die  erste  Klasse  erheben 
würde. 

Während  diese  beiden  Behandlungsarten  von  festbegründeten 
Principien  geleitet  werden,  ist  die  dritte  oder  völkerpsycholo¬ 
gische  Methode  noch  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Versuches 
und  hängt  hauptsächlich  vom  Geschmacke  und  Urtheil  des  ein¬ 
zelnen  ab.  Beim  Vergleiche  der  Mythen  von  genealogisch  und 
sprachlich  nicht  verwandten  Völkern  und  besonders  von  Stäm¬ 
men  auf  den  niedrigeren  und  niedrigsten  Stufen  civilisirten 
Lebens  sind  vergleichende  Mythologen  vielleicht  ganz  berech¬ 
tigt,  in  gewissen  Übereinstimmungen  das  Resultat  psycholo¬ 
gischer,  tief  in  der  Menschennatur  wurzelnder  und  daher  dem 
ganzen  Menschengeschlechte  gemeinsamer  Neigungen  zu  sehen, 
wofern  wir  nicht  eine  persönliche  Berührung  in  einer  sehr 
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fernen  Zeit  für  nicht  ganz  unmöglich  halten.  Die  drei  Schulen 
gehen  alle  von  der  Überzeugung  aus,  dass  die  Mythologie 
der  Erklärung  bedarf.  Verschieden  sind  sie  nur  in  ihren 
Methoden,  das  heisst,  sie  gehen  verschiedenen  Wegen  nach, 
um  die  Hyponoia  alter  Mythen  und  Gebräuche  zu  ent¬ 
decken. 


Die  genealogische  oder  linguistische  Schule. 

Die  genealogische  oder  linguistische  Schule  geht  von  der  kaum 
noch  bestrittenen  Thatsache  aus,  dass  die  Griechen  und  Römer, 
deren  Mythologie  lange  den  Hauptgegenstand  des  Interesses 
für  klassische  Philologen  gebildet  hat ,  sprachlich  aufs  engste 
mit  den  übrigen  Gliedern  der  arischen  Familie,  den  Indern, 
Persern,  Kelten,  Germanen  und  Slaven,  verknüpft  sind,  und 
dass  es  bei  der  Thatsache,  dass  diese  arischen  Völker  die 
grosse  Masse  ihrer  Wörter  und  zum  Theil  solche,  die  sich  auf 
Mythen  und  Gebräuche  beziehen,  gemeinsam  haben,  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  sich  ein  Studium  ihrer  Sprachen 
als  nutzbringend  für  die  Entdeckung  der  Hyponoia  griechischer 
und  römischer,  ja  aller  arischen  Mythen  erweisen  könnte.  Na¬ 
türlich  können  wir  uns  in  dieser  Hoffnung  täuschen.  Wie  es  viele 
Wörter  im  Griechischen  gibt,  die  erst  nach  der  arischen  Tren¬ 
nung  gebildet  worden  sind,  so  können  viele  oder  sogar  alle 
griechischen  Mythen,  die  wir  kennen,  sich  erst  in  ganz  junger 
Zeit  gebildet  haben,  als  alle  Erinnerung  an  die  Erzählungen 
der  gemeinsamen  arischen  Heimath  längst  geschwunden  war. 
Wenn  es  jedoch  vergleichenden  Mythologen  gelingen  sollte, 
aus  dem  Veda  ein  Wort  wie  deva  zu  Tage  zu  fördern,  das 
dem  lateinischen  deus  entspräche,  licht  bedeutete  und  als  ein 
allgemeiner  Name  für  die  Götter  der  alten  arischen  Mytho¬ 
logie  gebraucht  wäre,  so  würde  das  ein  ebenso  willkommener 
Fund  sein ,  wie  die  vollkommenste  sicilische  Münze  oder 
der  schönste  phönicische  Sarkophag.  Wenn  es  sich  dann  be¬ 
weisen  liesse,  dass  einer  dieser  Devas  im  Veda  Dyu  heisst, 
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dass  dieses  Dyu  mit  dem  griechischen  Zsoc,  Aioc,  identisch  ist, 
und  dass  dieses  Dyu,  im  Veda  Himmel  bedeutend,  dort  in 
einem  Compositum  Dyaush-pitar,  für  Dyau/i  pitar,  vorkommt, 
das  einem  ähnlichen  zusammengesetzten  Namen  im  Lateinischen, 
nämlich  Jupiter,  Jovis,  dem  griechischen  Zsuc  irar^p,  entspricht, 
so  könnte  sich  niemand  gut  der  Überzeugung  entziehen,  dass 
eine  wirkliche  historische  Verbindung  zwischen  den  Vorfahren 
der  Hindus,  Griechen  und  Römer  bestand,  als  sie  diese  Wörter 
und  Composita,  die  fruchtbaren  Keime  mythologischen  Den¬ 
kens,  bildeten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  die  vor  der  arischen 
Trennung  liegt.  Wir  können  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  durch  Gleichungen  wie  Sanskrit  data  väsünäm,  Zend  data 
vohunam,  griechisch  omr/jp  saouv,  Geber  guter  Gaben,  von  den 

9 

Devas  gebraucht,  beweisen,  dass  sogar  solche  ganze  Phrasen 
von  den  Ariern  in  ihrem  ungetheilten  Zustande  gebildet  und 
als  historische  Erbstücke  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  be¬ 
wahrt  worden  waren. 

Dies  ist  die  Aufgabe,  die  die  genealogische  oder  linguisti¬ 
sche  Schule  unternimmt,  und  was  man  auch  gegen  einzelne 
ihrer  Gleichungen  sagen  mag,  ich  kenne  niemanden,  der  ihre 
Methode  verwürfe.  Wenn  gewisse  Kritiker  über  solche  Glei¬ 
chungen  wie  vasunäm  und  iawv  ungläubig  den  Kopf  schütteln, 
so  können  wir,  fürchte  ich,  ihrem  Unglauben  nicht  helfen. 
Auch  hier  müssen  die  Leute  lernen,  wenn  sie  leben  wollen, 
und  sich  nicht  stolz  ihrer  sogenannten  »gigantischen  Unwissen¬ 
heit«  rühmen. 


Die  analogische  Schule. 

Die  analogische  Schule  hält  sich  ebenfalls  innerhalb  des 
Gebietes  verwandter  Sprachen;  sie  legt  aber  bei  der  Verglei¬ 
chung  ihrer  Mythen  kein  Gewicht  auf  die  Identität  der  Namen. 
•  • 

Überall  zum  Beispiel,  wo  die  Anhänger  dieser  Schule  Ge¬ 
schichten  von  Kindern  finden,  deren  Vater  ein  Gott  und  deren 
Mutter  eine  Prinzessin  ist,  die  von  ihrer  Mutter  verlassen, 


176 


Die  analogische  Schule. 


von  Thieren  gesäugt,  von  Hirten  aufgezogen  und  schliesslich 
als  rechtmässige  Thronerben  anerkannt  werden,  worauf  sie  oft 
an  ihren  unnatürlichen  Verfolgern  Rache  nehmen,  werden  sie 
natürlicherweise  eine  gemeinsame  Quelle  und  einen  gemein¬ 
samen  Sinn  anehmen,  mögen  diese  Kinder  nun  Romulus  und 
Remus,  Perseus,  Theseus,  Cyrus,  Kama  oder  Siegfried  heissen. 
Warum  sollte  man  diese  Untersuchungen  nicht  begünstigen, 
warum  sie  sogar  verwerfen  ?  Es  besteht  ohne  Zweifel  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  Göttern  und  Helden,  die  denselben  Namen  tragen, 
und  Göttern  und  Helden,  die  nur  denselben  Charakter  haben. 
Allein  was  diese  Schule  und  insbesondere  Gelehrte  wie  J.  G. 
von  Hahn,  Sir  George  Cox  und  Andrew  Lang  geleistet  haben, 
hat  sich  oft  als  sehr  werthvoll  erwiesen,  wenn  auch  nur  als  Vor¬ 
arbeit  für  weitere  Forschungen  und  linguistische  Analyse.  In 
einigen  Fällen  sind  ihre  Vergleichungen  über  die  Grenzen  ver¬ 
wandter  Sprachen  hinausgegangen.  Wenn  die  von  der  genea¬ 
logischen  Schule  gewonnenen  Ergebnisse  meistens  linguisti¬ 
scher  Kritik  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  die  der  analogischen 
Schule  meist  wegen  ungenügenden  Beweismaterials  beanstandet 
worden  und  wegen  einer  Neigung,  charakteristische  Verschie¬ 
denheiten  unbeachtet  zu  lassen  und  andererseits  auf  Überein¬ 
stimmungen,  die  bisweilen  mehr  scheinbar  als  wirklich  sind, 
zu  viel  Gewicht  zu  legen. 


Die  ethnologische  Schule. 


Die  ethnologische  Schule  erweitert  kühn  ihren  Horizont 
über  die  engen  Grenzen  von  Völkern,  die  verwandte  Sprachen 
reden,  hinaus.  Alle  Übereinstimmungen  zwischen  den  Mythen 
und  Gebräuchen  der  civilisirtesten  wie  der  uncivilisirtesten  Völ¬ 
kerstämme  sind  willkommen,  ja  je  grösser  der  Abstand  ist,  der 
die  Stämme  trennt,  um  so  wichtiger  scheinen  die  mythologi¬ 
schen  Übereinstimmungen  zu  werden. 

Denn  wenn  eine  historische 


Und  das  mit  Recht. 


Berührung  zwischen  ihnen 
ausser  Frage  ist,  so  gewinnt  die  Übereinstimmung  natürlich 
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ein  psychologisches  Interesse,  weil  ihre  Erklärung  nur  in  dem 
Ursprung  aus  unserer  gemeinsamen  Menschennatur  gefunden 
werden  kann,  weil  es  zeigt,  dass  jene  Mythen  vernünftig  in 
ihrer  Unvernünftigkeit  sind  und  eine  Hyponoia  selbst  da  be¬ 
sitzen,  wo  diese  zu  Grunde  liegende  Vernunft  sich  noch  nicht 
entdecken  lässt.  Warum  sollte  Feindschaft  zwischen  dieser 
und  den  beiden  anderen  Schulen  herrschen?  Ist  nicht  die 
dritte  Schule  in  Wirklichkeit  bloss  eine  Erweiterung  der  zwei¬ 
ten,  wie  die  zweite  eine  Erweiterung  der  ersten  war?  Sind 
,  nicht  ihre  Vergleichungen  anregend  und  unterhaltend,  selbst 
wenn  sie  nicht  immer  ganz  überzeugen  ?  Der  Tadel,  dem  sich 
die  Anhänger  dieser  Schule  ausgesetzt  haben,  ist  ungefähr  der 
gleiche  wie  der,  den  man  gegen  die  Vertheidiger  der  analogischen 
Schule  ausgesprochen  hat,  nur  in  viel  höherem  Grade.  Man  hat 
ihnen  gezeigt,  dass  sie  sich  oft  auf  unzuverlässiges  Beweis- 
material  verlassen  haben,  dass  viele  von  ihnen  sich  nicht  ein¬ 
mal  für  verpflichtet  gehalten  haben,  die  Sprachen,  aus  denen 
sie  citirten,  zu  lernen,  und  dass  sie  infolge  dessen  nicht  im 
Stande  gewesen  sind,  zu  unterscheiden,  was  in  den  aber¬ 
gläubischen  Gebräuchen  und  Anschauungen  der  Griechen  und 
Römer  einerseits  und  in  denen  der  Ivhoi-Khoi  und  Athapas- 
caner  andererseits  wirklich  identisch  ist,  und  was  nur  iden¬ 
tisch  zu  sein  scheint.  Die  Entschuldigung,  die  es  früher 
dafür  gab,  dass  man  diese  Sprachen  nur  an  Ort  und  Stelle 
und  unter  Lebensgefahr  studiren  könne,  gilt  jetzt  nicht  mehr, 
wo  wir  Grammatiken  und  sogar  Texte  für  die  Sprachen  der 
meisten  Völker  der  Erde  haben.  Und  doch  tragen  die¬ 
selben  Leute,  die  die  Hülfe  der  Philologie  beim  Studium 
der  Sitten  und  Anschauungen  wilder  Völker  verschmähen, 
kein  Bedenken,  die  durch  geduldiges  Studium  von  Grä- 
cisten  und  Sanskritisten  gewonnenen  Ergebnisse  zu  kritisiren, 
obwohl  selbst  mit  diesen  klassischen  Sprachen  unbekannt, 
und  warum?  —  Weil  klassische  Philologen  nicht  unfehlbar 
sind.  Und  was  soll  das  heissen,  wenn  man  sagt,  A  muss 
Unrecht  haben,  weil  B  von  ihm  abweicht?  Heisst  das  irgend¬ 
wie  mehr,  als  wenn  man  behauptet,  B  müsse  Unrecht  haben, 
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weil  A  von  ihm  abweiche?  Hier  hängt  sicherlich  doch  alles  von 
C  ab,  der  zwischen  A  und  B  entscheiden  kann. 

Aber  warum  sollten  denn  nicht  die  Vertreter  dieser  drei 
Schulen  in  Harmonie  mit  einander  wirken?  Sie  haben  das¬ 
selbe  Ziel  im  Auge :  zu  rationalisiren,  was  in  den  alten  Glau¬ 
ben  und  Gebräuchen  der  Welt  irrationell  erscheint.  Mögen 
die  Anhänger  einer  jeden  ihre  Arbeit  gewissenhaft,  ernsthaft 
und  im  wissenschaftlichen  Geiste  betreiben,  und  alles  echte  Gold, 
das  sie  aus  ihren  verschiedenen  Schächten  zu  Tage  fördern, 
wird  höchst  willkommen  sein.  Dass  sich  klassische  Philolo¬ 
gen  zuerst  an  die  Mythologie  von  Völkern  wenden,  deren 
Sprachen  sie  verstehen,  und  von  denen  man  weiss,  dass  sie 
sprachlich  verwandt  sind,  ist  nur  natürlich;  dass  sie  geneigt 
sind,  das  ungeheure,  von  den  zahlreichen  Anhängern  der  ana¬ 
logischen  Schule  gesammelte  Material  zu  sichten,  ist  ebenfalls 
natürlich;  und  dass  sie  Bedenken  tragen,  den  Behauptungen 
der  Anhänger  der  ethnologischen  Schule,  besonders  derer,  die 
nur  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  citiren,  mehr  als  eine  vorläu¬ 
fige  Zustimmung  zu  gewähren,  ist  das  natürlichste  von  allem. 
Ich  spreche  als  einer,  der  hauptsächlich  innerhalb  der  engen 
Grenzen  der  genealogischen  oder  linguistischen  Schule  gear¬ 
beitet  hat,  allein  ich  habe  nie  die  Vorurtheile  dieser  Schule 
getheilt.  Es  ist  nur  zu  wohl  bekannt,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  ich  trotz  alles  Spottes  es  wagte,  selbst  in  die  von  der 
zweiten  und  dritten  Schule  erschlossenen  Schächte  hinabzu¬ 
steigen  und  auf  ein,  wie  es  mir  damals  schien,  vielverspre¬ 
chendes  Arbeitsfeld  hinzuweisen.  Ich  eignete  mir  eine  ele¬ 
mentare  Kenntniss  einiger  nicht -arischen  Sprachen  an,  wie 
z.  B.  des  Mohawk,  und  ich  war  stets  vorsichtig  genug,  meine 
mythologischen  Versuche  Freunden  vorzulegen,  wie  dem  Bischof 
Callaway,  dem  liev.  W.  W.  Gill  oder  Dr.  Hahn,  die  mit  Recht, 
jeder  auf  seinem  eigenen  Arbeitsgebiete,  als  die  höchsten 
Autoritäten  gelten.  Und  doch  weiss  ich  nur  zu  wohl, 
dass  ich  Fehler  machte ,  gerade  wie  die  grössten  Gelehr¬ 
ten  bisweilen  Fehler  gemacht  haben,  selbst  im  Homer  und 
im  Veda.  War  es  also  nicht  natürlich,  dass  ich  andere  vor 
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jenen  Fallgruben  ethnologischer  Beweise  warnte,  die  sich  auf- 
thun,  sobald  die  Ethnologie  über  Schädel  und  Haar  hinaus¬ 
geht  und  es  unternimmt,  die  geheimen  Quellen  religiöser 
•  • 

Überzeugungen  oder  wunderlichen  Aberglaubens  vor  unsern 
Augen  bloss  zu  legen  ?  Was  mir  und  vielen  andern  wirklich  über¬ 
raschend  erschienen  ist,  ist  der  Umstand,  dass  sich  die  Ver¬ 
treter  der  ethnologischen  Schule,  die  nicht  wie  Siegfried  nur 
an  einer  Stelle  verwundbar  sind,  berufen  gefühlt  haben,  über 
Gelehrte  zu  Gericht  zu  sitzen,  die,  wie  gross  ihre  Mängel 
auch  sein  mögen,  jedenfalls  eine  grössere  Kenntniss  des  Grie¬ 
chischen  und  Lateinischen ,  Sanskrit  und  Zend  besitzen  als 
jene  selbst  vom  Maori  oder  Mohawk  zu  haben  bekennen. 
Was  kann  jener  sogenannte  »journalistische  Nebel«  für  einen 
Zweck  haben,  über  den  sich  die  besseren  Mitglieder  der  eth¬ 
nologischen  Schule  selbst  beklagt  haben,  und  der,  wie  der  Staub, 
den  Kinder  auf  der  Landstrasse  aufwirbeln,  mit  Sicherheit  auf 
die,  die  ihn  erregt  haben,  zurückfallen  muss  ?  Und  was  für  einen 
Zweck  können  endlich  die  wiederholten  Versuche  haben,  mich 
als  den  einzigen  Streiter  der  linguistischen  Schule  und  als  den 
geschworenen  Gegner  der  ethnologischen  Schule  hinzustellen, 
wenn  der  Schreiber  sich  in  demselben  Athem  beklagt,  dass 
ich  niemals  auch  nur  seinen  Namen  erwähnt  habe!  Das  ist 
nicht  die  richtige  Stimmung  eines  wahren  Gelehrten.  Es  ist 
Raum  genug  für  uns  alle  da.  Sehr  oft  ist  es  nicht  eine  Frage  des 
aut-aut  zwischen  den  drei  Schulen,  sondern  vielmehr,  soweit 
ch  es  beurtheilen  kann,  des  et- et.  Alles  was  der  Ethnologe 
uns  bringt,  ist,  wofern  es  nur  verlässlich  ist,  sicherlich  nützlich. 
Prof.  Oldenberg  hat  gezeigt,  dass  auch  er  keine  Hülfe  von  irgend 
•welcher  Seite  verschmäht,  obgleich  er  nie  in  seiner  Anhänger¬ 
schaft  an  die  genealogische  Schule  geschwankt  hat.  Der 
verstorbene  Dr.  Mannhardt  hat  gezeigt ,  wenn  er  sich  auch 
nicht  viel  unter  Schwarze  und  Rothhäute  wagte,  wie  viel  man 
durch  die  Aufdeckung  von  Analogien  zwischen  den  lebenden 
Gebräuchen  und  lokalen  Überlieferungen  deutscher  und  slavi- 
scher  Bauern  einerseits  und  mythologischer  Vorgänge  von 
höchstem  Alter  andererseits  leisten  kann.  Die  besten  Ver- 
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treter  der  drei  Schulen  haben  solange  in  vollkommenem  Ein¬ 
klang  mit  einander  und  zu  gegenseitigem  Vortheil  gearbeitet, 
als  sie  die-  eine,  allen  obliegende  Verpflichtung  anerkannten: 
das  kritische  Studium  der  Sprachen,  aus  denen  mythologische 
Ausdrücke  entstanden,  und,  wenn  möglich,  die  Bezugnahme  auf 
die  ursprünglichen  Autoritäten,  denen  man  seine  Behauptungen 
entnimmt. 


Wie  verschieden  man  auch  über  die  Methoden  beim 
Studium  alter  Mythen  und  Gebräuche  denken  mag,  so  sollte 
man  doch  glauben,  dass  über  die  Gesetze  der  Logik,  denen 
man  bei  der  Bildung  eines  Urtheils  über  das  vorliegende  Be¬ 
weismaterial  folgen  muss,  keine  Meinungsverschiedenheit  herr¬ 
schen  könnte.  Man  hat  bekanntlich  eine  Art  Mosaikgemälde 
der  arischen  Civilisation ,  wie  sie  vor  der  arischen  Trennung 
gewesen  sein  muss,  aus  den  Worten  und  Begriffen  zusammen¬ 
gesetzt,  die  die  beiden  Hauptzweige  der  arischen  Familie  ge¬ 
meinsam  haben.  Jetzt  sagt  man  uns ,  alles  das  sei  Einbil¬ 
dung,  und  weshalb?  Weil  einige  dieser  Worte  und  Begriffe 
auch  in  den  Sprachen  wilder  Völker  Vorkommen.  Wo  ist 
das  sequitur  ?  Ist  das  Decimalsystem  in  der  Zählung  des¬ 
halb  weniger  ein  Theil  der  alten  arischen  Civilisation,  weil 
wir  dasselbe  auch  bei  wilden  Völkern  finden?  Kein  Mensch 

A 

hat,  so  weit  ich  weiss,  je  behauptet,  dass  die  Aryas  vor  der 
arischen  Trennung  ihr  Gedächtniss  bis  zu  einem  ausserordent¬ 


lichen  Grade  übten').  Das  gehört  in  Wirklichkeit  in  eine  viel 
spätere  und  rein  indische  Zeit.  Es  gilt  sogar  noch  für  die 
$rotriyas  der  Gegenwart.  Aber  angenommen,  man  hätte  es 
als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  panarischen  Periode 
angeführt,  was  würde  es  ausmachen,  dass  auch  die  Irokesen 
ihr  Gedächtniss  übten  ?  Ich  kann  nicht  alle  Fälle  durchgehen. 
Die  Antwort  würde  stets  dieselbe  sein.  Angenommen  auch, 

A 

jedem  Zuge  der  Aryas  vor  ihrer  Trennung  könnten  die  Iro¬ 
kesen  den  gleichen  zur  Seite  stellen,  in  wiefern  würde  das 
die  Ansicht  berühren ,  die  wir  verfechten ,  dass  die  den  ari- 
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sehen  Sprachen  gemeinsamen  Wörter  vor  der  Trennung  existirt 
haben  müssen,  und  dass  das,  was  sie  bezeichnen,  zu  jener  Zeit 
bekannt  gewesen  sein  muss?  Abgesehen  davon  ist  die  Ver¬ 
gleichung  der  religiösen  Anschauungen  bei  Ariern  und  Irokesen 
bisweilen  allerdings  sehr  belehrend.  »Nach  arischem  Glauben«, 
heisst  es,  »überschreitet  die  Seele  des  Toten  einen  Strom  auf 
einer  Brücke  an  einem  oder  zwei  Hunden  vorbei,  die  die  Pforten 
des  Paradieses  bewachen.«  Ich  halte  den  panarischen  Charakter 
dieses  Glaubens  für  fraglich;  aber  angenommen,  die  Behaup¬ 
tung  wäre  richtig,  warum  sollte  dieser  Glaube  deshalb  weniger 
arisch  sein,  weil  auch  die  Irokesen  glaubten,  dass  die  Geister 
auf  ihrer  Reise  (zum  Himmel)  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
auszustehen  hätten?  »Ein  reissender  Fluss  musste  auf  einem 
Klotze  überschritten  werden,  der  unter  den  Füssen  schwankte, 
während  ein  grimmiger  Hund  ihre  Überfahrt  zu  hindern  suchte.« 
Angenommen,  alles  dies  wäre  richtig,  angenommen,  wir  wüssten 
genau,  was  die  Irokesen  unter  ihren  Geistern  und  ihrem  Him¬ 
mel  und  dem  grimmigen  Hunde  verstanden,  ist  es  nicht  sehr 

A 

charakteristisch,  dass  die  Aryas  in  jener  frühen  Zeit  schon  die 
Kunst  des  Brückenbaues  kannten,  während  die  Irokesen  nur 
von  einem  Klotze  sprechen,  auf  dem  man  sich  über  einen  Fluss 
treiben  liess  ?  Was  soll  dann  aber  der  triumphirende  Satz  be¬ 
deuten:  »Hier  ist  des  Persers  schmale  Brücke  und  sogar  Ker¬ 
beros  selbst«?1)  Was  ich  nicht  verstehen  kann,  ist  das  Ziel 
der  Beweisführung.  Wir  folgern  daraus,  dass  der  Name  für 
Schwiegervater  bei  beiden  Abtheilungen  der  arischen  Familie 
derselbe  ist,  dass  dieses  eigenthümliche  Verwandtscliaftsver- 
hältniss  zu  einer  Zeit  anerkannt  gewesen  sein  muss,  als  die 
Äryas  noch  nicht  in  verschiedene  Völker  gespalten  waren. 
Wird  diese  Behauptung  richtiger  oder  weniger  richtig,  weil 
gewisse  Wilde  keinen  solchen  Namen  haben  oder  weil  die 
Irokesen  ihn  besitzen?  Unter  solchen  Bedingungen  würde 
ein  Beweis  einfach  unmöglich  werden.  Auch  sehe  ich  nicht 
den  Zweck  der  Behauptung  ein,  dass  »es  sich  nicht  durch 
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eine  einfache  Vergleichung  von  arischen  Parallelen  erweisen 
lässt,  wie  primitiv  eine  gewisse  religiöse  Idee  ist.«  Wer  hätte 
das  behaupten  können  ?  Schräder  und  andere  behaupten  nichts 
weiter,  als  dass  die  Begriffe,  die  denselben  Namen  im  Sans¬ 
krit  und  im  Griechischen  haben ,  zu  einer  Zeit  bekannt  ge¬ 
wesen  sein  müssen,  als  das  Sanskrit  noch  nicht  vom  Griechischen 
und  das  Griechische  noch  nicht  vom  Sanskrit  verschieden  war. 
Ich  versuche  es  nicht,  das  Ende  jener  panarischen  Periode  nach 
Tausenden  oder  Zehntausenden  von  Jahren  zu  bemessen,  aber 
im  Vergleich  zu  allem,  was  wir  sonst  wissen,  kann  man 
sicherlich  eine  solche  Zeit  primitiv  nennen.  Und  angenommen, 
diese  primitiven  Ideen  wären  wirklich,  wie  man  behauptet, 
»perprimitiv,  ureinheimisch  nicht  bei  einer  einzigen  Rasse, 
sondern  bei  der  ganzen  Menschenrasse« ,  was  schadet  das?  Ist 
es  deshalb  weniger  unterrichtend,  zu  wissen,  welche  von  diesen 
»perprimitiven«  Ideen  die  Äryas  lange  vor  der  vedischen 
Periode  und  welche  die  Irokesen  in  der  Gegenwart  gebildet 
haben?  Sollen  wir  die  ganze  historische  Gliederung  in  der 
Entwicklung  des  Menschengeschlechtes,  wie  sie  uns  bekannt 
ist,  opfern  und  vom  Veda  gleich  zur  Menschheit  im  Ganzen 
überspringen?  Der  grösste  Reiz  unserer  Studien  liegt  in  der 
Beobachtung  dieser  Entwicklung  von  Periode  zu  Periode,  von 
einer  Station  zur  andern,  in  dem  Zurückgehen  von  der  vedi¬ 
schen  Periode  zur  indo-iranischen,  von  der  indo-iranischen  zur 
panarischen.  Selbst  in  der  modernen  Sprachgeschichte  führen 
wir  ein  lebendes  deutsches  Wort  wie  sechs  nicht  unmittelbar 
auf  Sanskrit  sha£,  noch  weniger  auf  das  panarische  sveks 
zurück,  sondern  wir  gehen  Schritt  für  Schritt  von  sechs  zum 
althochdeutschen  sehs,  von  dort  zu  parallelen  Formen  wie  dem 
gotischen  saihs,  lat.  sex  und  Sanskrit  sha£,  gerade  wie  wir  fran¬ 
zösisch  cinq  nicht  unmittelbar  von  Sanskrit  paii&an  oder  grie¬ 
chisch  Tisvrs  oder  k£;j.~c  ableiten,  sondern  von  lateinisch  quin- 
que,  und  dann  erst  von  arisch  pankan  oder  kankan. 

Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  wie  richtig  Prof.  Hopkins 
urtheilt,  wenn  er  bestimmt,  welche  Götter  arisch  waren  und 
welche  nicht,  und  wenn  er  gegen  Oldenbergs  Versuch,  zu 


Die  ethnologische  Schule. 


183 


beweisen,  dass  Varuna  ein  entlehnter  Gott  semitischen  Ur¬ 
sprungs  war,  protestirt. 

»Der  moderne  Charakter  des  Werkes  von  Oldenberg«, 
schreibt  er1),  »wirdes  bei  Anthropologen  populär  machen,  und 
wir  dürfen  darauf  gefasst  sein,  dass  wir  es  lange  als  Autorität 
für  antisolare  Mythologen  werden  citiren  hören.  Je  mehr  wir 
indessen  die  primitive  Religion  studiren,  um  so  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  wir  lernen  werden,  dass  nicht  alle  Religion  eines 
Ursprungs  ist,  und  dass  solare  Gottheiten  schliesslich  doch 
auch  existirt  haben  und  existiren.« 

Gilt  aber  nicht  dasselbe  Argument  auch  in  Bezug  auf  wilde 
Völker?  Warum  sollten  nicht  auch  sie  zu  religiösen  und  my¬ 
thologischen  Ideen  gekommen  sein ,  die  denen  der  vedischen 
i&shis  oder  der  homerischen  Griechen  ähnlich  waren?  Allein 
das  würde  noch  nicht  eine  historische  Verbindung  zwischen 
diesen  verschiedenen ,  wenn  auch  parallelen  Strömen  des 
menschlichen  Denkens  hersteilen.  Der  arische  Strom  würde 
seinen  eigenen  Lauf  nehmen  und  ebenso  der  irokesische. 
Der  arische  würde  darum  nicht  aufhören,  arisch  zu  sein,  weil 
er  dem  irokesischen  gleich  war,  oder  der  irokesische  auf  hören, 
irokesiseh  zu  sein,  weil  er  dem  arischen  glich.  Von  der  Herstel¬ 
lung  irgend  einer  chronologischen  Beziehung  zwischen  den 
beiden  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein;  es  ist  auch  nie 
der  Versuch  gemacht  worden,  zu  zeigen,  dass  die  irokesische 
Givilisation  primitiver  gewesen  wäre  als  die  arische  oder  die 
arische  primitiver  als  die  irokesische.  Klarheit  des  Denkens 
ist  in  der  Tliat  alles ,  was  zur  Behandlung  dieser  Probleme 
erforderlich  ist,  und  die  geringste  Berücksichtigung  der  Logik 
würde  die  Aufwerfung  gewisser  Probleme  von  vornherein  un¬ 
möglich  machen. 

Es  gibt  Übereinstimmungen  zwischen  den  Mythen  und  Ge¬ 
bräuchen  gewisser  Völker,  die  sich  zur  Zeit  überhaupt  noch 
nicht  erklären  lassen,  wenigstens  nicht  durch  historische  Be¬ 
rührung,  und  die  auch  nicht  derart  sind,  dass  man  sie 


1)  Proceedings  of  A.  0.  S.,  Dec.  1894,  S.  CLIV. 
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ohne  Schwierigkeit  als  die  Ergebnisse  unserer  allgemeinen 
menschlichen  Natur  betrachten  könnte. 

Wenn  zum  Beispiel  die  Finnen  l)  kleine  Steine  in  den  Taschen 
tragen  und  sie  für  wunderwirkend  oder  glückbringend  halten, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  zu  einer  oder  der  andern  Zeit 
in  naher  Berührung  mit  afrikanischen  Fetischanbetern  gestan¬ 
den  oder  selbständig  eine  Stufe  des  Fetischismus  durchge¬ 
macht  haben  müssen  wie  die  Afrikaner,  von  denen  berichtet  wird, 
dass  sie  niemals  irgend  etwas  ohne  den  Beistand  ihrer  Wongs 
thun. 2)  Dies  ist  wieder  ein  Fall  von  non  sequitur.  Wir  haben 
unsere  Hufeisen  über  unseren  Thtiren,  und  wir  sagen  ganz 
ernsthaft,  dass  sie  Glück  bringen.  Wir  mögen  nicht  zu  drei¬ 
zehn  an  demselben  Tische  essen,  weil  man  behauptet,  es 
bringe  Unglück.  Wir  können  aber  Erklärungen  für  solchen 
Aberglauben  in  der  eigenen  Heimath  finden,  ohne  dass  wir 
nöthig  hätten,  nach  Finland  oder  zu  den  Jolofen  zu  gehen, 
ich  halte  noch  immer  an  meiner  alten  Ansicht  fest,  dass  wir 
mit  unsern  Untersuchungen  so  nahe  der  eigenen  Heimath  wie 
möglich  anfangen  und  weit  hergeholte  Vergleichungen  so  lange 
wie  möglich  vermeiden  sollten. 


Die  Vergleichung  von  arischen  und  nicht-arischen 

Sprachen. 

Was  wir  wirklich  mit  Recht  von  einer  Vergleichung  der 
Mythologien  und  Religionen  wilder  Völkerstämme  mit  denen  der 
Griechen  und  Römer  erwarten  dürfen,  können  wir  am  besten 
ersehen,  wenn  wir  die  Ergebnisse  der  Vergleichung  von  Dia¬ 
lekten  wilder  Völkerstämme  mit  den  Sprachen  hoch  civilisirter, 
literarischer  Völker  betrachten.  Ein  gewisser  Nutzen  lässt  sich 
ohne  Zweifel  durch  solche  Vergleichungen  erzielen  und  ist  er¬ 
zielt  worden ;  allein  sie  haben  einen  ganz  besonderen  Charakter, 


1)  Castren,  Finnische  Mythologie,  S.  197,  Note. 

2)  Waitz,  Anthropologie,  II,  S.  183. 
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und  ihre  Ergebnisse  sind  ganz  anders  als  die  durch  eine  Ver¬ 
gleichung  des  Griechischen  und  des  Sanskrit  oder  irgend  wel¬ 
cher  anderer,  genealogisch  mit  einander  verwandter  Sprachen 

gewonnenen.  Gewisse  allgemeine  Principien  beherrschen  den 

% 

Bau  aller  Sprachen,  wilder  wie  civilisirter  Völker,  weil  im 
Grunde  die  Sprache  die  Verwirklichung  der  menschlichen  Ver¬ 
nunft  ist,  die  in  ihrem  Wesen  überall  dieselbe  ist.  Die  Ent¬ 
deckung  solcher  allgemeiner  Principien  und  der  Hinweis  auf 
ihr  Vorkommen  in  Sprachen ,  die  in  historischer  Zeit  nie  mit 
einander  in  Berührung  gekommen  sind,  ist  äusserst  werthvoll, 
aber  ein  Unternehmen,  das  mit  den  grössten  Schwierigkeiten 
verknüpft  ist.  Wenn  wir  die  Sprache  der  Kaffern  mit  der 
der  Griechen  verglichen  haben ,  können  wir  vielleicht  gewisse 
gemeinsame  Züge  entdecken,  aber  auch  dann  würden  wir  nie 
zu  behaupten  wagen,  dass  die  Sprache  der  Kaffern  chrono¬ 
logisch  älter  als  die  der  Griechen  oder  in  irgend  welchem 
Sinne  die  Vorgängerin  des  Griechischen  sei  oder  umgekehrt. 
Eine  solche  Behauptung  würde  kaum  irgend  welchen  vernünf¬ 
tigen  Sinn  haben,  denn  selbst  angenommen,  es  hätte  einmal 
eine  Rasse  von  homines  alali  gegeben,  so  haben  wir  doch 
keine  Beweise,  um  ein  Datum  festzusetzen,  wann  die  sprach¬ 
losen  Vorfahren  der  Bewohner  Afrikas  anfingen,  Laute  hervor¬ 
zubringen,  und  noch  weniger  können  wir  beweisen,  dass  dieses 
Datum  vor  oder  hinter  die  Zeit  verlegt  werden  müsse,  als  die 
Vorfahren  der  Äryas  ihre  ersten  Wurzeln  bildeten.  Es  giebt 
ebensoviele  versteinerte  oder  unregelmässige  Formen  in  den 
hottentottischen  wie  in  den  griechischen  Sprachen,  die  zeigen, 
dass  beide  ungezählte  Perioden  der  Entwicklung  durchgemacht 
haben  müssen,  ehe  sie  zu  dem  wurden,  wie  wir  sie  heute 
kennen.  Daraus  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  diese  Perio¬ 
den  [überall  genau  den  gleichen  Charakter  und  die  [gleiche 
Aufeinanderfolge  gehabt  haben  müssen. 

Was  in  der  Grammatik  stattfindet,  findet  auch  in  der  My¬ 
thologie  statt.  Die  allgemeinen  Principien,  die  den  Ursprung 
und  das  Wachsen  der  Sprache  wie  der  Mythologie  bestimmen, 
können  dieselben  sein.  Sie  können  psychologisch  oder  menscli- 
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lieh  verständlich  sein,  denn  es  sind  die  Principien,  die  ver¬ 
nunftbegabte  Wesen  befolgen.  Ihre  Anwendung  gestattet  in¬ 
dessen  unendliche  Mannigfaltigkeit.  Dass  wir  manches  sehr 
Nützliche  aus  dem  Studium  nicht-arischer  Sprachen  lernen  kön¬ 
nen  ,  versuchte  ich  vor  vielen  Jahren  in  meinem  »Letter  on 
the  Turanian  Languages«  (1856)  zu  zeigen.  Wir  können 
lernen,  wie  die  Principien  der  Nebeneinanderstellung  und  Ag¬ 
glutination  den  Principien  der  Inflexion,  wie  sie  in  der  arischen 
Sprache  herrschen,  zu  Grunde  liegen,  allein  wir  dürfen  nicht 
erwarten,  dass  das  System  der  Agglutination  oder  der  Ein¬ 
kapselung,  wie  es  in  einigen  amerikanischen  Sprachen  durch¬ 
geführt  ist,  noth wendigerweise  bei  den  Bildnern  der  arischen 
Sprache  herrschte,  selbst  wenn  wir  Formen  wie  ywg  und  yu- 
na-y-mi  antreffen. 

Es  ist  richtig,  dass  das  System  der  ägyptischen  Determi¬ 
native  ebenso  wie  das  der  Präfixwiederholung  in  den  Bantu- 
Sprachen  uns  einen  nützlichen  Wink  giebt,  wie  möglicherweise 
das,  was  wir  im  Sanskrit  Geschlecht  nennen,  entstanden  ist; 
aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  Vorfahren  der  Aryas  jemals 
wie  die  Bantus  sagten1):  Das  Dampfschiff  unser-Schiff , 
welch-Schiff  ist  ein  gross-Schiff —  das  Schiff  erscheint, 
wir  lieben  das  Schiff,  anstatt  zu  sagen:  Unser  Dampfschiff, 
welches  gross  ist,  kommt  in  Sicht  und  wir  mögen  es  leiden. 

Vollkommen  richtig  ist  es,  wenn  wir  sagen,  dass  auch  in 
diesen  unbeholfenen  Erfindungen  Vernunft  herrscht,  und  dass 
wir,  da  auch  der  Kaffer  unser  Bruder  ist,  die  gleiche  Art  von 
Vernunft  in  unserm  Geschlecht  entdecken  können,  wenn  wir 
sagen :  Magna  na  vis  nostra  vaporalis  conspecta  est ,  quam 
amarnus ,  während  der  Kaffer  sagen  würde :  Der  Dampfer, 
unser  -er,  welcher-er  ist  ein  grosser-er:  der -er  erscheint,  wir 
lieben  den-er. 

Es  scheint  mir ,  dass  die  Behauptung ,  die  Glieder  der 
arischen  Sprachfamilie  müssten  Fetischisten  oder  Totemisten 


1)  Bleek,  A  Comparative  Grammar  of  the  South  African  Lan¬ 
guages  (1869),  Part  II,  S.  107. 
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gewesen  sein,  ebenso  unberechtigt  sein  würde,  wie  die  Be¬ 
hauptung,  dass  sie  eine  Periode  der  > Präfix-  oder  Suffix-Über¬ 
einstimmung«  durchgemacht  haben  müssten,  wie  wir  sie  eben 
beschrieben  haben,  und  wie  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
der  Bäntu-Familie  existirt,  weil  wir  Spuren  von  Suffix-Über¬ 
einstimmung  in  equus  bonus  und  equa  bona  finden. 


Die  Vergleichung  von  arischen  und  nicht-arischen 

Mythologien. 

Dies  gibt  uns  die  Grenzen  für  die  Ergebnisse,  die  wir  mit 
Recht  von  einer  Vergleichung  der  Mythologie  der  Kaffem  und 
Hottentotten  mit  der  der  Hindus  oder  Griechen  erwarten  dürfen. 
Diese  Völker  können  sehr  wohl  in  dem  allgemeinen  Glauben 
übereinstimmen,  dass  die  Welt  von  jemandem  erschaffen  wurde, 
dass  sie  ein  Ende  nehmen  wird ,  dass  es  Mächte  des  Lichts 
und  Mächte  der  Finsterniss  gibt ,  dass  gewisse  Dinge  tabu 
oder  verboten  sind,  nicht  nur  durch  menschliche,  sondern  durch 
eine  übermenschliche  Autorität.  Alles  dies  kann  Vorkommen,  und, 
wenn  es  vorkommt,  brauchen  wir  nicht  mehr  überrascht  zu  sein, 
als  wenn  wir  in  ihrer  Sprache  Präpositionen  und  Postpositionen, 
Singular  und  Plural,  Nominativ  und  Accusativ,  Zahlwörter  von 
eins  bis  zehn  u.  s.  w.  finden.  Alle  solche  Übereinstimmungen 
sind  völlig  begreiflich,  wenn  sie  existiren,  obwohl  es  durch¬ 
aus  nicht  nothwendig  ist,  dass  sie  existiren.  Selbst  wenn  wir 
dasselbe  oder  annähernd  dasselbe  Wort  für  Vater,  Mutter,  Katze 
und  Hund  irfi  Griechischen  und  im  Hottentottischen  finden  sollten, 
so  könnten  wir  eine  derartige  Ähnlichkeit  mit  Hülfe  der  Ono- 
matopoiia  erklären.  Wenn  aber  zum  Beispiel  der  Name  für 
Baum  oder  Stein  bei  Raffern  und  Griechen  derselbe  sein  sollte, 
so  würden  wir  eine  solche  Übereinstimmung  einfach  notiren, 
ohne  vorläufig  zu  wagen,  daraus  irgend  welche  Schlüsse  zu 
ziehen.  Ebenso  können  wir,  wenn  wir  gemeinsame  Gedanken, 
gemeinsame  Mythen  und  Gebräuche  bei  Hindus  und  Australiern 
treffen,  sie  der  gemeinsamen  menschlichen  Natur  von  Griechen 
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und  Kaffern  zuschreiben;  wir  könnten  sogar  noch  weiter  gehen 
und  zugeben,  dass  Mythen  und  Gebräuche  der  Hindus  nicht 
nur  auf  die  Mythen  und  Gebräuche  der  Australneger  Licht 
werfen  könnten,  sondern  auch  umgekehrt. 

Mit  solchen  Einschränkungen,  wie  ich  sie  hier  angegeben, 
darf  man  von  einer  Vergleichung  der  Mythen  und  Gebräuche 
uncivilisirter  Völker  mit  denen  der  Hindus  und  Griechen  aller¬ 
dings  erwarten ,  dass  sie  wirklich  nützliche  und  interessante 
Ergebnisse  liefern  werde.  Warum  auch  nicht?  Sogar  eine 
Vergleichung  der  Gewohnheiten  des  Menschen  und  der  Affen 
hat  sich  als  interessant  erwiesen,  warum  also  nicht  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Griechen  und  der  Veddas  ?  Wir  dürfen  nur  nie 
vergessen,  dass  die  Wilden  ein  ebenso  sorgfältiges  Studium  ver¬ 
dienen  wie  Homer  oder  Plato,  sonst  werden  sich  Vergleichun¬ 
gen  zwischen  ihnen  eher  als  ein  Hinderniss  denn  als  eine  Hülfe 
für  den  Ethnologen  herausstellen.  Die  verachtende  Kritik,  die 
über  die  Arbeiten  gewisser  Ethnologen  gefällt  worden  ist,  ist 
vielleicht  zu  strenge  erschienen,  sie  war  aber  nicht  ganz  un¬ 
verdient.  Sie  hielten  ihre  Aufgabe  für  viel  leichter  als  sie 
wirklich  ist.  Ich  will  hier  nicht  die  Warnungen  wiederholen, 
die  Männer  wie  Tiele  und  Horatio  Haie  haben  ergehen  lassen, 
beides,  wie  man  beachten  sollte,  Männer,  die  der  ethnologi¬ 
schen  Forschung  durchaus  nicht  abhold  sind.  Ich  will  hier 
auch  nicht  noch  einmal  bemerken ,  dass  meiner  Ansicht  nach 
eine  Kenntniss  der  Sprache  ein  sine  qua  non  für  jede  ehrliche 
Arbeit  in  dieser  Richtung  ist.  Es  lässt  sich  auch  nicht  das 
Geringste  gegen  den  Hinweis  auf  Ähnlichkeiten  zwischen  Amu¬ 
letten  ,  Hufeisen ,  Heckepfennigen  und  ähnlichen  Kuriositäten 
und  den  sogenannten  Fetischen  der  Neger  an  der  Westküste 
Afrikas  einwenden.  Allein  das  ist  nicht  genug.  Es  führt 
uns  nicht  weiter  als  zu  blossen  Übereinstimmungen  und  diese 
können  erst  dann  anfangen,  ein  wirklich  wissenschaftliches 
Interesse  zu  erregen,  wenn  es  sich  zeigen  lässt,  dass  die  Ab¬ 
sicht  oder  die  Überlegung  bei  beiden  Dingen  dieselbe  war. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Totem  und  Fetisch  war 
natürlich  die,  welche  die  Leute ,  die  sie  zuerst  gebrauchten 
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oder  vielleicht  zuerst  entdeckten,  damit  verbanden,  nordameri¬ 
kanische  Missionare  und  portugiesische  Seefahrer  an  der  West¬ 
küste  von  Afrika  ,  und  es  ist  sehr  gefährlich,  sich  mit  ihnen 
zu  bemengen. 


De  Brosses  und  der  Fetischismus. 

Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  Fetisch  ein  Name  war, 
den  ursprünglich  portugiesische  Seefahrer  den  Amuletten,  Ta¬ 
lismanen,  oder  wie  wir  diese  Dinge  sonst  nennen  mögen,  die 
sich  in  grosser  Menge  bei  den  Negern  der  Westküste  Afrikas 
finden,  gegeben  hatten.  Die  Seeleute  wussten  natürlich  nichts 
von  der  Natur  der  Dinge,  die  sie  Fetische  nannten ;  De  Brosses 
missverstand  die  Seeleute ,  Comte  missverstand  De  Brosses. 
Wieder  und  wieder  ist  der  Beweis  geliefert  worden,  insbe¬ 
sondere  von  Waitz,  dass  Fetischismus  an  und  für  sich  über¬ 
haupt  nie  als  eine  Religion  existirte *),  und  dass  diese  Fetische 
nur  einen  kleinen  Theil  der  Religion  jener  Neger  bildeten. 
Man  hat  es  hauptsächlich  De  Brosses  zu  verdanken,  dass  Fe¬ 
tisch  als  ein  bequemer  Ausdruck  für  irgend  etwas  heilig  ge¬ 
haltenes  in  Gebrauch  kam,  ohne  dass  irgend  ein  genügender 
Grund  dafür  vorhanden  wäre.  Der  Stein,  den  Kronos  ver¬ 
schluckte,  das  Palladium,  das  vom  Himmel  fiel,  die  basta  der 
Fetialen,  die  Men-an-tols  der  Kelten,  alle  römisch-katholischen 
Reliquien,  dasjCrucifix  nicht  ausgeschlossen,  sind  als  Fetische 
klassificirt  worden,  ja  die  Sonne  und  der  Mond  selber  sind 
nicht  immer  diesem  unbestimmten  Register  entgangen. 

Man  hat  es  wohl  beinahe  vergessen ,  dass  selbst  ein  so 
nüchterner  Gelehrter  wie  der  alte  Buttmann,  der  Verfasser 
des  Mytkologus  und  Philologus,  schon  im  Jahre  1828  einen 
leichten  Anfall  von  Fetischismus  hatte. 

»Lar«,  schreibt  er  (Mytkologus,  S.  9),  ist  und  sehr 


1)  M.  M.,  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 
der  Religion,  Vorles.  2 :  Ist  Fetischismus  die  Urform  aller  Religion? 
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natürlich  ging  der  Begriff  des  Haussteins  durch  religiöse  Ideen 
als  lar  familiaris  und  schützender  Fetisch  in  einen  Hausdämon 
über.«  Ohne  zu  bedenken,  dass  sowohl  Hestia  wie  Vesta 
regelmässig  von  der  Sk.  Wurzel  vas,  scheinen,  abgeleitet  werden 
können  und  Feuer  bedeuten,  scheint  er  vielmehr  geneigt  zu 
sein,  Ilestia  mit  griechisch  oti'a,  arlov,  id,  i'jua  zu  verbinden 
und  in  jenem  Haus-  oder  Herdstein  auch  einen  > uralten  Fe¬ 
tisch«  zu  sehen. 

So  wurde  der  Fetischismus  ein  Universalmittel  in  allen 
mythologischen  Nöthen ,  und  der  Gipfelpunkt  war  erreicht, 
als  neuerdings  ein  Fetisch ,  das  heisst,  ein  afrikanischer  Zau¬ 
ber  oder  Talisman ,  als  ein  Totem  (ein  amerikanisches  Em¬ 
blem),  bewohnt  von  der  Seele  eines  Verstorbenen  (ein  in¬ 
discher  Begriff),  definirt  wurde. 

Man  kann  sagen,  und  es  ist  in  der  That  geschehen,  dasa 
es  jedenfalls  nicht  schaden  kann,  wenn  man  die  Mythen  und 
Gebräuche  von  Wilden  und  die  Mythen  und  Gebräuche  der 
Hindus  und  Griechen  einfach  neben  einander  stellt. 

Allein  die  Erfahrung  zeigt,  dass  dem  nicht  so  ist.  Es 
schien  zuerst,  als  ob  es  nichts  schaden  könnte,  wenn  De  Brosses 
versuchte,  die  sogenannten  Fetische  der  Neger  an  der  West¬ 
küste  Afrikas  mit  den  Amuletten  und  andern,  mit  dem  Cha¬ 
rakter  des  Heiligen  umgebenen  Gegenständen  der  Griechen 
und  Römer,  ja,  selbst  der  Juden  und  Christen  zu  vergleichen. 
Warum  sollte  man  das  Palladium  der  Griechen  oder  die  hasta 
fetialis  der  Römer  nicht  einen  Fetisch  nennen,  und  warum 
sollte  man  denselben  Namen  nicht  auch  den  jüdischen  Tera- 
pliirn  oder  dem  christlichen  Kreuze  geben?  Das  Wort  Fetisch 
klingt  gut  und  gelehrt  und  schien  sicherlich  ein  unschuldiges 
Vergnügen  zu  sein.  Wenn  De  Brosses  nur  versucht  hätte,  heraus¬ 
zufinden,  warum  diese  afrikanischen  Neger  einen  Kiesel  oder 
eine  Muschel  oder  einen  Tigerschwanz  als  etwas  Heiliges  be¬ 
trachteten,  und  sich  dann  bemüht  hätte,  herauszufinden,  ob 
sich  dieselben  Beweggründe  seinem  postulirten  Fetischdienste 
in  Griechenland,  in  Rom,  in  Judaea  und  bei  uns  selbst  zu- 
schreiben  Hessen.  Das  würde  ein  wirklich  wissenschaftliches 
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Vorgehen  gewesen  sein,  ganz  etwas  Anderes  als  der  Gebrauch 
einer  hochtönenden,  aber  bedeutungslosen  Terminologie.  In¬ 
dessen  auch  das  hätte  man  noch  bingehen  lassen  können. 
Allein  jeder  Nachlässigkeit,  so  klein  sie  sein  mag,  folgt 
bestimmt  eine  Nemesis.  Sehr  bald  gingen  De  Brosses  und 
seine  Schüler  weiter.  Es  war  olfenbar  so  einfach,  den  Fetisch¬ 
dienst  in  Afrika  als  ein  Mittel  zur  Erklärung  des  heiligen 
Charakters  irgend  eines  beliebigen  Gegenstandes  zu  gebrauchen, 
und  so  stellten  sie  ihn  denn  als  den  Uranfang  der  Religion 
bei  den  Negern  dar.  Gar  bald  folgten  Andere  nach,  die 
schlossen,  dass,  wenn  die  afrikanischen  Neger  mit  Fetiseh- 
verehrung  begonnen  hätten  ,  auch  alle  andern  Völker  dasselbe 
gethan  haben  könnten  oder  müssten.  Es  erforderte  nur  noch  ein 
bischen  mehr  Muth  von  Seiten  Comte’s,  um  den  Fetischismus  als 
den  ersten,  mit  Nothwendigkeit  erfolgenden  Schritt  in  der  Ent¬ 
wicklung  aller  Religionen  zu  verkünden.  Das  war  die  Ne¬ 
mesis;  denn  wenn  der  Prophet  Recht  hatte,  so  fühlten  sich 
seine  Schüler  »ä  tout  prix«  verpflichtet,  überall  nach  Spu¬ 
ren  von  Fetischismus  in  den  Religionen  der  Griechen,  Römer, 
Juden  und  später  auch  der  Hindus  und  Perser  zu  suchen. 
Es  war  leicht  genug,  Fetische  zu  linden,  und  wenn  sich 
keine  finden  Hessen,  so  war  alles,  was  man  sagen  konnte,  »taut 
pis  pour  les  faits«  .'  Dann  versicherte  man  uns,  dass  Fetischis¬ 
mus  existirt  haben  müsse,  selbst  wenn  er  auch  vielleicht  keine 
Spuren  hinterlassen  haben  sollte.  Einen  anderen,  noch  ern¬ 
steren  Nachtheil  brachte  der  Umstand,  dass,  nachdem  das 
Palladium  oder  die  hasta  fetialis  oder  das  Kreuz  einmal  als 
Fetische  bezeichnet  worden  waren ,  kein  zwingender  Grund 
mehr  vorhanden  war,  auf  historischem  Wege  eine  Erklärung 
des  Vorganges  zu  versuchen,  wie  diese  sogenannten  Fetische 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  dem  Charakter  der  Heiligkeit  und 
dem  Rufe,  im  Besitze  wunderwirkender  Kräfte  zu  sein,  ge¬ 
kommen  seien.  Hier  hätten  sich  viele  wirklich  nützliche  Ent¬ 
deckungen  machen  lassen,  wenn  nicht  der  Name  Fetisch  als 
eine  Antwort  auf  alle  Fragen  und  als  Deckmantel  für  alle 
Sünden  gegolten  hätte.  Und  auch  damit  war  das  Unheil,  das 
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De  Brosses’  und  Comte’s  übereilte  Verallgemeinerung  ange¬ 
richtet  hatte,  noch  nicht  zu  Ende,  ihre  Theorie  gründete  sich 
stillschweigend  auf  zwei  Forderungen,  und  bald  stellte  man 
diese  denn  auch  offen  auf,  nämlich,  dass  moderne  Wilde 
überall  die  Eocänschicht  der  Religion  bilden,  dass  sie  die 
Kinder  der  Natur  sind,  die  gerade  aus  der  Erde  oder  dem 
Himmel,  oder  in  neuerer  Sprache ,  aus  unsern  unbekannten 
Affen-Voreltern  entsprungen  sind.  Als  eine  Forderung  klingt  das 
sehr  annehmbar;  es  ist  leider  nur  noch  nie  bewiesen  worden. 
Wir  wissen  aber,  dass  die  Sprachen  dieser  modernen  Wilden 
voller  Unregelmässigkeiten  sind,  die  eine  Vergangenheit  vor¬ 
aussetzen  ,  und  dass  ihre  Sitten ,  z.  B.  bei  der  Heirath  und 
der  Beerbung,  verwickelter  sind  als  irgend  etwas,  was  wir  in 
Indien,  Griechenland  oder  Rom  finden.  Bald  folgte  die  zweite 
Forderung,  dass,  so  verschieden  die  Sprachen,  Sitten  und  Mythen, 
die  Hautfarbe  und  die  Schädel  dieser  modernen  Wilden  von 
denen  der  arischen  und  semitischen  Völker  auch  sein  möchten, 
die  letzteren  doch  einmal  dieselbe  Stufe  durchgemacht  haben 
müssten,  einmal  dasselbe  gewesen  sein  müssten,  was  die  Neger 
an  der  Westküste  Afrikas  heute  sind.  Diese  Forderung  ist 
ebenfalls  noch  nie  bewiesen  worden  und  kann  ihrer  ganzen  Natur 
nach  nie  bewiesen  werden.  Allein  das  Unheil,  das  durch  das 
Handeln  nach  solchen  Principien  veranlasst  worden  ist,  ver¬ 
breitet  sich  noch  heute,  und  in  verschiedenen  Fällen  ist  es 
dazu  gekommen,  dass  man  gerade  das,  was  in  historischen 
Religionen  wie  unserer  eigenen  bekanntermassen  das  mo¬ 
dernste,  das  allerletzte  Ergebniss  ist,  nämlich  die  Verehrung 
von  Reliquien  oder  der  Glaube  an  Amulette,  als  den  ersten 
nothwendigen  Schritt  in  der  Entwicklung  aller  Religionen  hin- 
gestellt  hat. 


Totemismus. 

Die  Einwände  gegen  die  Theorie  De  Brosses'  in  der  Form, 
wie  sie  Comte  erneuert  hat,  als  die  Theorie  eines  allgemeinen 
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ursprünglichen  Fetischismus ,  gelten  in  gleichem  Masse  gegen 
das,  was  man  mit  dem  unbestimmten  Namen  Totemismus  be¬ 
zeichnet  hat.  Wir  wissen,  dass  totem  aus  einem  Worte  ver¬ 
derbt  ist,  das  die  nordamerikanischen  Indianer  im  Sinne  von 
Stammabzeichen  oder  Aushängeschild  (ododam)  gebrauchten 1). 
Wir  müssen  uns  stets  vor  Augen  halten,  dass  der  Name  totem 
ursprünglich  den  rohen  Bildern  von  Thieren  oder  andern  Gegen¬ 
ständen  angehörte,  die  die  Indianer  am  Eingänge  ihrer  Lichtun¬ 
gen  und  Ansiedelungen  aufstellten,  wie  das  Wappen  einer  Stadt 
über  dem  Thore  der  Stadtmauer  angebracht  zu  werden  pflegte. 
Es  dürfte  jetzt  sehr  schwer  sein,  herauszufinden,  ob  in  Nord¬ 
amerika  die  Leute  in  der  einzelnen  Ansiedelung  ihre  Namen 
von  diesen  Schildern  bekamen  oder  umgekehrt.  In  jedem  Falle 
lässt  es  sich  indessen  wohl  begreifen,  dass  der  Bär  oder  der 
Adler  des  Schildes  im  Laufe  der  Zeit  als  der  Führer  und 
Ahnherr  des  Stammes  betrachtet  wurde,  dass  das  Thier  selbst 
einen  heiligen  Charakter  annahm,  und  dass  sich  die  Leute  in 
der  Regel  des  Fleisches  der  Thiere,  die  sie  als  ihre  Vorfahren 
ansahen,  enthielten.  Das  alles  ist  völlig  menschlich,  völlig 
verständlich,  um  nicht  zu  sagen  vernünftig,  und  es  mag  mit 
Recht  Totemismus  genannt  werden.  Allein  wir  müssen  be¬ 
denken,  dass  dies  alles  sich  zunächst  nur  auf  die  Indianer 
bezieht,  und  dass  nicht  jeder  Stock  oder  Schildpfahl  als  Totem 
betrachtet  wurde,  ja,  dass  sogar  bei  den  Indianern  verschiedene 
Totems  eine  sehr  verschiedene  Vergangenheit  hatten.  Wenn  man 
daher  den  unbestimmten  Ausdruck  Totemismus  verallgemeinert 
und  zum  Beispiel  behauptet,  dass  der  Pfahl,  an  den  die  Opfer- 
thiere  beim  vedischen  Opfer  gebunden  wurden,  als  ein  Totem 
klassificirt  werden  müsse,  so  müssen  wir  im  Namen  der  In¬ 
dianer  wie  der  Inder  dagegen  Verwahrung  einlegen.  Wenn 
der  Opfer-Yüpa  ein  Totem  genannt  werden  kann,  was  in  der 
Welt  kann  dann  nicht  auf  diesen  Namen  Anspruch  machen? 


1)  Nind  otem  heisst  mein  Stammabzeichen,  daher  dotem  und 
totem  mein  Abzeichen. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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Ebensowenig  folgt  daraus,  dass  jeder  Stamm,  dessen  Name 
von  dem  Namen  eines  Thieres  abgeleitet  ist,  einmal  das  Thier 
als  ein  Totem  verehrte.  Ein  Stamm  kann ,  wie  ich  an  an¬ 
derem  Orte  gezeigt,  aus  den  mannigfachsten  Gründen  Bären 
oder  Schlangen  genannt  worden  sein  oder  gewisse  Tliiere  ver¬ 
ehrt  und  sich  ihres  Fleisches  enthalten  haben.  So  berichtet 
uns  zum  Beispiel  Oldendorp,  dass  die  Mandingos  das  Schwein 
verehrten  und  es  nicht  essen  wollten.  Aber  warum?  Weil 
ein  Schwein  zufällig  einmal,  um  seinen  eigenen  Durst  zu 
loschen,  ein  Heer  der  Mandingos  zu  einem  Brunnen  geführt 
hatte.  Die  Behauptung,  dass  die  Orsinier  wie  die  Arkader 
einmal  einen  Bären  als  Totem  hatten,  alle  Nägas  eine  Schlange,, 
alle  Kasyapas  eine  Schildkröte,  alle  Vatsas  ein  Kalb,  alle 
Hessen  (Chatti)  eine  Katze,  alle  Soshonis  oder  Gens  des  Ser- 
pents  eine  Schlange,  geht  zu  weit,  ja,  sie  ist  in  vielen 
Fällen,  wie  wir  wissen,  völlig  falsch.1) 

W enn  Totem ,  das ,  wie  wir  gesehen ,  seine  richtige  Be¬ 
deutung  hat,  so  lange  es  von  den  Totems  der  Indianer  gebraucht 
wird,  auf  einen  vedisehen  Gott  wie  Indra  in  seiner  theriomor- 
phischen  Form  übertragen  wird,  wenn  sogar  Mitra  und  andere 
vedische,  ja  selbst  ägyptische  Götter  als  Totems  klassificirt 
werden,  so  muss  die  Bedeutung  jenes  Ausdrucks  sehr  erweitert 
werden,  ja,  das  Wort  würde  in  dem  Falle  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  überhaupt  ganz  verlieren.  Was  würden  wir  damit 
gewinnen,  wenn  wir  Indra,  sobald  er  als  Stier  angerufen  wird, 
ein  Totem  nennten  ?  Wir  würden  uns  nur  der  Mittel  für  das 
Verständniss  des  Vorganges  berauben,  durch  den  die  vedisehen 
Dichter  dazu  kamen,  solche  Thiernamen  auf  ihre  Götter  an¬ 
zuwenden2). 

Der  Veda  selbst  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  wie  man 
dazu  gelangte,  die  Namen  gewisser  Thiere  auf  Indra  anzu¬ 
wenden.  Wenn  er  vnshan  oder  vnshabha,  Stier,  genannt  wurde, 

1)  Anthropologische  Religion,  S.  403.  Appendix  III,  »Über  To¬ 
tems  und  den  verschiedenartigen  Ursprung  derselben«. 

2)  Siehe  hierüber  das  grosse  Material,  das  Mannhardt  in  seinen 
Germanischen  Mythen  gesammelt  hat,  unter  »Sonne«  u.  s.  w. 
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so  habe  ich,  glaube  ich,  mehr  als  zur  Genüge  bewiesen  (Vedic 
Hymns,  S.  B.  E.  XXXII,  S.  138  ff.),  dass  diese  Wörter  einfach 
männlich ,  stark  bedeuteten ,  so  dass ,  wenn  auch  die  Dichter 
bisweilen  das  Gleiclmiss  von  dem  Thiere  benutzten,  doch  jegliches 
Anzeichen  dafür  fehlt,  dass  man  sich  Indra  jemals  als  ein 
wirkliches  Thier,  und  noch  viel  weniger,  dass  man  ihn  sich  als 
ein  Totem  dachte.  Auch  später,  in  der  epischen  Poesie,  werden 
Helden  Löwen  oder  Stiere  genannt,  allein  es  kann  bei  ihnen  eben¬ 
sowenig  davon  die  Rede  sein,  dass  sie  Totems  gewesen  wären 
oder  Hörner  und  Schwänze  gehabt  hätten,  wie  bei  John  Bull. 
Wenn  die  Morgenröthe  eine  Kuh  oder  die  Mutter  von  Kühen 
genannt  wird,  wenn  sie  asvä,  Stute,  heisst,  wenn  die  Sonne 
ein  Pferd,  ein  Schwan  oder  ein  Vogel  im  allgemeinen  heisst, 
so  können  wir  deutlich  sehen ,  dass  dies  alles  die  einfachste 
poetische  Metapher  ist.  Wenn  wir  Rigveda  VII,  77,  3  lesen, 
dass  die  Morgenröthe  das  weisse  Ross  lenkt,  ist  da  irgend  jemand 
im  Zweifel,  was  der  Dichter  meint?  Und  wenn  die  Sonne 
in  demselben  Verse  das  Auge  der  Götter  genannt  wird,  ist 
das  auch  ein  Totem  oder  ein  Fetisch?  Da  die  Sonne  durch 
die  Luft  dahin  fliegt,  wird  sie  ein  Vogel  oder  ein  Schwan  ge¬ 
nannt;  da  sie  sehr  schnell  ist,  heisst  sie  ein  Rennpferd;  da  die 
Morgenröthe  aus  dem  Stalle  der  Nacht  hervortritt,  heisst  sie 
eine  Kuh  oder  die  Mutter  der  Kühe.  Wir  können  vollkommen 
verstehen,  wie  die  Sonne  dazu  kam,  mit  einem  oder  vielen 
Gegenständen  verglichen  zu  werden;  wäre  aber  die  Sonne  als 
Pferd  ein  Totem  gewesen,  so  hätte  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  ein 
zweites  Totem,  ein  Schwan,  sein  können.  Ein  Totem  ist  ursprüng¬ 
lich  ein  Stammesabzeichen,  dann  ein  Stammname,  dann  der  Name 
des  Ahnherren  des  Stammes  und  endlich  der  Name  eines  Dinges, 
das  der  Stamm  verehrt.  Wenn  es  irgend  etwas  anderes  be¬ 
deuten  soll,  so  sollte  man  eine  neue  Definition  geben,  oder, 
was  noch  besser  ist,  man  sollte  einen  andern  Namen  gebrauchen. 
Wenn  man  zum  Beispiel  vorschlägt,  solche  Stammesnamen  wie 
Matsyas  (Fische),  Kasyapas  (Schildkröten),  A(/as  (Ziegen),  Su- 
nakas  (Hunde),  Ikshväkus  (Kürbisse)  als  Überreste  von  Tote¬ 
mismus  zu  erklären,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  das  schaden 
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sollte,  wenn  auch  jeder  weiss,  auf  wie  viele  verschiedene 
Quellen  Völkernamen  zurückgehen,  und  wie  unberechtigt  der 
Schluss  ist,  dass  alle  Tliiere,  die  verbotene  Nahrung  bilden, 
Überreste  von  Totemismus  sind. 

Ebenso  schadet  es  nicht  viel,  wenn  es  jemandem  beliebt, 
das  Rad,  das  die  Sonne  darstellt,  einen  Fetisch  oder  ein  Totem 
zu  nennen;  nur  wird  dabei  die  urpriingliche  und  wissenschaft¬ 
liche  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  geopfert  und  über  den  wahren 
Ursprung  dieser  Bezeichnung  der  Sonne  hinweggegangen.  Wenn 
Fetisch  und  Totem  in  diesem  allumfassenden  Sinne  gebraucht 
werden  sollen,  so  werden  wir  neue  Namen  für  die  Fetische 
und  Totems  an  der  Westküste  Afrikas  und  im  Norden  Ameri¬ 
kas  erfinden  müssen. 

Vielleicht  wäre  es  möglich,  jede  Art  von  Thierdienst  durch 
Totemismus  zu  erklären.  Warum  sollten  nicht  alle  ägyptischen 
Götter  mit  ihren  Köpfen  von  Kühen  und  Aßen  und  Katzen 
Überreste  des  Totemismus  sein?  Aber  obwohl  es  die  Ägypto¬ 
logen  von  einer  grossen  Schwierigkeit  befreien  würde,  scheint 
doch  bis  jetzt  noch  keiner  der  führenden  Hieroglyphenforscher 
von  diesem  Heilmittel  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Auch  die 
Tliiere  der  vier  Apostel,  sowie  das  Paschalamm  und  das  mysti¬ 
sche  Lamm,  sind  bis  jetzt  noch  entwischt;  werden  sie  aber 
noch  lange  sicher  sein? 


Herbert  Spencers  Ahnenkult. 


Wir  haben  jetzt  Herbert  Spencer’s  Theorie  eines  ursprüng¬ 
lichen  Ahnenkultes  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Mythologie  und 
die  Religion  zu  prüfen.  Hier  muss  man  nun,  um  gerecht  zu 
sein,  anerkennen,  dass  es  ein  grosses  Verdienst  Spencer’s  ge¬ 
wesen  ist,  die  weite  Verbreitung  des  Ahnenkultes  bei  uncivi- 
lisirten  und  civilisirten  Völkern  nachgewiesen  zu  haben.  Das 
war  ein  wirklicher  Gewinn,  und  es  zeigte  wieder  die  grosse 
Kraft  der  Generalisirung,  die  jener  Philosoph  besitzt.  Das 
Unheil  begann,  als  er,  wie  De  Brosses,  versuchte,  den  Glauben 
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an  die  Geister  der  Verstorbenen  und  ihre  Verehrung  als  die 
ursprünglichste,  ja,  als  eine  nothwendige  Stufe  in  der  Ent¬ 
wicklung  der  Religion  hinzustellen.  Das  Studium  der  vedischen 
Literatur  würde  ihm  gezeigt  haben,  dass  der  Ahnenkult,  mag 
er  auch  neben  dem  Devakulte  bestehen,  immer  den  Devakult 
voraussetzt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  diese  Ahnen¬ 
geister  nicht  hätten  vergöttert  werden  können,  ausser  von 
Menschen,  die  schon  die  Idee  von  Göttern,  von  Devas  oder  dii 
ausgebildet  hatten.  Die  Ansicht,  dass  die  Devas  oder  Naturgötter 
vergötterte  Ahnengeister  seien,  enthält  nicht  nur  einen  Wider¬ 
spruch  in  sich  selbst,  sondern  entbehrt  auch,  soweit  ich  weiss,  jeg¬ 
liches  Beweises.  Das  wahre  Verhältnis  zwischen  der  Verehrung 
der  Devas  der  Natur  und  den  Opfergaben  an  die  Geister  der 
Verstorbenen,  die  sogenannten  Pitns,  kann  man  nirgends 
gründlicher  als  im  Veda  studiren;  indessen  anstatt  den  Ahnen¬ 
kult  da  zu  studiren,  wo  er  gründlich,  ja  historisch  studirt 
werden  kann,  hat  H.  Spencer  es  aus  irgend  welchen  Grün¬ 
den  vorgezogen,  ihn  an  den  fragmentarischen  Berichten  zu 
studiren,  die  Missionare  bei  den  Völkern  Afrikas,  insbeson¬ 
dere  bei  den  Zulu-Stämmen,  gesammelt  haben. 


Bischof  Callaway. 

Nichts  konnte  interessanter  und  werthvoller  sein  als  die 
Arbeiten  des  verstorbenen  Bischofs  Callaway  über  die  Sitten 
und  Aberglauben  der  Zulus.  Sie  gehören  zu  den  allerbesten 
Arbeiten  dieser  Art.  Der  Bischof  hatte  sich  die  Sprache  der 
Zulus  angeeignet  und  genoss  das  Vertrauen  der  Eingeborenen, 
deren  religiöse  Meinungen  er  zu  schildern  versuchte.  Wer  hat 
nicht  seinen  Bericht  über  Unkulunkulu,  den  Urgrossvater,  be¬ 
wundert,  der,  wie  er  ihn  darstellte,  deutlich  ein  Ahnengeist 
war  und  nicht  das  Geringste  mit  der  Klasse  von  physischen 
Göttern  wie  Dyaus  und  den  Devas  im  Veda  zu  thun  hatte. 
Und  doch  erhalten  wir  jetzt  aus  dem  Zululande  selbst  einen 
Bericht  über  Unkulunkulu,  wie  es  scheint,  von  der  Hand  eines 
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Eingeborenen1),  der  von  dem  Bischof  Callaway 's  sehr  ab  weicht. 
Der  Verfasser  betont  die  Nothwendigkeit  grosser  Sorgfalt  und 
Kritik  bei  der  Sammlung  des  Folklores  der  Zulus.  Er  behaup¬ 
tet,  dass  die  Zulus  alles  zu  Tage  fördern  werden,  wenn  man 
sie  nur  bittet.  »Wir  haben«,  schreibt  er,  »in  Kafferlegenden 
einen  Adam  und  eine  Eva;  wir  haben  einen  Baum  des  Lebens, 
dass  sie  stürben,  wenn  sie  davon  ässen;  das  Menschengeschlecht 
entsteht  aus  einer  Rohrpflanzung:  die  Neubevölkerung  der  Erde 
nach  der  Sintfluth;  wir  haben  die  Geschichte  von  Joseph  und 
viele  andere.«  Aber  woher  stammen  sie?  Er  kommt  dann  auf 
den  Bericht  zu  sprechen,  den  Bischof  Callaway  von  Unkulun- 
kulu  (der  Grosse-Grosse  oder  Gott)  gegeben  hat,  und  zieht  seine 
Genauigkeit  stark  in  Zweifel.  Ich  kann  hier  nicht  auf  alle 
seine  Spekulationen  über  den  Amabele  und  verwandte  Gegen¬ 
stände  eingehen,  da  ich  mich  ausser  Stande  fühle,  seine  ety¬ 
mologischen  Spekulationen  nachzuprüfen.  Ich  will  aber  wenig¬ 
stens  anführen,  was  er  über  Unkulunkulu  schreibt.  »Das  Wort 
u-Nkulunkulu« ,  sagt  er,  »bedeutet,  oder  scheint  jedenfalls 
den  Grossen-Grossen  zu  bedeuten,  und  dieser  Grosse-Grosse 
ist  nach  Bischof  Callaway’s  Behauptung  nichts  weiter  als  ein 
Ur-Ur-Gross vater  des  Zuluvolkes  oder  irgend  ein  anderer  ehr¬ 
würdiger  Vorfahr.«  Im  Folgenden  behauptet  dann  unser 
Gewährsmann ,  ohne  offenbar  etwas  vom  Veda  oder  von  dem 
Zusammenhang  zwischen  deva,  Gott,  und  dyu,  Himmel,  in  den 
arischen  Sprachen  zu  wissen,  dass  der  wahre  Ursprung  des 
Namens  Unkulunkulu  in  allen  seinen  lokalen  Nebenformen  in 
einem  Worte  gefunden  werden  müsse,  das  ursprünglich  den 
sichtbaren  Himmel  bezeichne,  und  er  vergleicht 


Bondei 

u-langa, 

mu-lungu, 


Swahili 

mu-ingu. 

mu-uugu. 


Herero 

Himmel:  e-yuru, 
Gott:  mu-kuru, 


Fürs  Zulu  führt  er  i-zulu,  Himmel,  an,  aber  dies  lässt  sich 


1)  Inkanyiso  Yase  Natal  (Pietermaritzburg,  Natal,  Lwesihlenu, 
March  22,  April  12,  May  21). 
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kaum  mit  u-Nkulunkulu  vergleichen.  Ich  wiederhole,  dass  ich 
mich  in  keiner  Weise  für  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  ver¬ 
bürgen  kann;  ich  führe  sie  hier  nur  an,  um  zu  zeigen,  wie 
unsicher  selbst  die  besten  Zeugnisse  sind,  die  wir  über  die 
Sprache,  die  Sitten  und  Mythen  wilder  Völkerschaften  erhalten, 
und  wie  sorgfältig  wir  sein  müssen,  wenn  wir  sie  für  unsere 
eigenen  Zwecke  benutzen  wollen.  Wenn  unser  Zulu-Gewährs- 
mann  behaupten  kann,  dass  Bischof  Callaway  »in  einem  philo¬ 
logischen  Sumpfe  stecken  blieb,«  was  würde  er  von  uns 
sagen,  wenn  wir  versuchten,  auf  so  sumpfigem  Grunde  hohe 
Gebäude  mythologischer  Philosophie  aufzuführen?  Wir  sollten 
nicht  zu  hohe  Anforderungen  stellen,  aber  wir  sollten  vor¬ 
sichtig  sein.  Wenn  das  beste  Werk,  wie  das  des  Bischofs 
Callaway,  sumpfig  genannt  werden  kann ,  wo  werden  wir  da 
festen  Grund  finden? 

Wir  können  keine  bessere  Autorität  für  Zulus  und  Kaffern 
finden  als  den  Bischof  selbst.  Wenn  wir  aber  bedenken,  wie 
seine  Zeugen  im  Kreuzverhör  nicht  nur  einander,  sondern  sogar 
sich  selbst  widersprachen,  werden  wir  uns  nicht  wundern,  dass 
bisweilen  die  Zeugnisse  verschiedener  ethnologischer  Beobach¬ 
ter  von  einander  verschieden  sind  wie  schwarz  und  weiss. 
Bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  wurde  zum  Beispiel  in  Büchern  über 
Anthropologie  behauptet,  dass  die  Koreaner  wie  viele  andere 
Völker  in  Weiss  und  nicht  in  Schwarz  trauerten.  E.  von  Hesse- 
Wartegg  versichert  in  seinem  Buche  über  Korea  (1895)  aus 
eigener  Beobachtung,  dass  sie  in  Schwarz  und  nicht  in  Weiss 
trauern!  Was  wollen  wir  unglückliche  Gelehrte  daheim  thun, 
wenn  wir  uns  nicht  die  Freiheit  nehmen  wollen,  zu  behaupten, 
dass  wahrscheinlich  die  Vorschriften  über  die  Trauer  m  ver¬ 
schiedenen  Theilen  Koreas  oder  vielleicht  bei  verschiedenen 
Klassen  der  Gesellschaft  verschieden  sind.  Ich  kann  diesen 
Muth  bei  einigen  unserer  unerschrockenen  Folkloristen  und 
Mythologen  bewundern,  aber  ich  kann  ihn  nicht  nachahmen. 
Ich  kenne  die  Gefahren,  die  uns  in  grösserer  Nähe  drohen, 
und  ich  kann  nicht  den  Gefahren  in  der  weiten  Ferne  die 
Augen  verschliessen.  Wenn  wir  nicht  mehr  Callaway  für  die 


2()()  Die  Unsicherheit  der  ethnologischen  Zeugnisse. 

Zulus  oder  Hahn  für  die  Hottentotten  anführen  dürfen,  wen 
wollen  wir  da  noch  anführen? 


Die  Unsicherheit  der  ethnologischen  Zeugnisse. 

Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  diejenigen,  die  wegen 
ihres  langen  Aufenthalts  und  ihrer  Vertrautheit  mit  der  Sprache 
am  besten  geeignet  sind,  die  Sitten,  Mythen  und  Traditionen  wil¬ 
der  Völker  zu  beschreiben,  auch  am  rückhaltslosesten  die  Gelehr¬ 
ten  in  Europa  gewarnt  haben,  sich  unbedingt  auf  ihre  Angaben 
und  Erklärungen  zu  verlassen.  Es  ist  das  äusserst  ehrenvoll 
für  sie.  Auch  ist  Bischof  Callaway  nicht  der  einzige,  der 
seinem  Misstrauen  gegen  seine  eigenen  Beobachtungen  Aus¬ 
druck  verleiht  und  uns  vor  übereilten  Verallgemeinerungen 
warnt.  Dr.  Codrington,  eine  eben  so  grosse  Autorität  für  die 
Sitten  und  Mythen  der  Melanesier,  die  als  überreich  an  Totems 
und  Fetischen  galten  und  noch  immer  gelten,  will,  wie  wir  gese¬ 
hen,  auf  seinen  Inseln  gar  keine  Totems  haben.  Gelehrte,  die 
daheim  das  Folklore  wilder  Völker  studiren,  können  nichts  mit 
grösserem  Nutzen  lesen  als  seine  Bemerkungen  in  seinem  klassi¬ 
schen  Werke  »The  Melanesians,  their  Anthropology  and  Folk¬ 
lore«,  1891.  Er  weist  (S.  1 16)  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  die 
der  Erlernung  der  Sprache  und  mehr  noch  dem  Verständnisse  der 
Ideen  der  Melanesier  im  Wege  stehen,  denn  jene  Ideen  sind  nicht 
nur  von  den  unsrigen  völlig  verschieden,  sondern  auch  grössten- 
theils  sehr  allgemein,  unbestimmt  und  im  stetigen  Wechsel 
begriffen.  Er  warnt  uns  sogar  in  Bezug  auf  das ,  was 
Reisende  und  Missionare  thatsächlich  gesehen  und  gehört  haben 
wollen,  vorsichtig  zu  sein.  Er  sagt:  — 

»Sie  erwarten,  Götzenbilder  zu  sehen,  und  sie  sehen  sie.  Bil¬ 
der,  die  Leute  zum  Vergnügen  geschnitzt  haben,  werden  in  Museen 
als  Götzenbilder  etiquettirt.  Ein  Eingeborener  der  Salomon- 
Insel  formt  das  Ende  des  Stabes  für  seinen  Kalkbehälter  zu 
einer  grotesken  Figur,  und  sie  erscheint  in  einem  Holzschnitt 
als  »ein  Gott  von  der  Salomon-Insel«.  Wenn  es  in  der  Religion 
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der  Melanesier  einen  Unterschied  giebt,  den  man  nicht  aus 
den  Augen  lassen  darf,  so  ist  es  der  zwischen  Gespenstern 
•ghosts)  und  Geistern  (spirits).  Die  ersteren  sind  die  Geister 
der  Toten,  die  letzteren  geistige  Wesen,  die  nie  Menschen 
gewesen  sind,  die  wir  sonst  Götter  nennen  würden,  wie  z.  B. 
die  Götter  des  Meeres,  des  Landes,  der  Berge  und  Thäler. 
Auf  einigen  Inseln  werden  ausschliesslich  Gespenster  verehrt, 
auf  anderen  ausschliesslich  Geister,  während  es  andererseits 
Eingeborene  giebt,  die,  wenn  gefragt,  kaum  zwischen  den  bei¬ 
den  unterscheiden  konnten.  So  wird  z.  B.  in  San  Cristoval 
ein  Geist  ein  Figona  oder  Hi’ona  genannt.  In  Florida  sind 
Yigonas  Wesen,  deren  Macht  sich  in  Stürmen,  im  Regen,  in 
der  Dürre,  in  Windstillen  und  im  Wachsen  der  Nahrung  kund 
tliut,  aber  die  Eingeborenen  glauben,  dass  sie  einmal  Men¬ 
schen  gewesen  sein  müssen  und  nicht  einfache  Geister 
sind  (S.  124).« 

Wir  können  schwer  verstehen,  was  mit  »einfachen  Gei¬ 
stern«  gemeint  sein  kann,  denn  uns  erscheinen  solche  Geister 
höher  als  blosse  Gespenster.  Es  zeigt  dies  die  Verschieden- 

Aff 

heit  in  den  Atmosphären  unseres  Denkens.  Ein  intelligenter 
Eingeborener,  der  aufgefordert  worden  war,  seine  Vorstellung 
von  einem  Geiste  oder  vui  zu  formuliren,  gab  die  folgende 
Definition.  »Es  lebt,  denkt,  hat  mehr  Verstand  als  ein  Mensch, 
kennt  Dinge,  die  verborgen  sind,  'ohne  zu  sehen,  hat  über¬ 
natürliche  Macht  mit  mana,  hat  keine  sichtbare  Gestalt,  hat  keine 
Seele,  weil  selbst  einer  Seele  gleich.«  Das  klingt  sehr  schön, 
aber  was  können  wir  uns  unter  einem  Wesen  vorstellen,  das 
keine  Seele  hat  und  doch  lebt  und  denkt  und  gleich  einer 
Seele  ist?  Wir  wissen,  wie  schwer  es  ist,  eine  genaue  De¬ 
finition  von  anima,  anirnus,  oder  i)o[xoc  zu  geben,  ob¬ 

wohl  wir  lange  Abhandlungen  über  die  Bedeutung  dieser 
Namen  besitzen;  in  Bezug  auf  die  Gespenster  und  Geister  bei 
den  Melanesiern  scheinen  [aber  unsere  Gewährsleute,  Missio¬ 
nare  wie  Kaufleute  und  Verfasser  ethnologischer  Schriften, 
keine  Schwierigkeiten  zu  fühlen,  selbst  wenn  sie  nicht  ganz 
so  weit  gehen  wie  einige ,  die  schon  im  voraus  wissen,  dass 
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alle  Wilden  mit  Fetischismus  oder  Totemismus  u.  s.  w.  ange¬ 
fangen  haben  müssen. 


Der  Animismus. 


Hier  muss  auch  noch  auf  eine  weitere  Gefahr  hingewiesen 
werden,  die  aus  der  vorschnellen  Vergleichung  der  Mytholo¬ 
gien  civilisirter  und  uncivilisirter  Völker  erwächst.  Animismus 
oder  Beseelung  oder  selbst  Personificirung  sind  alles  sehr 
schöne  Namen  für  die  mannigfachen  Vorgänge,  durch  die  zu 
allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  unbeseelte  Objekte  in  beseelte 
Subjekte  verwandelt  worden  sind.  Dies  ist  etwas  ganz  ande¬ 
res  als  blosser  Fetischismus ;  allein  es  erfordert,  wie  der  Fetischis¬ 
mus,  eine  Erklärung  und  eine  sehr  sorgfältige  Definition.  Wenn 
Animismus  soviel  ist,  wie  seelenlosen  Gegenständen  eine  Seele 
zuschreiben,  so  ist  das  eine  sehr  unbestimmte  und  bedeutungs¬ 
lose  Antwort.  Die  erste  Frage  ist,  was  für  eine  Art  von 
Seele  wird  in  dieser  Weise  zugeschrieben,  eine  thierische  oder 
eine  menschliche  oder  gar,  wie  einige  meinen,  eine  göttliche 
Seele,  eine  bloss  wahrnehmende  oder  eine  wirklich  vernunft¬ 
begabte  Seele.  Bei  wilden  Völkern  müssen  wir  uns  im  All¬ 
gemeinen  mit  der  blossen  Thatsache  begnügen,  dass  sie 
einzelnen  ihrer  Götter  eine  thierische  Gestalt  oder  gewisse 
thierische  Eigenschaften  zuschreiben.  Bei  civilisirten  Völ¬ 
kern  lässt  aber  dieser  Animismus  die  mannigfachsten  Scliat- 
tirungen  zu,  und  es  ist  die  Pflicht  des  Ethnologen,  jede  Art 
von  Animismus  auf  seine  wahre  Quelle  zurückzuführen. 


Der  wahre  Ursprung  des  Animismus. 


Indien  ist  das  Land,  wo  man  die  verborgenen  Quellen 
des  Animismus  hat  erschlossen  und  wo  man  ihn  auf  eine 
verständliche  Ursache  hat  zurückführen  können,  nämlich  auf 
die  Nothwendigkeit,  alle  Appellativa  von  Wurzeln  abzuleiten, 


die  nothwendigerweise, 


wie  Noire  gezeigt  hat, 


eine  Thätigkeit 
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bezeichnen,  so  dass,  mögen  wir  es  nun  wollen  oder  nicht,  die 
Sonne,  mag  sie  Svar  oder  Viskmi,  Stier,  Schwan  oder  sonst¬ 
wie  heissen,  ipso  nomine  zu  einem  Agens  wird,  zu  einem 
Scheiner  oder  Wanderer,  einem  starken  Manne  oder  einem 
schnellen  Vogel.  Durch  denselben  Vorgang  ist  der  Wind  ein 
Bläser,  die  Nacht  eine  Berukigerin,  der  Mond,  Soma,  ein 
Regner  geworden.  Daher  die  grosse  Zahl  physischer  handeln¬ 
der  Wesen,  der  acteurs  physiques,  die  wir  als  die  Devas 
des  Veda  kennen.  Diese  Devas  sind  nicht  der  Himmel,  die 
Sonne  und  der  Mond;  es  sind  die  agentes  oder  die  Seelen 
dieser  Himmelskörper.  Sogar  die  wilden  Bewohner  Floridas 
und  Ysabels  halten  nicht  die  Sonne  selbst  für  eine  Person, 
sondern  glauben  an  eine  Person,  die  mit  der  Sonne  geht,  und 
deren  Name  Sonne  ist1).  Und  wenn  wir  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  z.  B.  Agni,  den  Agens  des  Feuers,  im  Veda 
als  ein  Pferd  dargestellt  finden,  so  können  wir  sehen,  dass 
auch  dies  wieder  nichts  weiter  bedeutete  als  den  sich  schnell 
bewegenden  Agens  des  Feuers.  Man  dachte  sich  ihn  nie  als 
«in  wirkliches  Fferd,  das  lebte  und  starb,  noch  als  ein 
unsterbliches  Ross  mit  einem  Reiter  auf  dem  Rücken.  Wir 
können  diesen  metaphorischen  Vorgang  Schritt  für  Schritt 
verfolgen.  Zuerst  heisst  Agni  »nicht  ein  Pferd«,  das  schnell 
wie  ein  Pferd  ist,  aber  noch  durchaus  nicht  ein  Pferd;  dann 
wird  er  als  »einem  Pferde  ähnlich«  aufgefasst,  und  endlich 
wird  er  gepriesen  als  der  Besitzer  aller  guten  Eigenschaften 
eines  Pferdes,  als  wohl  gepflegt,  glänzend,  seine  Mähne  schüt¬ 
telnd  und  im  Wettlauf  dahinfliegend.  Ebenso  sahen  wir,  dass, 
wenn  andere  Götter  wie  Indra  als  vnshabha  oder  vnshan, 
Stier,  angeredet  wurden,  dies  zunächst  nichts  weiter  bedeu¬ 
ten  konnte,  als  dass  sie  stark  und  voll  männlicher  Kraft 
wären.  Einzelne  Dichter  gehen  allerdings  weiter  und  spre¬ 
chen  von  diesen  stiergleichen  Göttern  als  hörnerwetzend, 
aber  andererseits  bedeutet  vnshan  oft  nichts  weiter  als 
stark,  männlich2),  ja  nichts  weiter  als  der  erste  oder  beste, 


1)  Codrington,  Melanesians,  S.  348. 

2)  M.  M.,  S.  B.  E.  XXXII,  S.  138. 
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nichts  weiter  als  er,  masculinum,  neben  Kuh,  femininum.  In 
dem  Superlative  varshish^a,  wörtlich,  der  grösste  Stier,  sind 
alle  Spuren  des  Thiernamens  verschwunden,  und  es  heisst 
nichts  weiter  als  der  beste.  Und  doch  bringen  es  einige  sehr 
scharfsinnige  Gelehrte  fertig,  in  diesen  vedischen  Ausdrücken 
»deutliche  Reste  von  jenem  für  die  Weltanschauung  der  Wil¬ 
den  so  charakteristischen  Glauben  an  die  Blutsverwandtschaft 
zwischen  bestimmten  menschlichen  Familien  und  bestimmten 
Thierarten«  .  .  .  »die  Reste  wilden,  rohesten  Religions wesens« 
zu  entdecken1).  Wie  viel  nützlicher  würde  es  sein,  wenn  man 
den  Veda  aus  dem  Veda  selbst  erklären  wollte,  ohne  ihn  erst 
durch  diese  Art  von  Licht  aus  dem  dunklen  Erdtheile  zu  ver¬ 
dunkeln!  Was  in  der  alten  arischen  Mythologie  als  Animismus 
bezeichnet  wird,  ist  oft  nichts  weiter  als  eine  poetische  Auf¬ 
fassung  der  Natur,  die  es  dem  Dichter  ermöglicht,  Sonne  und 
Mond,  Flüsse  und  Bäume  anzureden,  als  ob  sie  hören  und  seine 
Worte  verstehen  könnten.  Bisweilen  ist  indessen  der  soge¬ 
nannte  Animismus  ein  blosser  Aberglaube,  der,  nachdem  er  han¬ 
delnde  Wesen  in  Sonne  und  Mond,  Flüssen  und  Bäumen  erkannt 
hat,  auf  Grund  der  Analogie  fordert,  dass  solche  handelnde  We¬ 
sen  oder  Geister  auch  sonst,  sei  es  als  Bewohner  anderer  Theile 
der  Natur,  sei  es  als  Spuk  in  unseren  Häusern ,  existiren,  im  all¬ 
gemeinen  uns  schädigend,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  Segen 
bringend.  Diese  Geister  werden  oft  mit  den  Geistern  der  Ver¬ 
storbenen  zusammengeworfen  und  bilden  ein  grosses  Kapitel  in 
der  Geschichte  alter  abergläubischer  Vorstellungen. 


Der  Schamauismus. 

Die  mannigfachen  Methoden,  nach  denen  solche  Geister 
entweder  herbeigeholt  oder  vertrieben  werden  können,  hat  man 
bisweilen,  wieder  mit  einem  schlecht  definirten  Namen,  Scha¬ 
manismus2)  genannt,  und  auch  von  diesem  Schamanismus  hat 

1)  Oldenberg  in  der  Deutschen  Rundschau,  Band  85,  S.  205. 

2)  Schamane  hat  mit  dem  buddhistischen  Samara,  Priester,  dem 
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man  Spuren  im  Veda  entdecken  wollen.  Derartige  Spuren  sind 
indessen  sehr  spärlich,  und  es  würde  leicht  sein,  ihnen 
Aberglauben  gegenüber  zu  stellen,  die  bei  uns  selbst  herr¬ 
schen,  die  aber  durchaus  nicht  beweisen,  dass  wir  selbst  oder 
die  alten  Äryas  vor  ihrer  Trennung  eine  animistische  Periode 
und  eine  Periode  schamanistischen  Glaubens  an  Geister  oder 
Kobolde  durchgemacht  haben.  Es  würde  in  der  That  seltsam 
sein,  wenn  etwas,  was  nach  schamanistischen  oder  animisti- 
schen  Ideen  aussieht,  im  Veda  völlig  fehlte;  was  aber  die 
Ansicht  betrifft,  dass  solche  Ideen  eine  Art  vollständigen 
Hintergrund  für  die  vedische  Mythologie  bilden,  so  kann  ich 
nur  sagen,  dass  ich  nichts  davon  erblicken  kann,  und  sicher¬ 
lich  hat  noch  nie  ein  Kenner  des  Veda  etwas  dergleichen  zum 
Vorschein  gebracht. 

Ich  betone  es  noch  einmal,  alle  diese  ethnologischen  Kom¬ 
binationen  sind  harmlos.  Unterlassen  wir  es  ja  nicht,  die 
niedrigeren  Formen  der  Religion  und  Mythologie  zu  befra¬ 
gen,  da  sie  vielleicht  Analogien  zu  einzelnen  Zügen  in  der 
vedischen  Religion  liefern  werden.  Allein  die  Behauptung, 
dass  sie  ursprünglich  seien,  und  dass  das,  was  wir  bei  den 
Wilden  des  neunzehnten  Jahrhunderts  sehen,  die  Grundschicht 
des  Veda  bilde,  ist  sicherlich  nichts  weiter  als  der  Ausdruck 
einer  im  Stillen  gepflegten  Hoffnung  und  nicht  einer  Thatsache, 
die  durch  wissenschaftliche  Beweise  festgestellt  ist.  Die  Ge¬ 
fahr  liegt  hier  wie  anderswo  in  der  übertriebenen  Verallge¬ 
meinerung.  Selbst  die  sogenannte  Steinzeit,  die  oft  als  die 
allgemeine  Vorläuferin  einer  vorgeschritteneren  Kultur  postulirt 
wird,  ist  weit  davon  entfernt,  allgemein  zu  sein,  und  zeigt 
ein  ganz  verschiedenes  Aussehen ,  je  nachdem  wir  sie  auf 
stratificirtem  oder  nicht  stratificirtem  Boden  finden.  Ebenso 
ist  es  mit  der  Steinzeit  des  menschlichen  Intellektes,  wenn  ich 
so  sagen  darf.  Wir  müssen  eben  in  beiden  Fällen  zu  unter¬ 
scheiden  lernen. 

Sanskrit  >Sramawa  nichts  zu  tliun.  Es  fehlt  uns  bis  jetzt  noch  an 
einer  wirklich  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Schamanismus  und 
daher  auch  an  einer  wirklichen  Definition  des  Ausdrucks. 
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Die  bösen  Geister. 

Es  ist  nicht  schwer,  den  Glauben  an  böse,  unreine  und 
schädliche  Geister,  wie  sie  so  reichlich  im  Atharvaveda  Vorkom¬ 
men,  auf  denselben  Boden  zurückzuführen,  auf  dem  der  Glaube 
an  gute  und  wohlthätige  Geister  erwuchs.  Wir  brauchen  ihret¬ 
wegen  nicht  zu  den  Ureinwohnern  Indiens  oder  zu  den  Schwar¬ 
zen  Australiens  zu  gehen.  Einzelne  der  grossen  vedischen 
Götter,  wie  z.  B.  Rudra  und  die  Maruts,  nehmen  oft  eine  zwie¬ 
fache  Gestalt  an.  Sie  sind  sowohl  unfreundlich  als  freundlich; 
sie  rufen  Krankheiten  hervor,  wie  sie  sie  andererseits  heilen. 
Wenn  Agni,  das  Feuer,  beständig  als  pävaka,  als  der  reini¬ 
gende  Gott,  angerufen  wird,  und  wenn  an  vielen  Orten  Feuer 
als  ein  wirkliches  oder  eingebildetes  Reinigungsmittel  für  Men¬ 
schen  und  Vieh  gebraucht  wurde,  um  Pestilenz  und  Krank¬ 
heiten  aller  Art  zu  vernichten1),  wenn  es  in  vielen  Theilen 
der  Welt  noch  heute  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  wird,  so 
konnten  die  feindlichen  Mächte,  die  es  zerstören  sollte,  leicht 
denselben  persönlichen  oder  mythologischen  Charakter  anneh¬ 
men  wie  Agni  selbst,  der  als  der  Verschlinger  des  rohen 
Fleisches  oft  die  abschreckendsten  Formen  annimmt.  Wir 
haben  eine  Menge  von  bösen  Geistern  im  Veda,  wie  Vntra 
und,  im  Plural,  Vntras,  Rakshas',  Yätudhänas,  PisäÄas  u.  s.  w. 
Natürlich  ist  nichts  leichter  als  zu  behaupten,  dass  sie  von 
den  eingeborenen  Völkern  Indiens  entlehnt  seien,  aber  dies 
Auskunftsmittel,  das  früher  sehr  beliebt  war,  dürfte  jetzt  bei 
ernsthaften  Gelehrten  kaum  noch  Anklang  finden2),  ausser  in 
solchen  Fällen,  wo  sich  thatsächlicli  dravidische  Wörter  im 
Sanskrit  entdecken  lassen.  Die  Dasyus  oder  die  schwarzen 
Ureinwohner  von  Indien3)  wurden  selbst  als  so  hässlich  hin¬ 
gestellt,  dass  sie  sehr  wohl  als  die  Vorbilder  für  Teufel  die- 


1)  M.  M.  Physische  Religion,  S.  277. 

2)  Vgl.  Kittel,  a  Tract  on  Sacrifice,  S.  15. 

3)  M.  M.,  Letter  to  Bunsen,  S.  83  ff. 
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nen  konnten,  und  wir  brauchen  nicht  erst  die  armen  Teu¬ 
fel  heranzuziehen,  die  sie  verehrt  und  den  Äryas  Übermacht 
haben  sollen  l). 


Die  PitWs  oder  Geister  der  Verstorbenen,  Pretas. 

Wenn  die  Pitm,  die  Seelen  der  Abgeschiedenen,  um  Segen 
angerufen  wurden,  so  schliesst  das  fast  schon  in  sich,  dass 
dieselben  Geister  solchen  Segen  auch  vorenthalten  oder  diejenigen, 
die  sich  ihrMisfallen  zugezogen  hatten,  bestrafen  konnten2).  Kin¬ 
der,  die  nichts  von  Geistern  von  Verstorbenen  oder  anderen  Gei¬ 
stern  wissen,  fürchten  sich  bei  der  blossen  Erinnerung  an  Leute, 
die  sie  auf  dem  Totenbette  oder  im  Leichentuche  gesehen.  Dies 
sind  die  wirklichen  Pretas,  die  Abgeschiedenen,  die  als  Leich¬ 
name,  Skelette  oder  Gespenster  betrachtet  werden  und  etwas  ganz 
anderes  als  die  Abgeschiedenen  sind,  wenn  sie  als  Pitm,  als 
die  Väter  aufgefasst  und  verehrt  werden.  Nervöse  Leute 
haben  zu  allen  Zeiten  Visionen,  ohne  dass  sie  dafür  einer 
Autorität  aus  vergangenen  oder  prähistorischen  Zeiten  be¬ 
dürften. 

Ich  wiederhole  es  indessen  noch  einmal,  verschliessen  wir 
nie  die  Augen  gegen  neue  Beweismittel,  wenn  sie  uns  dazu  ver¬ 
helfen  können,  die  vielgearteten  Bestandtheile  der  Mythologie 
zu  sondern;  wir  wollen  so  viele  Parallelen  gewinnen  wie  mög¬ 
lich,  nur  müssen  wir  Sorge  tragen,  zuverlässiges  Material  zu 
bekommen,  und  dürfen  nicht  blosse  Parallelen  in  etwas  zeit¬ 
lich  Vorausliegendes  verwandeln.  Wenn  es  im  Veda  Götter 
giebt,  die  keine  physische  Vergangenheit  haben,  so  wollen  wir 
sie  auf  jede  mögliche  Weise  zu  erklären  suchen;  wenn  aber 
ein  physisches  Urbild  noch  sichtbar  ist,  wenn  auch  noch  so 
schwach,  so  sollte  dies  immer  zuerst  in  Betracht  gezogen 
werden. 


1)  Atharvaveda  XVIII,  2,  28. 

2)  Vgl.  Rv.  X,  15,  6. 
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Die  Erklärung  der  arischen  Mythologie  durch  einen 
Vergleich  mit  der  semitischen  Mythologie. 

Wir  haben  nun  zu  sehen,  was  für  Licht  wir  wirklich  aus 
einem  Studium  der  Religionen  und  Mythologien  nicht-arischer 
Völker  für  eine  bessere  Würdigung  gewisser  Züge  der  Reli¬ 
gion  und  Mythologie  des  Veda  zu  gewinnen  hoffen  dürfen, 
wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  auf  blosse  Wilde 
beschränken.  Einzelne  von  uns  werden  sich  vielleicht  noch  der 
Zeit  erinnern,  als  es  Mode  war,  die  griechische  Mythologie 
zwar  nicht  gerade  durch  das  Folklore  der  Käftern,  aber  durch 
eine  Vergleichung  mit  dem  im  Alten  Testament  enthaltenen 
Folklore  zu  erklären1). 

Ein  sehr  gelehrter  Gräcist,  F.  A.  Paley,  erklärte,  »es  sei 
unmöglich,  zu  bezweifeln,  dass  wir  in  dem  Garten  der  Hespe- 
riden  eine  Tradition  von  dem  Garten  von  Eden  hätten;  die  gol¬ 
denen,  von  einem  Drachen  bewachten  Äpfel  seien  die  Äpfel, 
die  die  Schlange  der  Eva  zu  pflücken  anrieth,  oder  der  Gar¬ 
ten,  den  ein  Engel  mit  flammendem  Schwerte  hütete«.  Glad- 
stone  schien  ähnliche  Ansichten  zu  hegen,  Ansichten,  die  zur 
Zeit  Bocharts  und  Huets  als  über  jeden  vernünftigen  Zweifel 
erhaben  betrachtet  wurden2).  Sogar  heutzutage  erscheint  noch 
eine  Zeitschrift  in  Frankreich,  die  Revue  d  Exegese  Mythologique, 
in  der  sich  gelehrte  Abhandlungen  über  solche  Gegenstände 
finden  wie  z.  B.  »Les  Mythes  d: Apollon  et  de  Diana,  ex- 
pliques  d’apres  la  Bible«.  Man  mag  es  ein  reines  Vorurtheil 
nennen,  alle  Vergleichung  zwischen  semitischer  und  arischer 
Mythologie  und  semitischem  und  arischem  Folklore  abzulehnen. 
Wenn  sich  bei  Käftern  und  Veddas  Spuren  der  noch  indifferen- 
cirten  Menschheit  finden,  die  sich  dem  Vergleiche  mit  vedi- 
schem  Folklore  darbieten,  warum  sollten  da  nicht  auch  die 
semitischen  Völker  etwas  von  jenem  gemeinsamen  Erbgute 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  482  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  484. 


Die  Erklärung  der  arischen  Mythologie  etc.  209 

bewahrt  haben?  Wenn  alle  Völker  einmal  rohe  Wilde  waren, 
warum  sollte  nichts  von  dem,  was  wir  semitisch  nennen, 
aus  jener  vorsintfluthlichen  Zeit  der  allgemeinen  Mensch¬ 
heit  oder  allgemeinen  Wildheit  stammen?  Der  verstorbene 
Robertson  Smith  hat  auf  verschiedene  semitische  Gebräuche 
hingewiesen,  die  einen  Vergleich  mit  Gebräuchen  nicht-semiti¬ 
scher  Wilder  zu  gestatten  scheinen,  und  wenn  auch  manche  un¬ 
serer  besten  Semitisten  mit  der  Anerkennung  dieser  Identificirun- 
gen  gezögert  haben,  so  lässt  sich  doch  gegen  das  Princip,  das 
Robertson  Smith  vertheidigte,  nichts  einwenden,  wofern  wir  nicht 
annehmen  wollen,  dass  der  semitische  Charakter  so  stark  ausge¬ 
prägt  war,  dass  er  alle  vorausgehenden  Elemente  vollständig  um¬ 
formte  und  absorbirte.  Es  wird  indessen  nützlich  sein,  nicht 
nur  im  Alten  Testamente,  sondern  ebenso  auch  in  der  tal- 
mudischen  Literatur,  ja  im  phöniciscken  und  babylonischen 
Folklore ,  nach  Spuren  von  vorsemitischen  Gebräuchen  und 
Aberglauben,  die  sich  vielleicht  mit  der  arischen  Mythologie 
vergleichen  lassen,  zu  suchen.  Wenn  es  sich  z.  B.  als 
schwierig  erwies,  Spuren  von  Animismus  im  Alten  Testamente 
zu  entdecken,  so  hat  man  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Animismus  in  ganzer  Fülle  im  Benedicite  hervortritt, 
einem  alten  Hymnus,  den  der  heilige  Augustin  der  jüdischen 
Kirche  zuschreibt,  und  der  noch  heute  in  der  englischen  Kirche 
beim  Gottesdienste  Verwendung  findet.  Es  zeigt  dies  jeden¬ 
falls  den  wunderbaren  stetigen  Zusammenhang  menschlichen 
Denkens  bli  semitischen  wie  bei  arischen  Völkern. 

Dass  die  Ergebnisse  der  Vergleichungen  zwischen  arischer 
und  semitischer  Mythologie  bis  jetzt  gering  gewesen  sind  und  die 
Erwartungen  getäuscht  haben,  ist  zweifellos.  Man  sagt  oft,  dass 
fast  das  Einzige,  was  von  diesen  Arbeiten  geblieben  ist,  die  Er- 
kenntniss  des  ursprünglichen  solaren  Charakters  des  Simson  ist, 
und  selbst  in  diesem  Falle  ist  es  mehr  die  arische  Mythologie 
gewesen,  die  die  hebräische  Mythologie  aufgehellt  hat,  als 
umgekehrt.  Was  andere  Vergleichungen  anbetrifft,  wie  z.  B. 
die  von  Yama  und  Yami  mit  Adam  und  Eva,  so  werde  ich 
im  folgenden  zu  erklären  versuchen,  warum  sie,  so  verführerisch 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  14 
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sie  auch  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag,  doch  nicht 
länger  als  haltbar  gelten  kann.  Einige  andere  Vergleichungen 
zwischen  griechischen  und  semitischen  Namen  von  Göttern 
und  Helden,  die  in  jüngster  Zeit  mit  wunderbarer  Kaltblütig¬ 
keit  vorgebracht  worden  sind  ,  benehmen  einem  wirklich  den 
Athem,  wenn  man  bedenkt,  wie  sorgfältig  Gleichungen  von 
griechischen  Namen  und  Sanskrit-Namen  ausgearbeitet  worden 
sind,  und  wie  sie  trotzdem  das  wissenschaftliche  Gewissen 
manches  klassischen  Philologen  nicht  haben  befriedigen  können. 

Es  ist  sonderbar,  zu  sehen,  wie  dieselben  Gelehrten,  die 
ihre  ernstlichsten  Zweifel  an  der  lautlichen  Ähnlichkeit  von 
Namen  wie  Varuna  und  Ouranos  äussern ,  sich  mit  den  all¬ 
gemeinsten  und  unbestimmtesten  Ähnlichkeiten  begnügen,  wenn 
sie  semitische  und  arische  Namen  vergleichen,  ohne  auch  nur  den 
Versuch  einer  Art  wissenschaftlicher  etymologischer  Analyse 
zu  machen. 

So  versucht  z.  B.  Victor  Berard  in  seinem  »Essai  de  me- 
thode  en  mythologie  Grecque«  zunächst  zu  zeigen,  dass  gewisse 
arkadische  Götter  aus  semitischen  Quellen  entlehnt  seien,  und 
wirft  dann  die  Bemerkung  hin:  »Presque  tout  l’Olympe  grec 
est  peut-etre  d’origine  semitique«.  Das  ist  ein  kühnes  peut- 
etre,  besonders  wenn  man  die  fragmentarischen  Beweismittel 
prüft,  die  als  Stütze  dafür  angeführt  werden.  Ästvnome, 
heisst  es,  kann  für  das  semitische  Ast  Naama  stehen,  Orcho- 
menos  und  Erigone  für  Erek-hayim,  Chalcis  für  Kart,  Pelasgos 
für  Peleg  und  Aphrodite  für  Ashtoret.  Wir  werden  belehrt, 
dass  machanah  der  phönicische  Name  für  Lager  ist,  und  dass 
daher  Mü'xyjvai,  Mry/ojvir] ,  Moxwvo?,  Miyamov  u.  s.  w.  alle 
als  Verderbnisse  dieses  phönicischen  machanah  angesehen 
werden  müssen.  Es  ist  unmöglich,  solche  Behauptungen  zu 
widerlegen,  weil  wirklich  jeder  Beweis  mangelt,  wo  man  mit 
einer  Prüfung  einsetzen  könnte.  Wir  haben  Vermuthungen 
und  Behauptungen  und  weiter  nichts.  Was  die  Aphrodite 
betrifft,  so  har  nie  jemand  geleugnet,  dass  ihr  späterer  Cha¬ 
rakter  von  der  Verehrung,  die  die  semitische  Göttin  der  Liebe 
empfing,  und  den  mit  ihr  verknüpften  Legenden  beeinflusst 
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worden  sei.  Allein  nnr  wenige  Gräcisten  haben  sich  überzeu¬ 
gen  lassen,  dass  der  Name  der  Aphrodite  ein  misslungener  Ver¬ 
such  der  Griechen  sei,  Ashtoret  auszusprechen,  und  dass  die 
Griechen  keine  Göttin  der  Schönheit  und  der  Liebe,  keine 
griechische  Charis ,  keine  Aphrogeneia ,  keine  Anadyomene, 
keine  Enalia,  keine  Ourania,  keine  Aglaia  hatten,  ehe  sie  von  der 
Kypris,  der  Kythereia,  der  Paphia  oder  der  Pandemos  hörten 
und  sich  verleiten  Hessen,  in  den  missgestalteten  Statuen  der 
Ishtar  und  in  ihrem  ausschweifenden  Dienste  etwas  ihrer  alten 
Göttin  Charis,  der  Tochter  des  Zeus  und  der  Harmonia,  Ver¬ 
wandtes  zu  erkennen.  Wie  würden  sich  die  Semitisten  freuen, 
wenn  sie  wenigstens  eine  Gleichung  wie  Aphrodite  —  Sk. 
Abhräd-itä,  d.  h.  aus  der  Wolke  gekommen,  Vorbringen  könn¬ 
ten,  und  doch  würde  jetzt  kein  Sanskritist  eine  solche  Ver¬ 
gleichung  auch  nur  eines  Blickes  würdigen. 


Dionysos  und  Semele. 

So  lange  ein  gewisser  Grund  für  die  Annahme,  dass  die 
arischen  Wörter  für  Wein  aus  einer  semitischen  Sprache  ent¬ 
lehnt  seien,  vorhanden  zu  sein  schien,  war  es  in  gewisser 
Weise  entschuldbar,  wenn  man  sich  in  einer  semitischen 
Sprache  nach  einer  Erklärung  des  Namens  des  Dionysos  oder 
seiner  Mutter  Semele  umsah.  Jetzt  aber,  da  die  Zeugnisse 
deutlich  für  den  arischen  Ursprung  von  oivo?  und  vinum 
sprechen,  ist  es  auch  mit  jener  Entschuldigung  aus.  Trotzdem 
behauptet  man,  weil  eine  phönicische  Inschrift,  die  den  Namen 
Pen-’Samlath,  das  Antlitz  von  ’Samlath,  enthält,  in  einer  Bucht 
im  Westen  des  Piraeus  gefunden  worden  ist1),  dass  Semele 
deshalb  mit  Leib  und  Seele  eine  Verderbniss  des  phönicischen 
’Samlath  sei.  Wie  ’Samlath  zu  Semele  wurde,  darnach  fragt 
man  kaum.  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,  dass  aus  fremden 
Sprachen  entlehnte  Wörter  sehr  launenhaften  Veränderungen 


1)  Sayce,  Hibbert  Lectures,  1887,  S.  54. 
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unterliegen.  Allein  selbst  in  der  Launenhaftigkeit  herrscht 
Methode,  wie  Weisse,  Saalfeld  und  andere  an  der  Behandlung 
von  griechischen  Wörtern,  die  fertig  ins  Latein  übernommen 
wurden,  gezeigt  haben.  Wofern  wir  hier  nicht  dem  alten  Prin¬ 
cipe  »Principiis  obsta«  folgen,  werden  wir  bald  in  die  Tage 
zurückkommen,  wo  Jovis  von  Jehovah  abgeleitet  wurde.  Schon 
hat  man  dem  Namen  des  Dionysos  einen  babylonischen  Ur¬ 
sprung  zugeschrieben.  Fox  Talbot  erklärte,  dass  der  Name 
der  Sonne  in  der  assyrischen  Theologie  Daian-nisi  oder  Dian-nisi, 
»Richter  der  Menschen«,  wäre,  und  der  jüngere  Robert  Brown 
dachte,  er  könnte  hierin  den  ursprünglichen  Namen  des  Dio¬ 
nysos  entdecken1).  Diese  Vermutkung  wird  indessen  auch 
von  Keilschrift-Gelehrten  nicht  mehr  getheilt,  und  ich  glaube 
nicht,  dass  irgend  ein  Gelehrter  sie  jetzt  noch  billigt. 

Derselbe  Geist  hat  sich  in  letzter  Zeit  in  der  Vergleichung 
von  Namen  in  der  arischen  Mythologie  und  in  den  lykischen 
Inschriften  gezeigt.  Nicht  einmal  der  grammatische  Charakter 
dieser  Inschriften  ist  bis  jetzt  festgestellt  worden,  und  doch  hatte 
Canon  Rawlinson  den  Muth,  in  dem  Worte  Lada,  das  am 
Anfänge  verschiedener  lykischer  Inschriften  vorkommt,  ein  dem 
englischen  Lady,  d.  i.  hlaefdige,  verwandtes  Wort  zu  erblicken. 
Ja,  letzthin  hat  man  behauptet,  dasselbe  Lada  könne  mit  Leto 
oder  Latona,  der  Mutter  des  Apollon,  Zusammenhängen.  Leto 
ist  ohne  Frage  ein  sehr  unangenehmer  Name.  Die  mannig¬ 
fachen  Schwierigkeiten,  die  er  bietet  und  die  wir  genauer  zu 
prüfen  haben  werden,  haben  manche  Gelehrte  bedenklich  ge¬ 
macht,  ob  das  Wort  mit  lateinisch  latere  oder  griechisch  Aaö 
in  XavDava)  zu  verbinden  sei;  allein  was  wollen  diese  Schwie¬ 
rigkeiten2)  besagen,  wenn  man  sie  mit  jener  lykischen  Etymo¬ 
logie  vergleicht!  Hier  ist  wirklich  ein  starker  Protest  noth- 
wendig,  wenn  wir  nicht  in  die  Schule  Bocharts  zurückver¬ 
fallen  wollen. 

- - V — 

1)  Transactions  of  the  Royal  Soc.  of  Liter.  VIII,  297 ;  The 
Great  Dionysiak  Myth,  II,  209  (1878). 

2)  Siehe  jetzt  Edwin  W.  Fay,  Am.  Journal  of  Philology, 
Bd.  XVI.  S.  4.  ‘ 
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Dass  die  semitischen  Völker,  die  Phönicier  wie  die  Baby¬ 
lonier  und  selbst  die  Juden,  einen  Einfluss  auf  das  äussere 
Leben  der  Griechen  ausgeübt  haben,  auf  ihre  Künste,  ins¬ 
besondere  die  Baukunst  und  die  Kunst  des  Schreibens,  ihre 
Kleidung ,  ihre  Handelsgebräuche  u.  s.  w. ,  ist  klar  genug, 
aber  ihr  inneres  Leben,  ihre  angestammte  Sprache,  ihre 
selbstgeschaffene  Religion  und  Mythologie  entwickelten  sich 
unbeeinflusst  durch  die  Berührung  mit  fremden  Völkern  und 
bewahrten  einen  so  scharf  ausgeprägten  nationalen  Charakter, 
dass  gelegentliche  fremde  Eindringlinge  wie  Melikertes  oder 
Belos  gerade  durch  den  Gegensatz  ihren  barbarischen  Ursprung 
verrathen. 


Die  Unsicherheit  der  ethnologischen  Beweise. 

Wenn  also  die  Vergleichung  der  arischen  und  der  semiti¬ 
schen  Mythologie  ebensowenig  wirklichen  Gewinn  hat  bringen 
können  wie  die  Vergleichung  der  arischen  und  semitischen 
Sprachen,  können  wir  da  mit  Recht  von  einer  Vergleichung 
der  Griechen  mit  ungebildeten  Völkern  wie  den  Kaffern  oder 
Veddas  oder  Mincoupies  eine  reichere  Ernte  erwarten  ? 

Ich  spreche  hier  nicht  als  ein  principieller  Gegner,  sondern 
eher  als  ein  ehemaliger  Gläubiger,  der  durch  traurige  Erfah¬ 
rungen  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  auch  das  von 
den  sorgfältigsten  Beobachtern  wilder  Stämme  und  ihrer  My¬ 
thologie  oder  Religion  gelieferte  Beweismaterial  weder  für 
weitgehende  Theorien  noch  für  Vergleichungen  in  Einzelheiten 
benutzt  werden  kann 1). 

Es  giebt  gewisse  mythologische  Ideen,  wie  z.  B.  die  Sint¬ 
flut  ,  die  gerade  durch  ihr  Vorkommen  bei  vielen  und  weit 
von  einander  getrennten  Völkern  zeigen,  dass  sie  nicht  einer 


1)  Introduction  to  the  Science  of  Religion,  (1893),  S.  248:  On 
Polynesian  Mythology;  S.  273:  Mythology  among  the  Hottentots; 
Indien  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung,  S.  127  ff. 
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vereinzelten  historischen  Thatsache  entsprungen  sind,  wie  selbst 
Huxley  anzunehmen  schien,  sondern  dass  sie  Naturerscheinun¬ 
gen  bezeichnen,  die  regelmässig  jedes  Jahr  und  auf  der  ganzen 
Erde  wiederkehren1). 

Die  Auffassung  von  Himmel  und  Erde  ferner  als  eines 
Ehepaares,  ihre  Trennung  und  Wiedervereinigung2),  das  alles 
gewinnt  ohne  Frage  ein  deutlicheres  Aussehen,  wenn  wir  es 
in  der  mannigfachsten  Weise  von  Polynesiern,  vedischen  Dich¬ 
tern,  ägyptischen  Künstlern  und  griechischen  Philosophen 
wiederholt  sehen.  Wenn  aber  vergleichende  Mythologen  sich 
nur  mit  Zittern  und  Zagen  auf  dem  dünnen  und  oft  sehr 
gefährlichen  Eise  der  vedischen  und  homerischen  Texte  be¬ 
wegen,  so  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  welche  Gefühle 
sie  beseelen  müssen ,  wenn  man  sie  auffordert,  sich  auf  den 
Treibsand  des  polynesischen,  afrikanischen  oder  amerikanischen 
Folklores  zu  wagen.  Die  Folge  davon  ist  gewesen,  dass  Ge¬ 
lehrte  die  seltsamen,  bei  den  niedrigsten  und  uncivilisirtesten 
menschlichen  Wesen  gesammelten  Fabeln  zwar  interessant 
finden,  dass  aber  kein  wahrer  Gelehrter  eine  Verglei¬ 
chung  zwischen  ihnen  und  dem  Folklore  der  Vedas  oder 
Homers  als  wirklich  gesichert  hinnimmt,  so  lange  sie  nicht 
völlig  auf  beiden  Seiten  bewiesen  ist.  Diesem  allgemeinen 
Gefühl  unter  den  Gelehrten  hat  J.  Dahlmann  in  seinem  gelehr¬ 
ten  Werke  über  das  Mahäbhärata  (S.  96)  trefflichen  Ausdruck 
gegeben:  — 

»Aber  ist  es  denn  nothwendig,  den  Anfängen  der  Civili- 
sation  alle  Sitten  bezw.  Unsitten  zuzuschreiben ,  gerade  als 
hätte  sich  jedes  Culturvolk  nur  aus  den  gröbsten  sittlichen 
Verirrungen  zu  höherer  Gesittung  erheben  können?« 


1)  Indien  u.  s.  w.,  S.  111 — 116.  Introduction  to  the  Science  of 
Beligion,  S.  256;  F.  Andree,  Flutsagen. 

2)  Indien  u.  s.  w.,  S.  127. 
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Nehmen  wir  noch  ein  oder  zwei  andere  Beispiele.  Im 
Veda  giebt  es  ein  sehr  schwieriges  Wort,  nämlich  tapas.  Es 
bedeutet  Hitze,  Glut,  später  Kasteiung,  über  etwas  Brüten 
und  Meditation.  Wie  lassen  sich  aber  diese  Bedeutungen  ver¬ 
einigen  *)  ? 

Man  hat  eine  Reihe  von  Erklärungen  geliefert,  mehr  oder 
weniger  versuchsweise,  denn  es  erfordert  ein  gut  Theil  Un¬ 
wissenheit,  um  über  eine  Frage  wie  die  nach  der  Entwick¬ 
lung  der  Wortbedeutung  in  dem  Denken  alter  Völker  positiv 
zu  urtheilen. 

Das  ausgezeichnete  Wörterbuch  von  Böhtlingk  und  Roth 
giebt  die  Bedeutungen  von  tapas  in  folgender  Reihenfolge: 
Wärme,  Hitze,  Gluth;  Weh,  Plage;  freiwillig  übernommener 
Schmerz,  Selbstpeinigung;  Askese  überhaupt,  bestehe  sie  in 
Enthaltsamkeit,  Abhärtung  oder  schmerzlichen  Übungen,  und 
die  mit  der  Askese  verbundene  und  durch  dieselbe  ange¬ 
strebte  Verinnerlichung,  Versenkung  in  das  Unsinnliche,  Be¬ 
schaulichkeit. 

Es  ist  dies  eine  gute  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Bedeutungen  von  tapas ;  es  ist  aber  nicht  leicht,  den  Übergang 
von  Hitze  und  Schmerz  in  Versenkung  in  das  Unendliche  ein¬ 
zusehen;  auch  ist  es  nicht  immer  klar,  welche  von  diesen 
Bedeutungen  in  der  betreffenden  Stelle,  in  der  das  Wort 
vorkommt,  die  passende  ist.  Wenn  von  Brahman  gesagt 
wird,  dass  er  bei  der  Erschaffung  der  Welt  tapas  verrichtet 
habe,  so  glaubte  ich  der  Bedeutung  des  Wortes  am  nächsten 
zu  kommen,  wenn  ich  es  mit  Brüten  übersetzte,  einem  Worte, 
das  die  Bedeutung  von  Hitze  und  Denken  vereinigt.  Ich  bin 
von  einem  amerikanischen  Gelehrten  wegen  dieser  Übersetzung 
hart  gescholten  worden,  allein  ich  sehe  jetzt,  dass  sie  in  sehr 
weiten  Kreisen  angenommen  worden  ist.  Deussen  hat  sie  als 
Bruthitze  angenommen  (Allgem.  Gesell,  der  Philosophie,  I,  182), 


1)  Siehe  Brahmavädin,  Bd.  I,  Nr.  9. 
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und  Hopkins  billigt  sie  als  zutreffend  (Religions  of  India, 
S.  222).  Aber  Prof.  Oldenberg  bat  jetzt  einen  neuen  Vor¬ 
schlag  gemacht.  Er  beruft  sich  auf  die  sogenannten  Schama¬ 
nen,  die  sich  durch  heftige  Körperbewegungen  in  einen  oft 
fürchterlich  anzusehenden  Zustand  der  Erhitzung  und  geistigen 
Aufregung  hineinarbeiten,  und  die,  während  sie  sich  in  diesem 
Zustande  heftigen  Schwitzens  (tapas)  und,  wie  sie  glauben, 
von  Inspiration  befinden,  allerhand  Orakel  von  sich  geben,  die 
ihnen  angeblich  von  einer  höheren  Macht  mitgetheilt  worden 
sind.  Diese  Vermuthung  ist  wie  die  meisten  von  Oldenbergs 
Vermuthungen  sehr  sinnreich,  und  da  sie  sich  auf  eine  Pe¬ 
riode  in  der  Entwicklung  des  indischen  Geistes  bezieht,  von  der 
wir  nicht  die  geringste  direkte  Kenntniss  besitzen,  so  dürfte  es 
schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  sein,  sie  zu  widerlegen.  Wir 
können  nur  sagen,  dass,  selbst  wenn  er  sich  auch  auf  so 
späte  Hymnen  wie  Rigveda  X,  136  berufen  könnte,  doch  im 
Veda  sehr  geringe  Zeugnisse  dafür  vorliegen,  dass  der  täpasa 
oder  Asket  sich  dem  wilden  orgiastischen  Treiben  schamani- 
scher  Zauberer  oder  indianischer  Medicinmänner  hingab. 

Der  indische  Asket  leidet  in  der  Regel  ruhig  und  resig- 
nirt,  und  Schwitzen  wird  bei  ihm  nie  als  ein  Zeichen  der  In¬ 
spiration  erwähnt.  Wenn  wir  Gebräuche  von  Wilden  ver¬ 
gleichen  müssen,  so  dürfte  die  Ansicht  einiger  Polynesier, 
dass  ein  Mann,  der  von  mana,  dem  göttlichen  Geiste,  beses¬ 
sen  ist,  sako,  d.  i.  heiss,  ist,  dem  vedischen  tapas  viel  näher 
stehen  als  die  orgiastischen  Schweissaustreibungen  indiani¬ 
scher  Medicinmänner1).  Was  »die  Zauberkraft  dieses  Tapas, 
die  als  eine  Art  mystischer  Substanz  oder  als  ein  Fluidum 
im  Körper  weilt«  2),  betrifft,  so  kann  ich  mich  keiner  einzigen 
Anspielung  auf  solche  oder  ähnliche  Ideen  in  irgend  einem 
vedischen  Texte  entsinnen ;  ich  kenne  nicht  einmal  ein  Wort, 
das  einigermassen  durch  Fluidum  wiedergegeben  werden  könnte. 
Wir  finden  thatsächlich  die  Idee  der  Enthaltung,  der  Reinigung 


1)  Codrington,  Melanesians,  S.  191. 

2)  Oldenberg,  Religion  des  Veda,  S.  403,  408. 


Die  Tapasvins. 


217 


und  Heiligung,  den  Glauben  an  eine  mystische  Macht,  die  aus 
der  Weihe  bei  der  Dikshä-Ceremonie  entsteht,  aber  nichts 
von  einer  Art  von  materiellem,  mystischem,  elektrischem  oder 
sonstigem  Fluidum.  Von  dem  »orgiastischen,  noch  ganz  in 
die  rohen  Formen  des  wilden  Medicinmännerthums  gebannten 
Treiben  der  alten  vedischen  Welt«  (S.  406)  zu  reden,  scheint 
mir  daher  weit  über  die  Grenzen  unserer  Zeugnisse  hinaus¬ 
zugehen,  und  Prof.  Oldenberg  muss  selbst'  zugeben,  dass  sich 
der  vedische  Opferkult  im  ganzen  von  diesen  besessenen  Wunder¬ 
wirkern  frei  gehalten  hat. 


Die  Tapasvins. 

Es  scheint,  dass  Prof.  Oldenberg  sich  seine  Ansicht  von 
den  Tapasvins  oder  indischen  Schamanen  mehr  nach  der 
modernen  als  nach  der  alten  Literatur  gebildet  hat.  Selbst 
in  der  Bhagavadgitä  werden  die  furchtbaren  Kasteiungen, 
denen  sich  diese  Tapasvins  unterzogen,  wenn  sie  damals  auch 
existirt  haben  müssen,  doch  als  nicht-autorisirt  und  tadelns- 
werth  angesehen.  So  lesen  wir  XVII,  5.  6:  »Wisse,  dass 
diejenigen,  die  furchtbare,  in  den  $ästras  nicht  vorgeschrie¬ 
bene  Kasteiungen  verrichten,  die  voller  Stolz  und  Selbstsucht, 
von  Wünschen  und  Leidenschaften  besessen  sind,  die  gedan¬ 
kenlos  alle  Sinne  ihres  Körpers  und  mich  in  ihrem  Körper 
peinigen,  teuflische  Vorsätze  haben«. 

Das  wahre  tapas  wird  dagegen  als  in  Freundlichkeit, 
Sanftheit ,  Schweigen ,  Selbstbeherrschung  und  Gedankenrein¬ 
heit  bestehend  beschrieben.  Ich  möchte  annehmen,  dass  die 
Bedeutungsentwicklung  von  tapas  von  Hitze  ausging.  Ins¬ 
besondere  bezeichnete  das  Wort  animalische  Hitze,  die,  wenn 
sie  Brahman  zugeschrieben  wurde,  die  Bedeutung  der  schöpfe¬ 
rischen  Hitze  oder  des  Verlangens,  die  Welt  zu  erschaffen, 
annahm.  Diese  Hitze  bedeutete  bei  einem  menschlichen  Wesen 
zunächst  Wärme,  dann  Energie,  Enthusiasmus,  körperliche  und 
geistige  Glut,  und  dann  nach  indischer  Anschauung  geistige, 
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concentrative  und  meditative,  Versenkung.  So  wird  aikägryam, 
die  Concentrirung  des  Geistes  und  der  Sinne ,  das  para- 
mam  tapas,  das  höchste  tapas,  genannt.  Diese  Bezwingung 
der  Sinne  und  des  Geistes,  die  zuerst  nur  ein  Mittel  zum 
Zweck  war,  wurde  später  zum  Endzwecke  selbst,  und  daher 
die  furchtbaren  Selbstquälereien  der  späteren  Tapasvins,  deren 
tapas  weder  Wärme  noch  Licht,  sondern  einfach  die  heftig¬ 
sten  und  entsetzlichsten  Qualen  waren. 


Die  Visionen. 

Wenn  wir  nun  in  der  vedischen  Literatur  so  einfache 
Kegeln  finden,  wie  z.  B.  dass  ein  Schüler,  während  er  einen 
heiligen  Text  lernt,  Stillschweigen  beobachten  und  seine  Augen 
geschlossen  halten  solle,  warum  sollen  wir  das  als  einen  Be¬ 
weis  dafür  auslegen ,  dass  der  Schüler  sich  fürchtete,  furcht¬ 
bare  Erscheinungen  zu  sehen  (S.  416),  während  der  blosse 
Wunsch,  jegliche  äussere  Störung  fernzuhalten  oder  aikägryam 
hervorzubringen,  völlig  genügt,  um  Vorsichtsmassregeln  zu 
erklären,  die  wir  überall  antreflen,  die  von  den  Pythagoräern 
vorgeschrieben  wurden,  ja  die  jeder  Römer  beobachtete,  wenn 
er  sein  Haupt  während  des  Gebetes  mit  der  Toga  verhüllte. 
Natürlich  kann  man  behaupten,  dass  dies  alles  Überreste  einer 
früheren  Periode  der  Wildheit  seien,  aber  diese  Angst  vor 
den  Göttern,  besonders  vor  Rudra,  scheint  mir  kein  sehr  her¬ 
vorstechender  Zug  in  der  Religion  des  vedischen  Volkes  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Die  Leute  mögen  sich  selber  einreden,  dass, 
so  niedrig  die  Kultur  des  vedischen  Volkes  auch  war ,  es 
doch  möglich,  ja  nothweudig  sei,  anzunehmen,  dass  ihr  eine 
noch  niedrigere  Stufe  vorausging,  und  so  weiter  ad  infinitum. 
Warum  aber  diese  früheren  Stufen  irgend  welche  Ähnlichkeit 
mit  dem  gehabt  haben  sollten,  was  wir  bei  den  Indianern  und 
ihren  Medicinmännern  oder  bei  tatarischen  Stämmen  und 
ihren  Schamanen  heute  sehen  oder  noch  gestern  gesehen 
haben ,  das  ist  noch  nie  erklärt  worden.  Wir  können  doch 
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sicherlich  nicht  eine  Art  von  historischem  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  den  Wilden  Nordamerikas  oder  irgend  welchen  andern 
Wilden  in  der  Welt  und  den  vorausgesetzten  Wilden  der 
sieben  Flüsse  zugeben.  Es  mag  gewisse  Analogien  geben, 
—  und  es  giebt  deren  ohne  Frage  —  aber  wir  müssen  uns 
hier  wie  in  anderen  Fällen  vor  der  Gefahr  hüten,  eine  Ana¬ 
logie  für  eine  vorausgehende  Ursache  zu  halten,  und  nach  einer 
Erklärung  von  aussen  zu  trachten,  anstatt  eine  Erklärung 
von  innen  zu  versuchen. 


Prof.  Oldenberg  über  die  Opfer  der  Hindus. 

Professor  Oldenberg  schreibt1):  — 

»W  as  für  Zeiten  sind  es,  von  deren  Vorstellungen  der  Inder 
beherrscht  wird,  der  vor  dem  Opfer  in  dunkle  Thierfelle  ge¬ 
hüllt,  beim  Zauberfeuer  fastet  bis  zur  Abmagerung  und  inner- 
liohe  Hitze  ftapas)  in  sich  hervorzubringen  sucht;  der  nach  dem 
Opfer  badet,  um  das  im  Opfer  gegenwärtige  gefährlich  über¬ 
irdische  Fluidum  (?)  von  sich  zu  entfernen;  der  die  ihm  anhaf¬ 
tende  Krankheitssubstanz  und  ebenso  die  ihm  anhaftende 
Schuldsubstanz  mit  Wasser  von  sich  abwäscht  oder  sie  mit 
Feuer  verbrennt;  der  schwarze  Gewänder  anlegt  und  schwarze 
Opferthiere  tötet,  wenn  er  will,  dass  schwarze  Wolken  den 
Himmel  bedecken  sollen;  der  Kräuter  ins  Wasser  wirft,  um 
zu  bewirken,  dass  Regengüsse  seine  Weiden  befruchten? 
Dies  alles  ist  nicht  indisch,  es  ist  auch  nicht  indo-europäiscli. 
Der  afrikanische  Neger,  der  Australier,  der  Indianer  Ameri¬ 
kas  tliut,  oft  in  der  allerfrappantesten  Übereinstimmung,  eben 
dasselbe«. 

Ich  frage  mich,  was  kann  dies  bedeuten?  Warum  wird 
dies ,  das  eine  Beschreibung  einer  alten  vedischen  Ceremonie 
sein  soll,  nicht  indisch,  ja  nicht  einmal  indo-europäisch  genannt? 


1)  Actes  du  dixieme  Congres  International  des  Orientalistes. 
Session  de  Geneve.  II.  Partie,  S.  54. 
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Es  ist  doch  sicherlich  ebenso  durchaus  indisch,  wie  es  durch¬ 
aus  afrikanisch,  australisch  oder  indianisch  ist,  immer  voraus¬ 
gesetzt,  dass  sich  genau  dieselben  Ceremonien  bei  diesen 
Wilden  nachweisen  lassen.  Warum  sollten  sich  nicht  bei  den 
Äryas  Indiens  in  der  späteren  brahmanischen  Periode  kindi¬ 
sche  Aberglauben  ähnlich  denen  der  Neger  gebildet  haben, 
und  warum  sollten  solche  abergläubischen  Gebräuche  in  Indien 
weniger  verständlich  sein  als  in  Afrika?  Und  ist  es  nicht 
auffällig,  dass  die  meisten  dieser  absurden  oder  wilden  Ge¬ 
bräuche  im  Veda  deutlich  sekundär  sind  und  den  Bräh- 
mawas  angehören ,  nicht  den  Mantras,  mit  Ausnahme  des 
Atharvaveda?  Ich  habe  zu  verschiedenen  Malen  zu  zeigen 
versucht,  wie  die  Gebräuche  civilisirter  Rassen  die  der  wilden 
Stämme  auf  hellen,  und  ich  will  auch  nicht  leugnen,  dass  in 
einigen  seltenen  Fällen  die  Gebräuche  wilder  Stämme  auf  die 
der  civilisirten  Rassen  Licht  werfen  können.  Ich  behaupte 
nur,  dass  wir  eine  vollkommene  Einsicht  in  die  einen  wie  in 
die  anderen  haben  müssen,  ehe  wir  hoffen  können,  dass  unsere 
Vergleichungen  wirklichen  wissenschaftlichen  Werth  haben 
werden.  Unsere  Hauptschwierigkeit  bei  der  Analysirung  der 
Mythen  und  Gebräuche  wilder  Stämme  ist  immer  dieselbe,  näm¬ 
lich  die,  dass  ihre  Mythen  und  Gebräuche  für  uns  keine  histori¬ 
sche  Vergangenheit  haben.  Wir  kennen  den  Zustand,  den  sie 
in  der  Gegenwart  erreicht  haben;  wir  kennen  die  Oberfläche, 
aber  wir  haben  weder  die  Tradition  noch  die  Geschichte  zur 
Hand,  um  ihre  tiefsten  Wurzeln  oder  Beweggründe  zu  ver¬ 
stehen.  Einige  Absurditäten  im  vedischen  Ceremoniell  lassen  sich 
thatsächlich  auf  Missverständnisse  einiger  einfacher  vedischer 
Texte  zurückführen ,  während  nichts  der  Art  bei  den  Wilden 
Afrikas  oder  Australiens  oder  selbst  bei  den  Schamanen  in 
Asien  oder  Amerika  möglich  ist. 

Die  Dikslia. 

Nehmen  wir  noch  einen  anderen  Fall.  Prof.  Oldenberg 
hat  sorgfältig  die  Dikshä  untersucht  und  sie  als  ein  Mittel, 
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um  einen  Zustand  der  Ekstase  zu  erzeugen,  der  zu  einem 
Verkehr  mit  Göttern  oder  Geistern  verhilft,  erklärt.  Das  mag 
in  vorvedischen  Zeiten,  von  denen  wir  nichts  oder  sehr  wenig 
wissen,  der  Fall  gewesen  sein,  aber  sollen  wir  deshalb  eine 
viel  natürlicher  scheinende  und  mehr  mit  indischen  Ideen  im 
Einklang  stehende  Erklärung  aus  den  Augen  lassen,  nämlich 
dass  diese  Weihecereinonie  einen  Akt  der  Reinigung  und  Hei¬ 
ligung  bedeutete,  oder,  wie  das  Upanayana,  eine  symbolische 
Darstellung  jener  neuen  Geburt *),  die  die  drei  oberen  Klassen 
als  für  das  Opfer  geeignet  (ya^niya)  auszeichnete  und  ihnen 
in  der  nachvedischen  Literatur  den  Namen  Dvi^a  oder  der 
Zweigeborene  verschaffte  ? 

Dies  ist  wenigstens  die  Idee,  die  die  Brahmanen  selbst 
—  und  auch  sie  haben  ein  Recht,  gehört  zu  werden,  wenn 
ihre  Sache  verhandelt  wird  —  in  ihrer  Dikshä  erkannten 
(siehe  History  of  Anc.  Sanskr.  Literature,  1859,  S.  390 
bis  405),  und  wir  würden  sehr  wenig  gewinnen,  wenn  wir 
mit  Hülfe  von  afrikanischen  Gebräuchen  versuchten,  eine  andere 
Bedeutung  hinter  diesen  Riten  oder  einen  anderen  Ursprung 
der  ganzen  Ceremonie  zu  entdecken. 


Das  Pfannkuchenwerfen. 

Wenn  wir  lesen,  wie  am  Ende  des  vedischen  Winteropfers 
um  Weihnachten  Pfannkuchen  in  die  Luft  geworfen  und  wie¬ 
der  aufgefangen  und  dann  in  zwei  Körben  an  den  beiden 
Enden  eines  Balkens  als  eine  Gabe  an  Rudra  Tryambaka  auf¬ 
gehängt  wurden,  so  dürfte  wohl  nichts  natürlicher  sein,  als 
diese  Sitte  mit  dem  wohlbekannten  alten  und  noch  heute  leben¬ 
digen  Gebrauche  in  der  Schule  zu  Westminster  zu  vergleichen, 
wo  am  Fastnachtstage  der  Koch  einen  Pfannkuchen  bis  an  den 


1)  »Wen  die  Priester  (durch  die  Dikshä-Ceremonie)  weihen,  der 
wird  wieder  zum  Embryo  gemacht  (wird  wieder  geboren).«  Aita- 
reya-brähmawa,  Hist,  of  Anc.  Sanskrit  Lit.,  S.  395. 
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Dachbalken  in  die  Lnft  werfen  und  wieder  auffangen  muss,  ehe 
ihn  die  Knaben  verzehren.  Aber  bei  alledem  bleibt  doch  das 
Warum,  das  Einzige,  was  uns  wirklich  interessirt,  auch  hier  so 
dunkel  wie  bei  den  Maoris  oder  Mincoupies.  Ich  glaube  nicht, 
dass  es  einen  einzigen  vedischen  oder  selbst  arischen  Gebrauch 
giebt,  dessen  verborgene  Quellen  mit  Erfolg  in  Afrika  oder  Ame¬ 
rika  aufgedeckt  worden  sind,  weil  sie  nicht  in  grösserer  Nähe 
gefunden  werden  konnten.  Wenn  Prof.  Oldenberg  (S.  55)  be¬ 
hauptet,  dass  »das  was  sich  im  Veda  als  uraltes,  versteinertes 
Überlebsel  schwer  verstehen  lässt,  uns  in  hundert  Fällen  ver¬ 
ständlich  wird,  indem  wir  es  bei  Naturvölkern  wiederfinden,  bei 
denen  es  seine  Bedeutung  lebendig  bewahrt  hat«,  so  kann  ich 
nur  sagen,  man  sollte  uns  eine  volle  Beschreibung  dieser  hundert, 
ja  auch  nur  zehn  Fälle  geben,  wo  der  Veda  solche  Dienste 
von  wilden  Rassen  empfangen  hat ,  wie  sie  Prof.  Oldenberg 
ihm  selbst  durch  selbstständige,  geduldige  Interpretationen 
geleistet  hat,  die  auf  einer  sorgfältigen  Vergleichung  zerstreu¬ 
ter  Stellen  in  den  vedischen  Hymnen  beruhen.  Auch  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  selbst  in  Fällen,  wo  die  Ursachen  ari¬ 
scher  Gebräuche  bei  niedrigeren  Wilden  entdeckt  worden  sind,  die 
Zahl  der  vermeintlichen  Ursachen,  die  sich  aus  dem  reichen 
Schatze  alter  und  barbarischer  Gebräuche  darbieten,  so  gross  ist, 
dass  es  oft  schwer  ist,  eine  Wahl  zu  treffen.  Wenn  z.  B.  in 
Indien  einem  Schüler  vorgeschrieben  wird,  auf  der  Erde  zu 
schlafen,  so  kann  das  ohne  Frage  durch  seine  Furcht  vor 
bösen  Geistern,  die  sein  Bett  umlagern,  erklärt  werden,  wäh¬ 
rend  andererseits,  wenn  ihm  verboten  wird,  auf  der  Erde  zu 
sitzen,  dies  wieder  seiner  Furcht  zugeschrieben  werden  kann, 
dem  Einflüsse  der  Geister  der  Verstorbenen,  denen  nach  dem 
Volksglauben  die  Tiefen  der  Erde  angehören,  zu  verfallen  (siehe 
Oldenberg,  S.  417,  Zeile  1  und  25). 

Wer  soll  uns  aus  diesem  Dilemma,  diesem  wahren  embar- 
ras  de  richesse,  helfen,  besonders  wenn  wir  hören,  dass  die¬ 
selbe  Furcht  vor  bösen  Geistern  die  Ursache  war,  dass  das 
junge  Ehepaar  drei  Nächte  lang  nicht  in  seinem  Bette  schlief 
(S.  464)?  Im  Princip  lässt  sich  gegen  den  Hinweis  auf  solche 
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Ähnlichkeiten  nichts  einwenden,  denn  schliesslich  sind  ja  auch 
die  Neger  Menschen.  Ernstlich  bezweifeln  aber  möchte 
ich,  dass  solche  Vergleichungen  irgend  welchen  praktischen 
Nutzen  für  ein  besseres  Verständniss  vedischer  Gebräuche  und 
Aberglauben  besitzen.  Warum  sollte  nicht  die  Warnung  vor 
dem  Schlafen  auf  dem  Boden  während  gewisser  Jahreszeiten 
einen  viel  einfacheren  Grund  haben,  nämlich  das  reichliche 
Auftreten  von  Schlangen  oder  Insekten  während  der  sein- 
feuchten  oder  sehr  heissen  Theile  des  Jahres  ?  Das  mag  eine 
sehr  prosaische  Ansicht  scheinen.  Wenn  wir  aber  nach  fer¬ 
ner  liegenden  Ursachen  suchen,  laufen  wir  Gefahr,  das  We¬ 
sen  und  den  Zweck  der  vedischen  Riten  eher  zu  verdunkeln 
als  aufzuhellen,  da  wir  sie  mit  den  Gebräuchen  der  sogenann¬ 
ten  Naturvölker  vergleichen,  die  wir  oft  noch  weniger  verstehen 
als  die,  welche  durch  sie  erklärt  werden  sollen. 

Natürlich  giebt  es  Riten  in  Verbindung  mit  der  Geburt 
eines  Kindes  überall.  In  vielen  Fällen  sind  Festlichkeiten 
mit  der  Namensgebung,  dem  ersten  Reichen  von  fester  Nah¬ 
rung,  dem  ersten  Zahne,  dem  ersten  Haarschneiden1)  verbun¬ 
den,  während  der  Eintritt  ins  Mannesalter  der  Natur  der  Sache 
nach  das  wichtigste  Ereigniss  in  dem  Leben  eines  jungen 
Mannes  ist,  mag  es  nun  durch  den  sogenannten  »furchtbaren 
Ritus«  oder  die  Festlichkeiten  einer  englischen  Majorennitäts- 
erklärung  gefeiert  werden. 

Der  »furchtbare  Ritus«. 

So  verschieden  auch  die  Stufen  der  Civilisation  sein  mö¬ 
gen,  es  muss  in  diesen  Feiern  ein  gemeinsames  menschliches 
Element  vorhanden  sein,  und  dass  das  wirklich  der  Fall  ist, 
lehrt  die  oberflächlichste  Betrachtung  der  Grihyasütras2).  Wenn 

1)  Siehe  eine  ausgezeichnete  Abhandlung  von  Berini,  The  Ton¬ 
sure  Ceremony,  Bangkok,  1895. 

2)  Sacred  Books  of  the  East,  Bd.  XXIX,  XXX.  Rules  ofVedic 
Domestic  Ceremonies. 
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es  aber  etwas  eigenthümlich  Arisches  oder  Indo -iranisches, 
oder  selbst  eigenthümlich  Indisches  und  Brahmanisches  giebt, 
so  ist  es  das  Upanayana,  die  Einführung  eines  Knaben  bei 
dem  Lehrer,  und  ich  bezweifle  sehr,  dass  wir  irgend  etwas 
damit  gewinnen  werden,  wenn  wir  es  als  einen  Überrest 
der  bei  wilden  Völkern  so  weit  verbreiteten,  bisweilen  als 
»furchtbarer  Ritus«  bezeichneten  Pubertätsceremonien  betrach¬ 
ten.  Das  Upanayana  ist  die  Aufnahme  eines  Schülers  durch  den 
Guru.  Es  wird  berichtet,  dass  das  vorgeschriebene  Alter  für 
diese  Ceremonie  von  sieben  bis  zu  elf  Jahren  war,  —  eine  Zahl, 
die  später  mit  der  Zahl  der  Silben  in  gewissen  Metren  zusammen¬ 
gebracht  wurde,  —  dass  sie  aber  aus  irgend  welchen  triftigen 
Gründen  verschoben  werden  konnte.  Sie  kann  daher  nicht 
als  ein  Überbleibsel  der  fröhlichen  oder  schmerzlichen  Fest¬ 
lichkeiten  betrachtet  werden ,  wie  sie  in  Verbindung  mit  dem 
Eintritte  ins  Mannesalter  oder  der  Aufnahme  in  den  Clan  bei 
den  Naturvölkern  herrschen,  —  bei  den  Naturvölkern,  die 
ihren  Namen  mit  Unrecht  führen,  denn  sie  sind  oft  die  un¬ 
natürlichsten  unter  den  Söhnen  der  Natur.  In  Indien  ist  es 
die  ruhigste  und  feierlichste  Ceremonie,  durch  die  der  Guru 
oder  Lehrer  der  geistige  Vater  seines  Schülers  wird  und  die 
Pflicht  übernimmt,  ihn  zu  erziehen  und  zu  unterrichten.  Diese 
Erziehung  dauert,  bis  der  Schüler  wenigstens  das  sechzehnte  bis 
zwanzigste  Lebensjahr  erreicht  hat  *).  Erst  dann  ist  es  ihm 
erlaubt,  zu  heirathen,  ein  Feuer  auf  seinem  eigenen  Herde  an¬ 
zuzünden  und  so  ein  Hausvater  (gn’hastha)  mit  allen  Rechten 
eines  erwachsenen  Mannes  zu  werden1 2).  Die  Schnur,  mit  der 
er  als  Schüler  umgürtet  worden  war,  und  der  Stab,  der  ihm 
zur  Zeit  des  Upanayana,  wie  zur  Zeit  der  Dikshä  (Kaus. 
Sütras,  59,  27),  gegeben  worden  war,  mussten  später  ins 
Wasser  geworfen  und  durch  neue  ersetzt  werden. 

Ich  glaube,  eine  sorgfältige  Vergleichung  des  Upanayana 
(Beginn  der  Lehrzeit)  und  des  Samävartana  (Rückkehr  ins 


1)  Manu  III,  1. 

2)  M.  M.  Hist,  of  A.  S.  L.,  S.  204. 
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Haus)  im  vediscken  Indien  mit  dem  sogenannten  »schreck¬ 
lichen  Ritus«  einiger  Naturvölker  würde  eine  weit  grössere 
Zahl  von  Verschiedenheiten  als  von  Übereinstimmungen  ans 
Licht  bringen.  Wenn  einzelne  Gelehrte  es  trotzdem  vorziehen, 
diese  brahmanischen  Riten  als  Überbleibsel  eines  älteren 
Brauches  zu  behandeln ,  der  in  prähistorischen  Zeiten  auch 
bei  den  Aryas  Indiens  existirte,  wie  er  jetzt  bei  den  Schwar¬ 
zen  Australiens  existirt,  so  lässt  sich  nichts  Gewichtiges 
dagegen  einwenden,  vorausgesetzt,  dass  man  Sorge  trägt, 
dass  derartige  Vergleichungen  nicht  zu  einer  Verwirrung  des 
Denkens  anstatt  zu  klarerer  Einsicht  führen. 


Die  Agriologie  der  Zukunft. 

Eine  glänzende  Zukunft  mag  sich  diesen  agriologischen 
Forschungen  eröffnen,  wenn  einmal  die  Universitäten  ebenso 
viele  und  ebenso  gelehrte  Professoren  für  Hottentottisch  haben, 
wie  sie  sie  jetzt  für  Sanskrit  besitzen.  Wenn  aber  ein  nicht 
unberufener  Richter  erklärt  hat,  die  Übersetzung  des  Veda  sei 
das  Werk,  das  dem  nächsten  Jahrhundert  aufgespart  sei,  in 
welchem  Jahrhundert  wird  es  da  Gelehrte  geben ,  die  die 
Dialekte  der  australischen  Schwarzen  so  kennen  wie  wir 
heute  die  Dialekte  Griechenlands?  Ich  weiss  wohl,  dass  es 
ein  paar  ausgezeichnete  Gelehrte  giebt,  die  ehrlich  an  den 
Sprachen  der  wilden  Rassen  gearbeitet  haben,  und  ich  bin 
der  allerletzte,  um  ihre  Arbeiten  zu  unterschätzen.  Verges¬ 
sen  wir  aber  nicht,  dass  sie  Pioniere  sind  und  fast  allein 
dastehen,  jeder  auf  seinem  eigenen  Gebiete.  Wenn  nun  nach 
all  der  Arbeit,  die  seit  Jahrhunderten  Tausende  und  Abertau¬ 
sende  von  Gelehrten  verrichtet  haben,  noch  beträchtliche  Un¬ 
sicherheit  über  die  Bedeutung  von  Wörtern  und  ganzen  Stellen 
im  Homer  besteht,  wenn  noch  ein  heftiger  Streit  unter  den 
Philologen  über  den  Ursprung  und  den  wahren  Charakter  ge¬ 
wisser  homerischer  Götter  und  die  Bedeutung  der  eleusinischen 
Mysterien  herrscht,  warnt  uns  da  nicht  unser  wissenschaftliches 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  15 
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Gewissen,  alles,  was  in  den  Mythen  und  Gebräuchen  der 
Zulus  unsern  Absichten  zu  entsprechen  scheint,  selbst  auf  die 
Autorität  von  Leuten  hin  anzunehmen,  die,  wie  Callaway, 
ehrlich  genug  sind,  uns  selbst  zu  warnen,  ihre  Darstellungen 
als  durchaus  zuverlässig  hinzunehmen?  Viele  Gelehrte  tragen 
Bedenken,  Welckers  Darstellung  der  griechischen  Mythologie 
anzunehmen ;  wenn  aber  ein  Reisender  einen  Brauch  oder 
einen  Mythus  auf  die  Autorität  des  gelegentlichen  Berichtes 
eines  Eingeborenen  hin  beschreibt,  werden  seine  Behauptungen 
als  zuverlässig  angesehen ,  aus  dem  einfachen  Grunde ,  dass 
sie  niemals  Widerspruch  gefunden  haben.  Natürlich  giebt  es 
Abstufungen  in  der  Autorität,  und  wir  sollten  einen  grossen 
Unterschied  zwischen  Männern  machen  wie  z.  B.  Castren, 
wenn  er  die  Mythologie  der  Finnen,  eines  Volkes  mit  einer  Art 
Literatur,  beschreibt,  und  Missionaren  oder  Löwenjägern,  wenn 
sie  über  die  Religion  von  Dahomey  berichten.  Aber  selbst  wenn 
wir  Gelehrten  wie  Castren  und  Lönnrot  folgen,  sollten  wir  stets 
vor  zu  schneller  Verallgemeinerung  auf  der  Hut  sein. 

Das  nächste  Kapitel  wird,  wie  ich  hoffe ,  zeigen,  dass  ich 
durchaus  kein  Vorurtheil  gegen  ein  vergleichendes  Studium 
der  Mythen  und  Gebräuche  von  Völkern  habe,  die,  wenn  man 
sie  auch  nicht  gerade  uncivilisirt  nennen  kann,  doch  wenig¬ 
stens  als  halbcivilisirt  bezeichnet  werden  müssen.  Ich  habe  viele 
von  ihnen  studirt  und  als  eine  Art  Eirenicon  wage  ich  es,  im 
folgenden  ein  paar  Bemerkungen  zu  geben,  die  ich  vor  einigen 
Jahren  machte,  als  ich  mir  einen  Einblick  in  die  Religion  und 
Mythologie  der  ugrischen  Stämme,  wie  sie  so  sorgfältig  im  Jour¬ 
nal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne  beschrieben  ist,  zu  ver¬ 
schaffen  suchte. 


Drittes  Kaüitel. 


Die  analogische  Schule  der  Wissenschaft 

der  Mythologie. 

Die  Analogien  zwischen  arischen  und  nichtarischen 

Mythologien. 

Ich  bin  stets  der  Ansicht  gewesen,  dass  eine  analogi¬ 
sche  Behandlung  der  Mythologie  an  Nutzen  unmittelbar  hinter 
der  genealogischen  oder  etymologischen  Behandlung  kommt. 
Nur  ziehe  ich  zu  diesem  Zwecke  Mythologien  vor ,  die  von 
Gelehrten  erforscht  worden  sind,  nicht  solche,  die  aufs  Gerathe- 
wohl  von  Reisenden  aufgelesen  sind,  von  Leuten,  die  oft  sogar 
der  Sprachen,  in  denen  diese  Mythen  entstanden,  unkundig  sind. 
Ich  ziehe  daher  für  eine  analogische  Behandlung  die  Religio¬ 
nen  Mexikos,  Perus  oder  Mittelamerikas  denen  der  Melanesier 
oder  der  Australier,  die  Mythologie  der  ugro-finnischen  Stämme 

der  der  Bewohner  Afrikas  vor.  Natürlich  würde  ich  nie  den 

\ 

Versuch  machen,  den  religiösen  Glauben  der  Aryas  Indiens 
oder  Griechenlands  aus  dem  der  Finnen  oder  Incas  herzulei¬ 
ten,  oder  umgekehrt ;  allein  es  erregt  stets  mein  lebhaftes  Inter¬ 
esse,  wenn  ich  ähnliche  Gefühle  und  Gedanken  bei  Rassen  linde, 
die  olfenbar  weder  durch  Sprach-  noch  Blutsverwandtschaft 
Zusammenhängen ,  und  bei  denen  eine  persönliche  Berührung 
wenigstens  während  der  sechstausend  Jahre,  die  unsere  soge¬ 
nannte  Geschichte  bilden,  nicht  wahrscheinlich  ist. 


i 
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Die  mordwinische  Mythologie. 

Wenn  ich  zu  diesem  Zwecke  die  bis  jetzt  noch  wenig 
bekannte  Mythologie  der  Mordwinen  wähle ,  so  time  ich  das 
aus  verschiedenen  Gründen.  Ich  gebe  unumwunden  zu,  dass 
unsere  Kenntniss  dieser  Mythologie  bis  jetzt  noch  unvollkom¬ 
men  ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  wir  von  griechischer  oder 
vedischer  Mythologie  wissen.  Allein  auch  das  hat  gewisse 
Vortheile,  weil  die  Mythen  dieser  uralischen  Stämme  nie 
irgend  welcher  systematischen  Behandlung  ausgesetzt  gewesen 
sind.  Ausserdem  sind  wir  beim  Studium  der  mordwinischen 
Mythen  und  Gebräuche  in  den  Händen  von  Gelehrten,  und  es 
giebt  sogar  eine  Art  von  Literatur,  auf  die  sich  diese  Gelehr¬ 
ten  berufen  können. 

Wir  besitzen  im  Mordwinischen  literarische  Zeugnisse  wie 
Gebete,  Zauberformeln  und  Sprüchwörter ,  und  wir  haben  die 
Berichte  von  wirklichen  Gelehrten  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Religion  oder  des  Aberglaubens  jenes  Volkes. 
Ich  habe  hier  nur  solche  Berichte  benutzt,  die  von  Leuten 
herrühren ,  die  eine  Kenntniss  der  mordwinischen  Sprache 
und  ihrer  Dialekte  besassen,  und  wir  können  um  so  sicherer 
sein,  als  ihre  Beobachtungen  unter  der  Autorität  der  Finno¬ 
ugrischen  Gesellschaft  veröffentlicht  worden  sind ,  aus  deren 
Zeitschrift  ich  hauptsächlich  Belehrung  geschöpft  habe. 


Die  mordwinischen  Götter  sind  solar. 

Wir  erfahren  aus  jener  Zeitschrift  (Bd.  V),  dass  der  Haupt¬ 
gott  der  Mordwinen  Chkai  war.  Das  Wort  für  Sonne  ist  chi, 
aber  auch  abgesehen  von  der  Ähnlichkeit  zwischen  diesem 
Worte  und  dem  Namen  der  Gottheit,  scheinen  die  Mordwinen 
nie  über  den  solaren  Charakter  Chkafs  im  Zweifel  gewesen 
zu  sein.  Sein  ältester  Sohn,  Inechke-Paz  wird  bisweilen  Clii- 
Paz  genannt,  und  das  bedeutet  Gott  des  Tages  oder  des 
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Sonnenlichtes  (S.  109).  Es  giebt  auch  eine  Göttin  namens  Chi- 
mavas,  was  Mutter  der  Sonne  bedeutet,  während  Od-Koöuava 
die  Mutter  des  Neumonds  ist  (S.  132). 


Die  Erzjaner  und  die  Mokschas. 

Es  bestehen  dialektische  Verschiedenheiten  zwischen  den 
beiden  Theilen  der  Mordwinen,  den  Erzjanern  und  den  Mok¬ 
schas.  Die  Erzjaner  gebrauchen  z.  B.  Tchim-Paz  für  das 
Chkai  der  Mokschas,  aber  in  allem  Wesentlichen  können 
die  beiden,  wenigstens  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntniss,  als  eins  behandelt  werden. 

Der  solare  Charakter  ihrer  Religion. 

Mainof  bemerkt  (S.  13),  dass  die  erste  Stelle  unter  den 
von  den  Mordwinen  verehrten  Gegenständen,  wie  bei  andern 
primitiven  Völkern,  die  Sonne  einnimmt.  Sie  wird  bisweilen 
als  die  aufgehende  Sonne,  als  das  Leben  bringende  Gestirn 
betrachtet,  bisweilen  als  das  gefrässige  Feuer,  das  keinen 
Unterschied  zwischen  Sündern  und  Heiligen  macht,  sondern 
alles,  was  ihm  begegnet,  verschlingt.  Die  Mordwinen  sagen 
ihre  Gebete,  indem  sie  sich  der  Sonne  zuwenden,  und  sie 
glauben,  dass  Chkai  in  der  Sonne  lebt  oder  die  Sonne  ist.  Sie 
treten  nie  über  die  Sonnenstrahlen,  die  durch  die  Fenster  ins 
Zimmer  fallen,  aus  Furcht,  auf  die  Fiisse  Chkai’s  zu  treten. 
Auch  rudern  sie  nicht  über  den  Wiederschein  der  Sonne  im 
Flusse,  weil  sie  fürchten,  Chkai  einen  Schlag  mit  den  Rudern 
zu  versetzen. 

Chkai,  sagen  sie  (S.  14),  hat  grosse  Augen  und  sieht  alles, 
was  auf  Erden  vorgeht;  da  er  aber  sehr  viel  zu  thun  hat, 
und  da  die  Menschen  auf  alle  Weise  ihre  bösen  Thaten  vor 
ihm  zu  verbergen  suchen,  so  muss  er  eine  Anzahl  von  Frauen 
anstellen,  die  für  ihn  aufpassen  und  ihm  am  Abend  alles,  was 
sie  gesehen  oder  gehört  haben,  berichten. 
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Die  )Iutter  des  Weizens. 

Als  eine  dieser  Frauen  sich  einmal  mit  dem  Vorlesen 
ihres  Berichtes  verspätete,  schalt  Chkai  sie ;  allein  sie  erwie- 
derte ,  dass  sie  auf  ihrem  Wege  von  einer  Menge  hungriger 
Leute  aufgehalten  wäre;  sie  hätte  versucht,  ihnen  zu  essen 
zu  geben,  aber  sie  hätte  nicht  mehr  als  »sieben  Sandkörner  des 
ganzen  Sandmeeres«  befriedigen  können.  Chkai  verzieh  ihr,  und 
es  zeigte  sich,  dass  sie  Narou-ava,  die  Mutter  des  Weizens,  war. 


Der  Freitag  als  Feiertag. 

Eine  andere  Frau,  die,  um  Brot  für  ihre  Waisen  zu  backen, 
den  ganzen  Freitag  gearbeitet  hatte,  wurde  im  Traum  zur 
Sonne  empor  gehoben.  Sie  war  dem  Sterben  nahe  infolge  der 
Hitze  und  infolge  eines  Stückchens  Teig,  das  sie  in  den  Mund 
gesteckt  hatte,  und  das  so  gross  wurde,  dass  es  sie  beinahe 
erstickte.  Da  blickte  Chkai  aus  der  Sonne  hervor  und  sagte 
ihr,  dass  dies  ihre  Strafe  sei,  weil  sie  am  Freitag  Brot  für 
die  Waisen  gebacken  habe.  Er  befahl  ihr,  das  allen  Leuten 
zu  erzählen,  und  versprach  ihr,  sich  nach  ihrem  Tode  selbst 
der  Waisen  annehmen  zu  wollen.  Die  Frau  erwiederte  sehr 
unehrerbietig:  »Aber  wer  wird  denn  so  dumm  sein  und  mir 
glauben?«  Und  deshalb  drückte  Chkai  ihr  sein  Zeichen  auf 
die  Stirn,  ein  Mal  von  blaurother  Farbe,  das  als  glückbringend 
gilt.  Seit  der  Zeit  kneteten  die  mordwinischen  Frauen  ihren 
Teig  nicht  mehr  am  Freitag ,  und  der  Freitag  hiess  seitdem 
der  Tag  Narou-ava’s. 


Die  Erde  als  Gattin  der  Sonne. 

Wie  diese  Geschichte  auch  entstanden  sein  mag,  mag  sie 
muhammedanischen  Einfluss  zeigen  oder  nicht,  jedenfalls  lässt 
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sie  uns  nicht  darüber  im  Zweifel,  dass  Chka'i  bei  den  Mord¬ 
winen  ursprünglich  die  Sonne  bedeutete.  In  dem  Falle  ist  es  nur 
natürlich,  dass  hier  wie  anderswo  die  Erde  als  seine  Gattin  er¬ 
scheint.  Und  so  lesen  wir  denn  in  einem  Gebet  (S  91):  »Chkai 
und  Vediava,  unsere  Mutter  und  unser  Vater,  segnet  unser 
Vieh,  schenket  ihm  Gesundheit,  Wachsthum  und  Fruchtbarkeit. 
Mögen  weder  wilde  Thiere  noch  Krankheiten  es  schädigen, 
möge  es  grösser  sein  als  die  Bäume  des  Waldes,  stärker  als 
Eisen,  dicker  als  das  Haus  gross  ist,  und  fruchtbarer  als  die 
Fische.  Möge  es  so  zahlreich  sein,  dass  der  Stall  es  nicht 
fassen  kann.« 


Ihre  Familie. 

Chkai  soll  acht  Kinder  von  seiner  Gemahlin  Angue-Patiai 
gehabt  haben,  vier  Söhne  und  vier  Töchter.  Obwohl  die 
Mutter  dieser  Kinder,  blieb  Angue-Patiai  doch  stets  Jungfrau 
(S.  109j.  Bisweilen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  es  zwei 
Angue-Patiais  gäbe,  die  eine  die  jugendliche  Jungfrau,  die 
andere  die  gütige  Mutter.  Unsichtbar  im  Himmel  wohnend, 
wo  sie  den  Faden  jedes  Lebens  spinnt,  kommt  sie  bisweilen 
auf  die  Erde  herab,  und  lässt  sich  als  altes  Weib  in  den 
Strassen  sehen,  gekommen,  um  Müttern  bei  der  Geburt  zu 
helfen  (S.  141).  Trotz  aller  Freundlichkeit  liess  Chkai  doch 
nie  einen  Zweifel  über  seine  Oberhoheit  aufkommen.  Als 
daher  einmal  seine  Gemahlin  etwas,  ohne  ihn  um  Rath  zu  fra¬ 
gen,  gethan  hatte,  machte  er  alles,  was  sie  gethan,  zu  nichte, 
und  erwiderte  ihr,  als  sie  sich  beklagte,  ziemlich  grob,  sie 
wäre  vielleicht  im  Stande,  den  Athem  eines  Ochsen  wahrzu¬ 
nehmen,  er  aber  könne  den  Athem  eines  Huhnes  hören. 


Der  Feuergott,  der  erste  Sohn. 

Der  erste  ihrer  Söhne,  Inechke-Paz,  ist  fast  das  Ebenbild 
seines  Vaters,  ein  Gott  des  Lichts,  des  Feuers,  der  Sonne 
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und  des  Himmels.  Er  schickt  aber  nicht  nur  den  Feldern 
Licht  und  Wärme ;  er  sendet  Wärme  und  Liebe  auch  in  die 
Herzen  der  Menschen.  Die  ganze  Welt  wird  als  ein  Bienen¬ 
korb  von  vier  Stockwerken  dargestellt:  Inechke-Paz  herrscht 
im  höchsten  Stockwerk,  wo  die  Seelen  der  Seligen,  in  Sterne 
verwandelt,  wohnen. 


Die  übrigen  Kinder. 

Der  zweite  Sohn  war  Ver-nechke-velen-Paz,  der  Gott  des 
Weltenbienenkorbes.  Er  wohnt  im  zweiten  Stocke  des  gros¬ 
sen  Bienenkorbes,  der  in  Wirklichkeit  unsere  Erde  ist. 

Der  dritte  Sohn  ist  Nouziarom-Paz ,  der  Gott  der  Nacht 
und  des  Schlafes.  Er  wird  bisweilen  mit  Mastyr-Paz ,  dem 
Sohne  seiner  Schwester  Nouriamava,  von  dem  wir  später  zu 
reden  haben  werden ,  verwechselt.  Als  Gott  des  Mondes 
(männlich)  führt  er  den  Namen  Odkoii-ozai's.  In  diesem  lunaren 
Charakter  empfängt  er  seinen  Vater,  die  Sonne,  bei  Nacht  und  lässt 
ihn  am  Morgen  durch  eine  andere  Thür  wieder  heraus.  Er 
empfängt  auch  die  Seelen  der  Abgeschiedenen,  um  sie  zu 
richten.  Nach  dem  Gerichte  sendet  er  die  Guten  zu  seinem 
Bruder  Inechke-Paz;  die  Bösen  behält  er  selbst  bei  sich  oder 
schickt  sie  zu  Chai'tan  (Satan?).  Es  erinnert  dies  an  die 
Rolle,  die  der  Mond  im  Veda  spielt,  als  der  Aufenthalts¬ 
ort  der  Verstorbenen,  ehe  sie  die  höchste  Vollendung  er¬ 
reichen. 

Der  vierte  Sohn  war  Oultse-Paz  oder  Voltse-Paz.  Er  ist 
der  Beschützer  der  Herden  und  verleiht  Fruchtbarkeit. 

Die  erste  Tochter,  Nechkende-Tevter  mit  Namen,  ist  die 
Göttin  der  Bienen.  Die  Bienen  gelten  bei  den  Mordwinen  als 
die  klügsten  aller  Thiere  und  als  mit  prophetischen  Kräften 
begabt.  Der  Honig  ist  bei  ihnen  eins  der  Hauptnahrungs¬ 
mittel.  Nechkende-Tevter  wurde  die  Mutter  des  Pourguine-Paz, 

/ 

des  Blitzgottes,  der  auch.Pourgas  heisst.  Sie  empfing  ihn 
durch  den  blossen  Anblick  ihres  Vaters  Chkai. 
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233 


Die  zweite  Tochter,  Nouriamava-Aparotchi ,  ist  die  Be¬ 
schützerin  des  Ackerbaus.  Unterstützt  wurde  sie  bei  ihrer 
Arbeit  durch  ihren  Bruder  Nouziarom-Paz.  Als  sie  einst  aus 
einem  tiefen  Schlafe  erwachte,  gebar  sie  ihm  einen  Sohn,  Mastyr- 
Paz,  den  Gott  der  Erde  und  Spender  von  Fruchtbarkeit,  den 
man  sich  als  im  Mittelpunkte  der  Erde  wohnend  denkt.  Er 
ist  auch  der  Gott  der  Unterwelt,  wo  Hunde  seinen  Thorweg 
bewachen  l).  Damit  die  Verstorbenen  diese  Hunde  wegjagen 
können,  wird  jedem  Mordwinen,  Mann  wie  Frau,  ein  Stock  in 
den  Sarg  gelegt  (S.  75). 

Die  dritte  Tochter,  Paksia-Patiai',  die  Göttin  der  Wiesen, 
hatte  ebenfalls  einen  Sohn,  dessen  Vater  unbekannt  war,  und 
der  Ved-Paz  hiess. 

Die  vierte  Tochter,  Veria-Patiai',  die  Göttin  der  Wälder, 
hatte  einen  Sohn,  Varma-Paz2),  den  Gott  der  Luft  und  der 
Winde.  Auch  sein  Vater  ist  unbekannt. 

Die  letztere  Thatsache  that  der  Würde  eines  Gottes  durch¬ 
aus  keinen  Abbruch,  so  wenig  wie  sie  den  mordwinischen  Männern 
und  Frauen  selbst  zur  Schande  gereichte.  Es  brachte  einer 
unverheiratheten  Frau  keine  Unehre,  ein  Kind  zu  haben;  im 
Gegentheil,  Mädchen,  die  ein  Kind  gehabt  hatten,  wurden  bei 
der  Wahl  einer  Gattin  vorgezogen,  da  sie  grössere  Sicherheit 
boten,  später  nicht  unfruchtbar  zu  sein.  Solche  Kinder  Mes¬ 
sen  blaggai  (S.  102),  wörtlich,  Kinder  der  zufälligen  Begegnung, 
und  sie  genossen  hoher  Achtung  in  der  Familie,  da  sie 
Söhne  von  Göttern  oder  Geistern  sein  konnten. 


Gute  und  böse  Geister. 

Diese  Geister  waren  sehr  zahlreich,  besonders  bei  den 
Erzjanern.  Als  Angue-Patiai,  heisst  es,  sah,  dass  sie  die 

1)  Es  erinnert  dies  an  die  beiden  Hunde,  die  auch  im  Veda  der 
Verstorbene  auf  seinem  Wege  zu  den  Vätern  passiren  muss. 

2)  Anstatt  Paz  und  Patiai  gebrauchen  die  Mokschas  oft  Ozks 
und  Ozais. 
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Schöpfung  Chkai’s  nicht  gegen  die  Tücken  Chaitaivs  ver- 
theidigen  könnte,  nahm  sie  Stahl  und  Feuerstein,  und  jeder 
Funke  wurde  zu  einem  Ozais  oder  kleinen  Gotte.  Aber  auch 
Chaitan  nahm  zwei  Feuersteine,  und  die  Funken,  die  er  schlug, 
wurden  böse  Geister.  So  haben  die  beiden  unaufhörlich  Feuer 
geschlagen,  bis  die  ganze  Welt  mit  guten  und  bösen  Geistern 
angefüllt  worden  ist:  die  Funken  Chaitan’s  waren  aber  zahl¬ 
reicher  als  die  Angue-Patiai’s.  Fast  jeder  Gegenstand  in  der 
Natur  hat  seinen  Schutzgeist.  Gute  Geister  sind  die  Geister 
der  Birken,  Eichen,  Linden,  Tannen,  Hengste,  Stuten,  Schweine, 
Schafe,  Bienen,  Felder,  Werkzeuge  u.  s.  w. 

Während  diese  kleineren  Gottheiten  sich  besonderer  Gunst 
bei  den  Erzjanern  erfreuen,  haben  die  Mokschas  grosse  Ehr¬ 
furcht  vor  einem  ihnen  speciell  angehörenden  Gotte  namens 
Soltan.  Er  ist,  wenn  auch  von  Chkai  erschaffen,  thatsäch- 
lich  doch  selbst  ein  zweiter  Chkai,  aber  nur  nach  seiner 
thätigen  Seite  hin.  Er  liegt  in  stetem  Kampfe  mit  Chaitan  und 
heisst  der  Herr  und  Herrscher  der  Welt  (Mastyr-Kirdy). 
Ausser  ihm  haben  die  Mokschas  speciell  noch  eine  Anzahl  von 
Göttinnen,  wie  Azyrava  (Vediazyrava),  die  Herrin,  bisweilen 
die  Tochter,  bisweilen  die  Gattin  Chkai’s,  und  ebenso  die 
Genossin  seines  Stellvertreters.  Die  Nachkommenschaft  Azy- 
rava’s  ist  zahlreich,  und  in  vielen  Fällen  ist  ihr  Charakter 
der  gleiche  wie  der  der  Kinder  und  Enkel  Chkai’s  und  Angue- 
Patiai’s  ,  wie  wir  ihn  oben  beschrieben  haben.  Wir  finden 
unter  ihnen  die  Göttin  des  Haushalts  (Jourtazyrava) ,  die  Göt¬ 
tin  des  Stalles  (Koudazyrava),  des  Bades,  der  Wälder,  des 
Wassers  und  des  Regens  u.  s.  w.  Indessen  herrscht  hier  einige 
Verwirrung,  denn  die  Göttin  des  Wassers  und  des  Regens 
wird  Vediazyrava  genannt,  und  dies  ist,  wie  wir  wissen,  nur 
ein  anderer  Name  der  Azyrava,  der  Mutter. 


Vediava  und  das  Ei. 
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Diese  Vediava  (oder  Vediazyrava) l)  hat  eine  Geschichte. 
Chkai  trat  einmal,  als  er  eben  aus  dem  Schlafe  erwacht  war, 
auf  ein  Ei.  Es  zerbrach,  und  ein  schönes  Weib  kam  daraus 
hervor  und  erklärte,  sie  sei  seine  Tochter.  Chkai  erklärte 
indessen,  sie  sei  sein  Weib,  und  so  war  es.  Sie  ist  identisch 
mit  Angue-Patiai,  der  göttlichen  Mutter  und  Göttin  des  Was¬ 
sers  ,  und  sie  ist  es,  die,  während  sie  den  Regen  schickt,  den 
mordwinischen  Frauen  auch  Fruchtbarkeit  sendet  (S.  108). 

Diese  Geschichte  gleicht  in  mancher  Hinsicht  der  Ge¬ 
schichte,  die  in  den  Brähmawas  von  Manu  und  seiner  Tochter 
und  Gattin  I da,  erzählt  wird.  Alle  derartigen  Geschichten 
haben  höchst  wahrscheinlich  ihren  Ursprung  in  einer  doppel¬ 
ten  Auffassung  der  Erde :  sie  ist  von  dem  Himmelsgotte 
geschaffen  und  verdankt  zu  gleicher  Zeit  ihre  Fruchtbarkeit 
dem  Lichte  der  Sonne  und  dem  Regen  des  Himmels. 

Da  Chkai  der  Gott  des  Lichtes  ist,  so  wird  er,  wie  seine 
Verwandten  in  andern  Mythologien,  zu  einem  Führer  in  der 
Dunkelheit,  in  Ängsten  und  Gefahren,  und  ebenso  im  morali¬ 
schen  Sinne  zu  einem  Führer  und  Helfer  bei  der  Unterschei¬ 
dung  zwischen  Licht  und  Dunkel,  das  heisst,  zwischen  Gut 
und  Böse.  So  lesen  wir  zum  Beispiel  (S.  49):  — 

»Hoher  Gott,  grosser  Gott,  der  uns  nähret!  Du  schütze 
uns  in  allen  unsern  Nöthen.  Schütze  uns  vor  Unglück  und 
Schmerzen,  vor  unangenehmen  Abenteuern,  vor  bösen  Zusammen- 
stössen ,  vor  dem  bösen  Blicke ,  vor  übelwollenden  und  iibel- 
thuenden  Menschen.  Vor  diesen  letzten  schütze  du  uns  selbst. 
Strecke  aus  deine  Hand ,  hebe  auf  den  Saum  deines  Gewan¬ 
des  und  bedecke  uns  mit  ihm  und  mache  ihn  zu  einem  Zaune 
zu  unserem  Schutze.« 

Und  weiter  (S.  50):  — 


1)  Azyrava  bedeutet  Herrin  (S.  114);  »Vediazyrava  n’est  autre 
qu’ Angue-Patiai«  (S.  139). 
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»Höchster  Gott,  grösster  Gott,  Gott,  der  du  uns  nährest! 
Schütze  du  uns  selbst,  wenn  wir  auf  dem  Wege  sind,  wenn 
wir  aufstehen,  wenn  wir  uns  niederlegen,  wenn  wir  ruhen  am 
Tage  und  schlafen  bei  Nacht.  Gott  des  Abends  und  des 
Morgens,  bewahre  uns  im  Sonnen-  und  Mondenschein  vor  dem 
Menschen,  der  Böses  denkt,  vor  dem  Verruchten,  der  Übel 
sinnt ,  vor  einem  falschen  Schritte ,  vor  einem  schlimmen  Zu¬ 
falle.  In  Gesundheit  führe  uns  zurück  zu  unserm  Hause  und 
schütze  du  uns  selbst.  Wir  bitten  euch,  Väter,  Mütter,  Vor¬ 
fahren  und  Verwandte,  männliche  wie  weibliche,  die  ihr  in  einer 
heiligen  Welt  seid,  betet  zu  Gott  dem  Allheiligen,  weil  wir 
eure  Namen  anrufen.« 

Als  Gott  des  geistigen  Lichtes  wird  Chkal  in  dem  folgen¬ 
den  Gebete  angerufen  (S.  47):  — 

»0  grosser  Chkai',  hoher  Chkai,  hier  ist  ein  runder  Laib 
Brot  und  ein  rundes  Ei  für  dich! 

Erleuchte  deine  Söhne !  Erleuchte  ihre  Augen ,  auf  dass 
sie  sehen ,  was  gut  ist  und  was  böse !  Hilf,  dass  ihr  Leben 
heiter  sei,  dass  ihre  Herzen  warm  seien  gegen  ihre  Weiber 
und  die  Herzen  ihrer  Weiber  warm  gegen  sie,«  u.  s.  w. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Vediava  oder  Vediazyrava  als 
die  Gattin  Chkai’s  angerufen  wurde.  Ist  sie  mit  Vedava  S.  16), 
der  Mutter  der  Sonne  und  der  Göttin  des  Wassers,  identisch? 
Sie  wird  gebeten,  Wasser  auf  die  Erde  zu  senden  und  die 
Saat  überall  wachsen  zu  lassen.  Ihr  Name  wird  zuweilen 
Vedazyrava  geschrieben,  und  unter  diesem  Namen  —  voraus¬ 
gesetzt,  dass  es  derselbe  ist  —  wird  sie  angerufen,  dem  Volke 
Nachkommenschaft  zu  verleihen.  Unter  demselben  Namen 
finden  wir  sie  in  einem  Gebete  wieder,  das  bei  der  Geburt 
eines  Kindes  gesprochen  wird  (S.  52):  »Vedazyrava,  Göttin 
des  Wassers  ....  Angue-Patiai,  göttliche  Mutter,  die  du  einst 
deine  Kinder  hervorzogest  wie  Funken  aus  einem  Stein,  hilf, 
dass  auch  dieses  Kind  leicht  geboren  werde!« 

Was  auch  immer  diese  Göttin  gewesen  sein  mag,  eine 
Göttin  der  fruchtbaren  Erde  oder  eine  Göttin,  die  der  Erde 
Fruchtbarkeit  verleiht,  eine  Art  von  Demeter,  über  die 


Pourgas  und  Syriava. 


237 


ursprüngliche  Natur  anderer  Götter  und  Göttinnen  kann 
jedenfalls  kein  Zweifel  bestehen,  da  sie  noch  als  das,  was 
sie  ursprünglich  waren,  angerufen  werden.  So  ist  Viria- 
zyrava,  die  Schwester  der  Vediazyrava,  die  Göttin  der  Wäl¬ 
der.  Ausserdem  haben  wir  den  Gott  der  Buchen ,  Kelou- 
Paz  oder  Kelou-ozai's,  den  Gott  der  Eichen,  Toumo-ozais ,  und 
den  Gott  der  Linden,  Pekche-ozai's.  Wir  haben  Jourtazyrava, 
die  Göttin  des  Hauses  oder  der  Feuerecke.  Wenn  ein  Kind 
geboren  ist,  richtet  man  ein  Gebet  an  sie  (S.  54):  »Göttin 
des  Hauses,  lass  dieses  Neugeborene  lange  und  glücklich 
leben!«  Und  »Mögen  deine  Tage  so  lang  sein  wie  dieser 
Pfosten,  möge  dein  Leib  und  deine  Seele  fest  sein  wie  der 
Stein  (des  Ofens)«. 


Pourgas  und  Syriava. 

Ein  anderer  Gott,  dessen  Natur  schwieriger  zu  bestim¬ 
men  ist,  ist  Pourgas  oder  Pourguine-Paz.  Er  wird  in  einer 
Volkssage  angerufen  (S.  43),  Syriava  zu  retten,  und  steht  dort 
zu  dem  Blitze  in  Beziehung,  während  er  an  einer  anderen 
Stelle  (S.  135)  angefleht  wird,  seine  Verehrer  nicht  durch  sei 
neu  Donner  zu  erschrecken,  so  dass  wir  kaum  fehlgehen  wer¬ 
den,  wenn  wir  in  ihm  eine  Art  von  mordwinischem  Indra 
erkennen.  Ob  Syriava  mit  Syria,  oder  Syrja,  die  Pourgas 
entführte,  um  sie  zu  heirathen  (S.  1 1 5),  identisch  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden. 


4 

Kardan- siarkka. 

Ein  geheimnisvollerer  Gott  ist  Kardan-siarhka  oder  Kardas- 
siarko.  Sein  Name  soll  »Loch  des  Stalles«  bedeuten,  und 
früher  gab  es  in  jedem  Hause  ein  kleines  Loch,  mit  einem 
Steine  bedeckt,  wohinein  man  ein  wenig  heilige  Speise  (ozon- 
dampal  legte.  Dieser  kleine  Gott  wohnt  bald  mit  Jourtava  in  der 
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Feuerecke,  bald  unter  der  Schwelle,  so  dass  wir  ihn  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  als  eine  Art  Hausgott,  einen  Lar  oder 
Västoshpati,  betrachten  können. 

Am  Ende  eines  an  verschiedene  Gottheiten  gerichteten 
Gebetes  lesen  wir  (S.  23):  »Ehre  sei  jedem  Tage,  und  jeden 
Tag  lasset  uns  Jourtava  preisen,  die  Göttin  des  Hauses,  und 
Kardan-siarhka  einen  ozondampal  geben:  er  ist  klein,  aber 
es  wirkt  vieles ;  ohne  ihn  würde  man  gleichsam  ohne  Kopf 
sein.«  Wenn  die  Mordwinen  ein  neues  Haus  beziehen,  rufen 
sie  stets  diesen  Kardan-siarhka  an:  »Beschützer  des  Herdes! 
Ein  neues  Haus  ist  dir  bereitet,  rüste  dich  und  komm  mit 
uns  zu  der  neuen  Heimath,  und  thue  dort  dein  Werk.  Hier 
an  deiner  alten  Stätte,  wo  alles  leer  ist,  hast  du  nichts  mehr  • 
zu  thun«.  Gewisse  Anthropologen  Averden  vielleicht  in  die¬ 
sem  Steine  und  dem  Loche  eine  Art  Fetisch  sehen;  allein 
mir  scheint  eine  tiefere  Bedeutung  darin  zu  liegen,  die  sich 
nicht  durch  einen  blossen  Terminus  technicus  erledigen  lässt. 

Bis  jetzt  steht  alles,  was  wir  von  der  Mythologie  und  Re¬ 
ligion  der  Mordwinen  erfahren  haben,  durchaus  im  Einklang 
mit  dem,  Avas  wir  nach  unserer  Theorie  vom  Ursprünge  der 
Mythologie  envarten  sollten.  Die  wenigen  Namen,  die  uns 
erhalten  sind,  sind  deutlich  die  Namen  der  persönlichen  Mächte 
hinter  den  hervorragendsten  Naturerscheinungen,  in  einigen 
Fällen  ganz  verständlich,  in  anderen  leicht  in  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  Bedeutung  Aviederherzustellen.  Himmel,  Sonne,  Erde, 
Wasser,  Wolken  und  GeAvitter  bilden  das  Thema,  von  dem 
die  mordAvinische  Mythologie  eine  Variation  ist,  Avie  die  vedische 
Mythologie  eine  andere  ist,  nur  dass  die  letztere  so  glücklich 
geAvesen  ist,  in  grösserer  Vollständigkeit  erhalten  zu  sein.  So¬ 
gar  die  Thatsache,  dass  einige  der  alten  mordAvinischen  Ge¬ 
bete  mündlich  überliefert  Avurden,  aber  in  einem  solchen 
Zustande,  dass  sie,  obAvohl  in  stetem  Gebrauch,  doch  nicht 
mehr  verständlich  waren,  lässt  sich  mit  vedischen  Verhält¬ 
nissen  vergleichen.  Auch  im  Rigveda  haben  wir  Hymnen, 
die,  obAvohl  sie  ganz  richtig  klingen,  doch  aller  grammatischen 
Erklärung  spotten. 


Syrja,  die  Morgenröthe. 
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Syrja,  die  Morgenröthe. 

Es  ist  seltsam,  dass  die  einzige  Göttin,  die  zum  Gegen¬ 
stände  einer  romantischen  Sage  geworden  ist ,  die  Morgen¬ 
röthe  ist,  dieselbe  Göttin,  die  bekanntlich  eine  so  hervorragende 
Stellung  in  der  romantischen  Mythologie  Indiens  und  Griechen¬ 
lands  einnimmt. 

Der  Name  der  Morgenröthe  ist  Syrja.  Es  heisst,  dass  sie 
lange  Jahre  unvermählt  blieb,  bis  sie  endlich  von  einem  dunk¬ 
len  Manne  entführt  wurde,  einem  Fremden,  den  man  nach 
einem  Gewitter  durch  die  Strassen  gehen  und  mit  Augen,  die 
wie  Feuerfunken  glänzten,  umherspähen  sah.  Er  erbat  sich  Syrja 
von  ihrem  Vater.  Als  er  sie  aber  erhalten  hatte ,  betrug  er 
sich  am  Ilochzeitsfeste  sehr  ungebärdig,  und  als  er  mit  seiner 
Braut  fortging,  brüllte  er  wie  der  Donner;  seine  Augen  leuch¬ 
teten  wie  Blitzstrahlen,  und  das  ganze  Haus  gerieth  in  Brand. 
Da  erkannten  die  Leute,  dass  der  Bräutigam  kein  anderer  sei 
als  Pourgas. 

Es  ist  auffällig,  dass  der  Gott,  der  die  Morgenröthe  ent¬ 
führt,  hier  keine  solare  Gottheit  im  strengen  Sinne  des  Worts 
ist,  sondern  eine  Art  Indra,  ein  Gott  des  blauen  Himmels,  aber 
auch  des  Gewitters ,  der  das  Licht  aus  der  Dunkelheit  der 
Wolken  befreit.  Wie  tief  diese  Sage  in  die  gewöhnliche  Phra¬ 
seologie  des  Volkes  eindrang,  zeigt  die  Thatsache,  dass 
man  glaubte,  Pourgas  sei  durch  seine  Heiratli  mit  einem  mord¬ 
winischen  Mädchen  eine  Verbindung  mit  dem  ganzen  Volke 
eingegangen.  Wenn  daher  Donner  und  Blitz  besonders  heftig 
werden,  so  rufen  die  Leute:  »Sachte,  sachte,  du  bist  ja 
selber  einer  von  uns«. 

Noch  auffälliger  ist  indessen ,  dass  es  in  dieser  mord¬ 
winischen  Mythologie,  gewissermassen  aufgebaut  auf  diesem  nie¬ 
drigeren  Stratum,  noch  ein  viel  höheres  Gebäude  philosophischer 
Spekulation  gab,  das  auf  den  ersten  Blick  die  geistigen  Fähig¬ 
keiten  eines  Volkes,  wie  es  die  Mordwinen  heute  sind  und 
bekanntermassen  die  letzten  dreihundert  Jahre  gewesen  sind, 
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bei  weitem  zu  überschreiten  scheint.  Ob  sieh  dies  durch  die 
Annahme  erklären  lässt,  dass  es  unter  den  mordwinischen 
Hirten  eine  Klasse  von  höher  begabten  Individuen  gab,  oder 
durch  fremde,  muhammedanische ,  persische  oder  gar  indische 
Einflüsse,  von  denen  deutliche  Spuren  in  einigen  Götternamen 
erkennbar  sind,  lässt  sich  bis  jetzt  schwer  entscheiden.  Blosse 
Analogien  nützen  uns  nicht  viel,  sonst  könnte  man  darauf  hin- 
weisen,  dass  wir  auch  bei  den  Südsee-Insulanern  neben  den 
rohesten  Mythen  und  Sagen  einzelne  rein  metaphysische  Spe¬ 
kulationen  finden,  wie  z.  B.  dass  göttliche  Wesen  »Wurzel 
alles  Seins,  Uranfang,  Atliem,  Leben,  grosse  Mutter  u.  s.  w.1) 
genannt  werden.  Wir  könnten  uns  auch  auf  den  Veda  selbst 
berufen,  wo  wir  eine  Anzahl  von  Hymnen  haben,  voll  der 
gewöhnlichsten  und  kindischsten  Vorstellungen,  und  dane¬ 
ben  andere  Hymnen  und  Stellen  aus  den  Brähmanas  und 
Upanishads,  die  Spekulationen  von  äusserster  metaphysischer 
Feinheit  enthalten. 


Die  mordwinische  Philosophie  und  Religion. 

Die  mordwinischen  Spekulationen  über  die  Schöpfung  der 
Welt  und  insbesondere  über  die  Weltregierung  und  über  den 
Kampf  zwischen  dem  Guten  und  dem  Bösen  sind  so  interessant, 
dass  ich,  obgleich  sie  nicht  mythologisch  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  sind,  ein  paar  hier  anführen  will,  um  zu  zeigen, 
wie  leicht  der  Schritt  vom  Lächerlichen,  wie  manche  es  nennen 
würden,  zum  Erhabenen  ist. 

Dieselben  Mordwinen,  die  Speisestückchen  in  dem  Loche 
im  Stalle  niederlegten,  erzählten  Mainof  folgendes : 

»Im  Anfang  war  nichts2).  Nur  ChkaT,  wie  ihn  die  Mok- 


1)  Siehe  W.  W.  Gill,  Myths  and  Songs  from  the  South  Pa¬ 
cific,  S.  2. 

2)  Ein  Vedischer  Hymnus  beginnt:  »Damals  war  nicht  Nichts, 
noch  war  Etwas«.  In  der  Edda  lesen  wir: 

»Einst  war  das  Alter,  da  Alles  nicht  war, 

Nicht  Sand  noch  See  noch  salzge  Wellen. 
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sclias,  oder  Tchim-Paz,  wie  ihn  die  Erzjaner  nennen,  exi- 
stirte  in  der  Welt.  Er  war  nnd  war  nicht,  denn  niemand 
hatte  ihn  je  gesehen.  Er  fand  es  langweilig,  immer  alleine  zu 
sein.  Er  seufzte* 1),  und  aus  seinem  Seufzer  entstand  der  Wind; 
er  knirschte  mit  den  Zähnen  und  blinzelte  mit  dem  Auge,  und 
brachte  so  Donner  und  Blitz  hervor.  Er  konnte  nicht  umher¬ 
wandeln,  denn  er  war  überall2),  und  es  gab  niemand,  mit 
dem  er  hätte  sprechen  können.  Niemand  hat  je  gewusst,  wie 
Chkai'  zur  Welt  kam,  denn  er  war  vor  der  Welt,  ohne  An¬ 
fang  und  ohne  Ende.  Die  Erde,  der  Himmel,  die  Sterne,  die 
Götter,  die  Menschen,  die  Thiere  und  selbst  die  bösen  Geister 
existiren  durch  ihn  und  gehorchen  ihm.  Er  ist  der  unsicht¬ 
bare  Schöpfer  der  Welt,  und  er  herrscht  mit  Hülfe  unsicht¬ 
barer  Gottheiten,  die  seine  Diener  sind. 

/ 

Daher  beginnen  alle  Gebete  mit  einer  Anrufung  an  ihn: 
dann  erst  kommen  die  übrigen  Götter.  Chkai  ist  die  Güte 
selbst:  er  liebt  alles  was  er  geschaffen,  und  will,  dass  die 
ganze  Welt  glücklich  sei.  Er  ist  allmächtig,  und  doch  ist  er 
nicht  im  Stande,  Unrecht  zu  thun,  denn  alles  Unrecht,  das  er 
etwa  begehen  würde,  würde  sich  sofort  in  Segen  verwandeln. 


Nicht  Erde  fand  sich  noch  Überhimmel, 

Gähnender  Abgrund  und  Gras  nirgend.« 

Und  weiter: 

»Aus  Ymirs  Fleisch  ward  die  Erde  geschaffen, 

Aus  dem  Schweisse  die  See, 

Aus  dem  Gebein  die  Berge,  aus  dem  Haar  die  Bäume, 

Aus  der  Hirnschale  der  Himmel. 

Aus  den  Augenbrauen  schufen  giitge  Äsen 
Midgard  den  Menschensöhnen; 

Aber  aus  seinem  Hirn  sind  alle  hartgemuthen 
Wolken  erschaffen  worden. 

Edda,  übers,  von  K.  Simrock,  S.  279,  282. 

1)  Vgl.  Brihadärawyaka-Up.  I,  1,  1.  Wenn  sich  das  Opferross 
schüttelt,  blitzt  es,  wenn  es  ausschlägt,  donnert  es,  wenn  es  Wasser 
lässt,  regnet  es,  Stimme  ist  seine  Stimme. 

2)  Spekulativer  als  in  Genesis  III,  8,  wo  es  vom  Herrn  heisst, 
dass  er  in  der  Kühle  des  Abends  im  Garten  wandelte. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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Einmal  war  er  auf  einen  Mordwinen  erzürnt  und  verbrannte 
sein  Haus;  als  aber  der  Mann  kam,  um  den  Asclienliaufen 
wegzufahren,  fand  er  sechs  Fässer  voller  Goldstücke.  So  ver¬ 
wandeln  sich  Chkai’s  Strafen  stets  in  Segen. 

Damit  aber  die  Leute  darauf  bedacht  wären,  ein  tugendhaf¬ 
tes  Leben  zu  führen,  gestattete  Chkai  dem  Chaitan,  eine  Anzahl 
von  bösen  Geistern  zu  erschaffen,  und  wenn  ein  Mensch  eine 
Sünde  begeht,  so  erlaubt  Chkai  dem  Chaitan,  ihn  zu  bestrafen. 
Sobald  aber  der  Sünder  bereut,  kommt  Chkai  zu  ihm  zurück 
und  schickt  den  bösen  Geist  fort.  Manchmal  greifen  indessen 
diese  bösen  Geister  auch  unschuldige  Leute  an ,  und  daher 
sollte  man,  wenn  man  Sümpfe  und  andere  gefährliche  Orte 
passirt,  immer  beten:  »Chkai,  Hirt  der  Menschen,  sei  unser 
Schutz ! « 


Chaitan  oder  Satan. 

Hier  sehen  wir  nun  deutlich  das  Eindringen  muhammeda- 
nischer  Ideen.  Es  kann  kein  blosser  Zufall  sein,  dass  der 
Name  des  bösen  Geistes  bei  den  Mordwinen  Chaitan  ist.  Es 
ist  offenbar  das  arabische  Shaitan,  das  hebräische  Satan,  »der 
Widersacher«.  Die  Mordwinen  nennen  ihren  eigenen  bösen 
Geist  Korych1),  das  heisst  Eule.  Es  scheint  daher,  dass  sie 
keine  bösen  Geister  ausser  Vögeln  von  übler  Vorbedeutung 
kannten,  ehe  sie  Chaitan  kennen  lernten,  dass  sie  nur  an 
einen  allmächtigen  und  allgegenwärtigen  Gott  glaubten,  und 
dass  sie,  als  sie  von  ihren  muhammedanischen  Nachbarn 
vom  Teufel  hörten,  den  Namen  adoptirten  und  Chaitan  einen 
Platz  einräumten,  so  gut  es  eben  ging.  Chkai  sollte  dann 
den  Chaitan  als  seinen  ersten  Genossen  erschaffen  haben. 
Welch  hohen  Rang  Chkai  in  den  Augen  der  Mordwinen  ein¬ 
nahm,  geht  auch  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  der  eine 

l)  Sie  nennen  ihn  auch  Chimarlou  und  Simargla.  Dies  ist  der 
Name  eines  Vogels,  der  ewig  auf  dem  himmlischen  Apfelbaume 
sitzt.  Könnte  es  eine  Verderbniss  des  persischen  Simurgh  sein? 
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Zweig,  die  Erzjaner,  keine  Opfer  für  Chka'i  gestatten,  wäh¬ 
rend  der  andere  Zweig,  die  Mokschas,  zahlreiche  Feste  zu 
seinen  Ehren  feiern.  Das  gleiche  ist  in  Indien  bei  Brahman 
der  Fall.  Das  höchste  Brahman  hat  keine  Tempel;  Tempel, 
die  Brahman  geweiht  sind,  gehören  dem  männlichen  Brahman. 

Die  Erschaffung  der  Welt. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Darstellung  von  der  Erschaffung 
der  Welt  und  Chaitan’s,  die  erwähnt  zu  werden  verdient. 
Tchim-Paz  oder  Chka’i  schwamm  allein  auf  der  Fläche  der 
Wasser.  Er  spie  auf  das  Wasser,  und  der  Speichel  wurde 
zu  einem  Berge.  Er  schlug  den  Berg  mit  einem  Stocke,  und 
Chaitan  trat  hervor  und  sagte:  »Mache  mich  zu  deinem  Bru¬ 
der!«  Chkai  erwiederte:  »Sei  mein  Kamerad,  aber  nicht  mein 
Bruder,  und  lass  uns  nun  zusammen  die  Welt  erschaffen«.  Er 
befahl  darauf  dem  Chaitan,  in  das  Meer  zu  tauchen  und  ein 
paar  Sandkörner  heraufzuholen.  Chaitan  versuchte  erst  allerlei 
Kniffe;  endlich  brachte  er  den  Sand  herauf,  behielt  aber 
ein  wenig  davon  im  Munde.  Chkai  warf  den  Sand  auf  das 
Wasser,  und  daraus  wurde  die  Erde,  während  der  Sand  in 
Chaitan’s  Munde  so  schnell  anschwoll,  dass  er  ihn  ausspeien 
musste.  Daher  entstanden  die  Berge,  die  Thäler,  die  Abhänge 
und  alle  Unebenheiten  der  Erde1)  (S.  117).  Da  verfluchte 
Chkai  den  Chaitan  und  warf  ihn  in  die  Hölle,  wo  er  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  bleibt. 

Das  Eigentümliche  in  dieser  Darstellung  ist  die  Erkenntniss, 
dass  die  einst  stratificirte  Erde  von  Chaitan,  dem  Repräsen¬ 
tanten  des  unterirdischen  Feuers,  zerrissen  und  durch  einander 
geworfen  worden  ist,  und  der  noch  tiefere  Gedanke,  dass 
alles  Unheil,  was  Chaitan  auch  anrichten  mag,  schliesslich 

1)  Dieselbe  Geschichte  bildet,  wie  Krek  uns  in  seiner  Einlei¬ 
tung  in  die  slavische  Literaturgeschichte,  S.  278,  versichert,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  den  allgemeinen  Glauben  bei  den  Altgläu¬ 
bigen  in  Russland,  mit  Hintansetzung  des  Alten  Testaments. 
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doch  immer  zum  Guten  ausschlagen  muss.  Eine  andere  Sage 
berichtet,  dass  selbst  Chai'tan  schliesslich  Verzeihung  erlangen 
wird,  dass  ChkaY  und  Chai'tan  sich  aussöhnen  werden,  und  dass 
dann  die  Mordwinen  glücklich  sein  werden.  Andere  Autoritä¬ 
ten  verneinen  indessen  die  Möglichkeit  einer  Aussöhnung  zwi¬ 
schen  Gut  und  Böse  und  behaupten,  dass  Chai'tan  für  immer  ein 
Gefangener  im  Ermakkov,  dem  Geldberge  im  Ural,  sei. 

Wenn  eine  Finsterniss  stattfindet,  sagt  man,  dass  die  Leute 
Chai'tan’s  Chkai  umringen,  um  unbeobachtet  ihre  schlechten 
Streiche  zu  spielen  (S.  136).  Sternschnuppen  werden  Feuer¬ 
schlangen  genannt  (S.  136).  Die  Sagen  über  die  Erschaffung 
der  Welt  und  über  den  ewigen  Kampf  zwischen  Chkai  und 
Chai'tan  weichen  bedeutend  von  einander  ab.  Genau  wie  im 
Avesta  versucht  Chai'tan  alles  Gute,  was  Chkai  thut,  zu 
vernichten.  Als  Chkai  den  klaren  Himmel  erschaffen  hatte, 
bedeckte  Chai'tan  ihn  mit  dunklen  Wolken.  Da  füllte  Chkai 
sie  mit  Wasser,  und  sie  befruchteten  den  Boden.  Darauf 
stahl  Chai'tan  die  Schlüssel  der  Wolken  von  Yediazyrava 
und  öffnete  die  Schleusen  und  verursachte  eine  vollkommene 
Sintfluth.  Aber  Chkai  machte  die  Fluth  zu  Flüssen,  die  eine 
Wohlthat  für  die  Menschen  wurden.  Darauf  blies  Chai'tan 
auf  die  Wasser ,  so  dass  die  Menschen  beinahe  ertranken. 
Aber  Chkai  gab  ihnen  Boote ,  Ruder  und  Segel,  und  wandte 
so  wiederum  das  Böse  zum  Guten. 


Die  Erschaffung  des  Menschen. 

Als  Chkai  den  Menschen  aus  Töpferthon  geformt  hatte, 
erschuf  er  seine  Seele  und  vertraute  sie  einem  Hunde  an,  um 
sie  vor  Chai'tan  zu  schützen.  Die  Hunde  hatten  damals  kein 
Haar,  und  als  Chai'tan  einen  strengen  Frost  geschickt  hatte, 
zeigte  der  Hund ,  halb  tot  vor  Kälte,  Chai'tan  die  Seele,  die 
Clikai  gemacht  hatte.  Da  spie  Chai'tan  auf  sie  und  legte  so 
den  Keim  zu  all  den  Krankheiten,  denen  der  Mensch  unter¬ 
worfen  ist,  in  seine  Seele.  Der  Hund  musste  zur  Strafe  das 
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widerliche  Fell  Chai'tan’s  tragen;  daher  der  Ausdruck:  »Das 
riecht  nach  dem  Hunde«.  Dann  hauchte  Chka'i  dem  Men¬ 
schen  eine  Seele  ein,  und  der  Mensch  wurde  all  den  Übeln 
unterworfen,  mit  denen  Chai'tan  die  Seele  verunreinigt  hatte. 
Chka'i  konnte  ihm  nur  dadurch  helfen,  dass  er  ihm  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Gut  und  Böse  lehrte.  Nach  einer  andern 
Darstellung  kam  der  erste  Gedanke,  den  Menschen  zu  erschaf¬ 
fen,  von  Chai'tan.  Aber  obwohl  er  Thon  und  Sand  aus  sie¬ 
ben  und  siebzig  verschiedenen  Ländern  sammelte,  gelang  es 
ihm  doch  nicht.  Seine  Figuren  waren  Schweinen,  Hunden  und 
Reptilien  gleich.  Anstatt  zu  sprechen,  grunzten  oder  bellten  sie. 
Da  schickte  er  eine  Fledermaus  zum  Himmel  hinauf,  damit 
sie  ihr  Nest  in  dem  Handtuche  Chkai’s,  das  ist,  in  der  Milch¬ 
strasse,  baue.  Als  das  Nest  herunterfiel,  konnte  Chai'tan  das 
Handtuch  erreichen.  Er  wischte  seine  Menschen  damit,  und 
sie  nahmen  göttliche  Form  an.  Darauf  folgte  ein  neuer  Kampf 
zwischen  Chka'i  und  Chai'tan,  und  endlich  kamen  sie  überein, 
dass  Chai'tan  den  Körper  haben,  Chka'i  aber  die  Gestalt  und 
die  Seele  des  Menschen  behalten  solle.  So  kommt  es ,  dass 
solange  die  Seele  im  Körper  ist,  Chaitan  Gewalt  über  sie  hat, 
nach  dem  Tode  aber  die  Seele  in  ihrer  göttlichen  Gestalt  vermit¬ 
telst  des  Handtuches  Chkai’s  (der  Milchstrasse)  zu  dem  Schöpfer 
zurückkehrt ,  während  der  Körper  in  Staub  zerfällt.  Die 
Fledermaus  verliert  natürlich  zur  Strafe  ihre  Flügel  und  erhält 
einen  Schwanz,  der  dem  des  Chai'tan  gleicht. 

Nachdem  Chka'i  ein  Weib  erschaffen  hatte,  um  dem  Manne 
Gesellschaft  zu  leisten,  verdarb  Chai'tan  sie  auf  alle  mögliche 
Weise.  Zunächst  herrschte  jedoch  eine  Zeit  des  Glücks  und 
des  Friedens  auf  Erden,  und  Nichke-Paz  selbst  kam  herab, 
um  hier  zu  herrschen.  Chai'tan  aber  überredete  einen  alten 
Mann,  den  Hopfen  zu  pflanzen,  eine  Pflanze,  die  sich  schnell 
überallhin  verbreitete  und,  wenn  zu  Bier  gemacht,  Trunkenheit 
und  Elend  aller  Art  unter  dem  Volke  hervorrief.  Da  kam 
es  zu  einer  Empörung  gegen  Nichke-Paz.  Man  glaubte  nicht 
mehr,  dass  er  der  Sohn  Gottes  sei.  Als  er  aber  misshandelt 
und  getötet  worden  war,  flog  er  gen  Himmel,  und  da  merkten 
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die  Leute,  wer  er  gewesen  sei.  Als  er  verschwunden  war, 
nahm  das  Licht  der  Sonne  ab,  und  Übel  aller  Art  befiel  die 
Erde.  Da  gab  Chkai'  den  Leuten  den  Rath,  Könige,  Fürsten, 
Richter  und  Führer  zu  haben;  ihr  erster  Zar  liiess  Tchouvan, 
der  Stolze.  Der  letzte,  der  das  Land  der  Mordwinen  eroberte, 
war  ein  Fremder  namens  Indji;  er  kam  von  jenseits  der  Wolga 
und  tatarisirte  das  ganze  Land. 

Man  kann  in  dieser  Sammlung  von  Sagen  unmöglich  die 
Spuren  fremder  Einflüsse ,  alter  wie  moderner ,  verkennen. 
Der  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse  ist  dem  zwischen  Or- 
mazd  und  Ahriman  so  ähnlich,  dass  es  schwer  wird,  den  Ge¬ 
danken  an  eine  Entlehnung  aus  Persien  abzuweisen.  Auch  der 
Buga  oder  Boa  der  Tungusen  ist  vielleicht  der  persische 
Bhaga  oder  der  russische  Bog:,  und  die  sieben  Kudais  gewisser 
türkischer  Stämme  erinnern  uns  an  den  persischen  Khodäi, 
Gott,  Zend  quadhäta,  und  die  sieben  Amshaspands.  Der 
Karne  Charmazd  findet  sich  als  ein  Name  Chkai’s,  und  auch 
bei  den  Mongolen  heisst  Tegni  (dasselbe  wie  Tengri?),  der 
göttliche  Vater  Tschingis-chan’s ,  Chormusda1).  Dies  kann 
kaum  ein  blosser  Zufall  sein,  und  in  Anbetracht  der  auffal¬ 
lenden  Ähnlichkeit  zwischen  den  mordwinischen  Spekulationen 
über  die  Erschaffung  der  Welt  und  des  Menschen  und  denen 
der  vedischen  Brähmanas  ist  vielleicht  sogar  der  Name  des 
Indji  als  des  Besiegers  der  Mordwinen  nicht  rein  zufällig. 
Über  all  diese  Punkte  müssen  wir  indessen  weitere  Belehrung 
von  den  gelehrten  Mitgliedern  der  Finno-ugrischen  Gesell¬ 
schaft  abwarten.  Ich  bin  mir  wohl  bewusst ,  welcher  Gefahr 
ich  mich  durch  diese  Vermuthungen  ausgesetzt  habe,  und 
ich  bin  auch  völlig  bereit,  den  Tadel  dafür  zu  übernehmen, 
wenn  nur  andere,  besser  vorbereitet  als  ich,  die  Forschung 
in  dieser  Richtung  weiter  führen  und  uns  im  Laufe  der  Zeit 
eine  vollkommenere  Skizze  der  mordwinischen  Mythologie  und 
eine  befriedigendere  Erklärung  ihrer  mannigfachen  Quellen 
liefern  wollen. 


1)  Castren,  Ethnologische  Vorlesungen,  S.  49. 
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Fremde  Einflüsse. 

Die  Schwierigkeit  bestellt  zur  Zeit  darin,  dass  wir  bei 
diesen  von  der  Oberfläche  zusammengelesenen  Sagen  nicht 
sagen  können,  welche  alt  und  welche  jung  oder  gar  ganz 
modern  sind.  Dass  einige  unter  christlichem  Einflüsse  stehen, 
ist  unzweifelhaft,  sogar  russische  Einflüsse  sind  deutlich  genug. 
So  ist  zum  Beispiel  allein  wegen  der  Ähnlichkeit  im  Klange 
des  Namens,  Nichke-Paz,  der  erste  Herrscher  der  Menschen 
und  der  Sohn  Chkai’s,  mit  St.  Nicolas  verschmolzen,  und  wir 
finden  Gebete,  die  anfangen:  »Gnädiger  Niclike-Paz  Nicolas, 
beschütze  uns  wie  einen  guten  Bienenkorb,  beschütze  die 
Bienen!«  (S.  124,  126).  Jüdische  Einflüsse  verrathen  sich 
vielleicht  in  dem  Verbote  von  Schweinefleisch,  was  indes¬ 
sen  durch  die  Sage  erklärt  wurde,  dass  einst  ein  Schwein 
das  Leben  eines  Sohnes  des  Chkai  und  der  Veriava  ge¬ 
rettet  habe  (S.  127).  Nach  einer  gewissen  Zeit  wurde  aber 
dieses  Verbot  aufgehoben,  und  Chkai  verlieh  jetzt  dem  Schweine¬ 
fleisch  einen  ganz  vorzüglichen  Geschmack.  Es  giebt  sogar 
einen  Schweinegott  mit  Namen  Taoun-ozais  (S.  114).  Auch 
Anrufungen  wie  »Tcliim-Paz,  Gott  Sabaoth«  (S.  157)  müssen 
einer  jüdischen  oder  möglicherweise  einer  christlichen  Quelle 
entstammen.  Wenn  wir  nun  alles,  was  der  heidnischen  Mv- 
thologie  der  Mordwinen  fremd  erscheint ,  bei  Seite  lassen, 
so  zeigt  sich  deutlich,  dass  sie  genau  das  ist,  was  wir  erwar¬ 
teten:  die  hauptsächlichsten  Naturerscheinungen  sind  durch 
persönliche,  wirkende  Mächte  vertreten,  die  ihren  Namen  füh¬ 
ren,  und  diese  Mächte  oder  Götter  werden  um  das  gebeten, 
was  zu  gewähren  in  ihrer  speciellen  Macht  steht,  wenn  man 
sie  auch  schliesslich  für  im  Stande  hält,  Segnungen  aller  Art 
zu  gewähren,  und  sie  sich  als  allmächtig,  allgegenwärtig  und 
voller  Liebe  zu  den  menschlichen  Wesen  denkt.  Die  Spekula¬ 
tionen  über  den  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse,  zwischen  Chkai 
und  Chaitan,  mögen  jüngeren  Datums  sein,  vielleicht  von  aus¬ 
sen  entlehnt,  allein  die  Stellung  Chkai’s  als  des  obersten  Gottes, 
als  etwas  über  allen  andern  Göttern,  kann  ganz  wohl  das 
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Ergebniss  einer  selbständigen  Entwicklung  des  mythologischen 
Denkens  gewesen  sein;  auch  in  andern  Ländern  finden  wir 
dieses  Aufsteigen  von  individuellen  Naturmächten  zu  einem 
obersten  Naturgotte,  einem  Gotte  über  allen  Göttern,  was 
schliesslich  zu  der  Vorstellung  Gottes  in  seinem  absoluten 
Charakter  führt.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  diese  Stufen  in 
der  Mythologie  und  Religion  der  Mordwinen  einfach  deshalb 
gefunden  haben,  weil  wir  darnach  gesucht  haben.  Sicherlich,  wir 
suchten  nach  ihnen  aus  Gründen  a  priori,  aber  wir  fanden,  was 
wir  finden  wollten,  weil  es  da  war,  nicht  weil  wir  es  hinein 
legten.  Das  Material,  mit  dem  wir  zu  arbeiten  hatten,  ist 
allerdings  noch  sehr  unvollständig,  wenn  auch  weit  vollständiger 
als  bei  blossen  ungebildeten  Wilden ,  und  muss  mit  äusserster 
Vorsicht  benutzt  werden;  aber  in  einer  Hinsicht  bringt  das  auch 
seinen  Vortheil  mit  sich:  gerade  diese  Unvollkommenheit,  dieser 
Mangel  an  System  bei  den  Mordwinen  selbst  wie  bei  ihren  Be¬ 
obachtern  setzt  uns  in  den  Stand,  den  mythologischen  Entwick¬ 
lungsprozess  in  seinem  selbständigen,  ungehemmten  Vorwärts¬ 
schreiten  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  Stufe  zu  verfolgen. 


Die  finnische  Mythologie. 

Es  würde  äusserst  wichtig  sein ,  wenn  die  Mitglieder  der 
Finno-ugrischen  Gesellschaft  uns  einige  weitere  Beiträge  über 
die  Mythologie  der  über  Asien  und  Europa  zerstreuten  finno¬ 
ugrischen  Stämme  liefern  wollten.  Diese  Stämme,  die  Castren 
unter  dem  Namen  altaisch  zusammenfasst,  während  andere  sie 
ural-altaisch  nennen,  bilden  fünf  Klassen1),  1)  die  finnische 
oder  finno-ugrische,  2)  die  samojedische,  3)  die  türkische^ 
4)  die  mongolische,  5)  die  tungusische.  Die  ugro-finnische 
Klasse,  zu  der  die  Mordwinen  gehören,  theilt  sich  wieder  in 
vier  Zweige,  1)  den  ugrisclien  (Ostjaken,  Wogulen  und  Ungarn  , 
2)  bulgarischen  ( Tscheremissen  und  Mordwinen),  3)  den 


1)  Siehe  M.  M.  Natürliche  Religion,  S.  314  tf. 
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permischen  (Permier,  Syrjänen  und  Wotjaken),  4)  den  finni¬ 
schen  (Finnen,  Esten,  Lappen,  Karelen,  Livländer  und  Woten). 
Von  allen  diesen  Stämmen,  von  denen  jeder  einzelne  seinen 
eigenen  Dialekt  und  seine  eigene  Mythologie  besitzt,  haben  die 
Finnen,  was  Sprache  und  Mythologie  betrifft,  die  erschöpfend¬ 
ste  und  wissenschaftlichste  Darstellung  erhalten.  Die  Mytholo¬ 
gie  der  Finnen  verdient  daher  unsere  besondere  Aufmerksam¬ 
keit,  und  wir  müssen  sehen,  ob  auch  sie  die  a  priori  gebildete 
Theorie  bestätigt,  die  wir  auf  die  mordwinische  Mythologie 
angewendet  haben,  und  die  wir  schliesslich  an  der  Mythologie 
der  arischen  Völker,  insbesondere  der  vedischen  Bralimanen  und 
der  Griechen  und  Römer,  zu  prüfen  haben  werden. 

Beim  Studium  der  finnischen  Mythologie  haben  wir  zwei 
grosse  Vortheile,  einmal,  dass  wir  sichere  und  wirklich  wissen¬ 
schaftliche  Führer,  und  zweitens,  dass  wir  ein  zuverlässiges 
Material  haben.  Allein  wir  haben  auch  mit  einem  Nachtheil 
zu  kämpfen.  Dies  zuverlässige  Material,  ich  meine  die  lite¬ 
rarischen  Zeugnisse  der  finnischen  Mythologie,  repräsentiren 
das  mythologische  Denken  auf  einer  viel  späteren  Stufe  als 
die  mordwinischen  Gebete,  was  auch  immer  ihr  relatives  Alter 
sein  mag.  Die  Mythologie  der  Finnen  hat  den  Prozess  lite¬ 
rarischer  Civilisation  durchgemacht,  wie  die  der  Griechen  in 
den  homerischen  Gedichten.  Sie  ist  nicht  mehr  in  ihrem 
natürlichen,  kunstlosen  und  unsystematischen  Zustande,  son¬ 
dern  ist  zu  einem  Cyklus  von  Dichtungen  verarbeitet  wor¬ 
den,  nicht  mehr  mit  dem  ausschliesslichen  Zwecke,  zu  berich¬ 
ten,  was  das  Volk  glaubte,  sondern  mit  der  Absicht,  einem 
Zuhörerkreise  zu  gefallen.  Der  Dichter  wusste,  dass  es  seinen 
Zuhörern  aus  den  Kreisen  des  Volkes  mehr  um  Unterhaltung 
als  um  Belehrung  oder  Erbauung  zu  thun  war,  und  es  ist 
leicht  zu  sehen,  dass  die  Dichter,  deren  Lieder  wir  in  dem 
berühmten  finnischen  Epos,  dem  Kalewala,  besitzen,  sich  grosse 
Freiheiten  in  der  Ausschmückung  der  Geschichten  erlaubten, 
um  die  Charaktere  ihrer  Helden  auf  die  Bildungsstufe  einer 
neuen  Generation  zu  erheben.  Die  finnische  Mythologie  ist 
nicht  mehr  so  durchsichtig  wie  die  der  Mordwinen,  ihre  Namen 
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sind  oft  ganz  unverständlich  und  geben  selbst  unter  dem  Secier- 
messer  eines  so  wohl  unterrichteten  und  sorgfältigen  Gelehr¬ 
ten  wie  Castren  nur  wenig  Sinn.  Dennoch,  glaube  ich,  werden 
wir  schliesslich  sehen,  dass  die  Theorie  a  priori,  von  der  wir 
ausgingen,  auch  auf  die  Mythologie  Finlands  passt,  gerade  wie 
sie  auf  die  der  Mordwinen  passte,  ja,  wie  sie,  wie  wir  später 
zu  zeigen  hoffen,  auf  die  alten  Mythologien  Indiens,  Griechen¬ 
lands  und  Italiens  passt. 


Castren. 

Es  ist  bemerkenswert]! ,  dass  Castren,  der  die  höchste 
Autorität  für  finnische  Mythologie  ist,  und  der  keine  eigene 
mythologische  Theorie  zu  vertheidlgen  hatte,  die  finnischen 
Gottheiten  sofort  in  vier  Klassen  tlieilt,  1)  Götter  der  Luft  und 
des  Himmels,  2)  Götter  des  Wassers,  3)  Götter  der  Erde,  4)  Göt¬ 
ter  unter  der  Erde.  Wir  werden  sehen,  dass  Yäska,  dessen 
Werk  Castren  kaum  bekannt  sein  konnte,  eine  sehr  ähnliche 
Eintheilung  hat,  indem  er  die  Götter  der  vedischen  Mytholo¬ 
gie  in  Götter  des  Himmels,  Götter  der  Luft  und  Götter  der 
Erde  eintheilt.  Wenn  wir  bedenken ,  dass  auch  Yäska  keine 
mythologische  Theorie  zu  vertheidigen  hatte,  und  dass  er 
wahrscheinlich  vierhundert  Jahre  vor  Christus  schrieb,  so 
wird  diese  Übereinstimmung  von  Werth,  da  sie  zeigt,  wie 
selbstverständlich  der  physische  Charakter  der  alten  Gottheiten 
für  jeden  vorurtheilslosen  Forscher  gewesen  sein  muss. 

Castrens  Rekonstruktion  der  alten  finnischen  Gottheiten  ist 
ein  Wunder  von  Fleiss  und  Scharfsinn.  Sie  erinnert  einen  an  die 
Arbeit  Charles  Newton’s  und  seiner  Mitarbeiter,  als  sie  die 
zerbrochenen  Steine  der  Statue  des  Mausolus  zusammensetzten. 

Zunächst  lag  nur  ein  Haufe  zerbrochener  Marmorstücke  im 
Britischen  Museum,  viele  Hunderte  von  Bruchstücken,  und  sie 
wurden  mit  solcher  Geschicklichkeit  zusammengesetzt,  dass  wir 
jetzt  die  Kolossalstatue  des  karischen  Königs,  die  vollendetste 
Portraitstatue,  genau  in  der  Form  haben,  wie  sie  seine  Wittwe, 
Artemisia,  errichtete. 


Jumala. 
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Jumala. 

Das  erste  Bild,  das  Castrens  Scharfsinn  wiederhergestellt 
hat,  ist  das  des  Jumala,  ein  Name,  der,  obwohl  ursprünglich 
einer  individuellen  Gottheit  eigen,  auch  im  Plural  gebraucht 
wird,  da  er  die  allgemeine  Bedeutung  »Gott«  angenommen  hat, 
gerade  wie  Maru,  eine  Verderbniss  aus  Marut,  dem  Namen  des 
vedischen  Sturmgottes,  von  den  Buddhisten  als  Synonym  von 
deva  verwendet  wird.  Ähnliche  Fälle,  wo  Sturmgötter  zu  Haupt¬ 
göttern  geworden  sind  oder  ihren  Namen  zum  Ausdrucke  der 
allgemeinen  Gottesidee  hergegeben  haben,  lassen  sich  aus  dem 
zweiten  Bande  meiner  Gitford- Vorlesungen,  »Physische  Religion«, 
S.  302  ff.,  ersehen. 

Wenn  Jumala  als  individuelle  Gottheit  angerufen  wird, 
wird  er  allmächtig,  selig,  gnädig  und  heilig  genannt,  Beiwörter, 
die  nach  Castren  christliche  Einflüsse  zeigen.  Dass  solche  Ein¬ 
flüsse  ihren  Weg  in  die  Mythologie  der  Finnen  gefunden  haben, 
wie  wir  sie  heute  besitzen,  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  aber 
es  ist  jetzt  eine  wohl  bekannte  Thatsache,  dass  solche  Epi¬ 
theta,  ebenso  wie  der  Name  Schöpfer  (luoja),  sich  auch  da 
finden,  wo  von  derartigen  Einflüssen  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Dass  Jumala  selbst  rein  ugrischer  Abkunft  ist,  zeigt  am  besten 
die  Thatsache,  dass  er  nicht  nur  den  Finnen  bekannt  ist,  son¬ 
dern  ebenso  auch  den  Lappen,  Esten,  Syrjänen,  Tscheremissen 
und  sogar  den  Samojeden1). 

Es  hat  nicht  an  Euhemeristen  gefehlt,  die  behauptet  haben, 
Jumi  oder  Jumo  sei  ein  Mann  gewesen,  der  Stammvater  der 
Finnen  und  Lappen,  und  sei  nach  seinem  Tode  als  Jumala 
verehrt  worden.  Lönnrot  sah  indessen  sofort,  dass  Jumala  von 
demselben  Stamme  kommt  wie  jumu  oder  jumaus,  Donner. 
Castren  zeigt,  dass  la  ein  Lokalsuffix  ist,  und  dass  der  Stamm 
jum  war,  ein  Wort,  das  die  Samojeden  für  Gott  gebrauchten, 
das  sie  aber  jetzt  num  aussprechen,  und  das  sowohl  Himmel 
als  auch  Gott  bedeutet. 


1)  Castren,  Finnische  Mythologie,  S.  11. 
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Dies  Wort  bedeutete  ursprünglich  Himmel ,  und  beweist 
aufs  neue ,  wenn  wir  noch  des  Beweises  bedürften ,  dass  die 
Verehrung  des  Himmels  bei  primitiven  Völkern  fast  unausbleib¬ 
lich  ist,  wenn  er  auch  nicht  einfach  als  das  blaue  Zelt  mit 
Sonne,  Mond  und  Sternen  verehrt  wird,  sondern  als  eine 
thätige  Macht,  begabt  mit  einem  Willen  und  der  Fähigkeit, 
hinter  dem  blauen  Zelte  zu  handeln,  und  sich  in  seinen  Thaten 
offenbarend,  im  Donner,  im  Blitze,  im  Regen  und  Schnee  und 
Hagel  und  Wind,  hauptsächlich  aber  im  Lichte.  Num  besitzt 
indessen  eine  noch  ältere  Bedeutung  als  Himmel,  nämlich 
Donner.  Im  Dialekt  der  Kamassen  ist  es  das  regelrechte 

/V 

Wort  für  Donner.  Es  scheint  daher,  dass  während  die  Aryas 
im  Süden  den  Himmel  den  leuchtenden,  Dyaus,  nannten,  die 
Ugrier  im  Norden  ihn  als  den  donnernden  bezeichneten.  Juma-la 
bedeutete  den  Ort,  wo  Juma  ist,  den  Ort,  wo  Donner  ist,  das 
heisst,  den  Himmel,  der  sich  nun  aber  nicht  nur  im  Donner 
manifestiert,  sondern  auch  im  Licht,  Sturm,  Regen,  Schnee  u.s.w. 
Jumala,  ursprünglich  Himmel  bedeutend,  nahm  dann  die  Be¬ 
deutung  »der  des  Himmels«  an,  und  wurde,  im  Plural  ge¬ 
braucht,  zu  einem  Prädikate  mit  der  Bedeutung  himmlisch, 
göttlich;  ja,  endlich  wurde  es  wie  Deus  gebraucht,  als  das 
Wort  für  Gott.  So  erzählt  uns  Castren,  dass  ein  alter  samo- 
jedischer  Matrose,  den  er  fragte,  wo  Num  wohne,  auf  die  un¬ 
endliche  Weite  des  Oceans  hinwies  als  den  Ort,  wo  Num  zur 
Zeit  weile. 

Wenn  ein  Gewitter  ist,  sagen  die  Samojeden:  »Es  ist  Un¬ 
wetter  bei  Num«  ;  sie  meinen  den  Donner  im  Himmel.  Jumala 
hat  in  der  That  genau  dieselben  Entwicklungsstufen  durch¬ 
gemacht  wie  tien  im  Chinesischen ,  tengri  im  Türkischen, 
chkai  (skai)  im  Mordwinischen ;  sie  alle  bedeuten,  wie  Kowa- 
lewsky  zeigt,  »ciel,  genie  du  ciel ,  divinite« ,  und  bisweilen 
»esprits  bons  et  mauvais«. 

Dank  den  Arbeiten  Lönnrots  und  Castrens,  ist  Jumala  so 
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als  der  älteste  Gott  der  Finnen  und  der  mit  ihnen  verwandten 
Stämme  erwiesen  worden.  Allein  der  Wilde  ist,  wie  Castren 
bemerkt  (S.  25),  in  seinem  Tasten  nach  dem  Unendlichen  nicht 
mit  einem  Gegenstände  der  Verehrung,  wie  dem  Himmel,  zu¬ 
frieden;  er  entdeckt  die  Gegenwart  von  mehr  als  mensch¬ 
lichen  Mächten  an  vielen  andern  Orten,  in  den  schäumenden 
Wogen  des  Meeres,  in  den  zehrenden  Flammen  des  Feuers, 
in  der  Erde  mit  ihren  hohen  Bergen,  ihren  diistern  Wäldern, 
ihren  wilden  Thieren;  er  findet  Namen  für  sie,  ja,  er  fühlt 
sich  bald  von  ihnen  abhängig. 

Wir  können  kaum  daran  zweifeln,  dass  alle  diese  über¬ 
menschlichen  Mächte  ursprünglich  Namen  erhielten,  die  die 
Gegenstände  bezeichneten,  in  welchen  sie  sich  offenbarten,  wäh¬ 
rend  Namen  allgemeineren  Charakters,  wie  Herr,  Herrscher, 
Schöpfer,  in  einer  späteren  Zeit  einem  oder  allen  diesen 
Göttern  gegeben  wurden. 


Ukko. 

Es  ist  daher  wunderbar,  dass  der  Gott,  den  man  früher 
als  den  höchsten  und  ältesten  Gott  der  Finnen  ansah,  den 
Namen  Ukko  führt,  was  alt,  ehrwürdig,  Vater,  bedeutet  und  dass 
dieses  Wort  als  der  göttliche  Titel  verschiedener  anderer  Göt¬ 
ter  vorkommt,  ungefähr  wie  Seigneur,  d.  i.  senior.  Wir  haben 
Veen  Ukko,  Ukko  des  Wassers,  Kummun  Ukko,  Ukko  der  Hü¬ 
gel,  Tuonelan  Ukko,  Ukko  des  Todes.  Entsprechend  dem 
Ukko,  Vater,  giebt  es  auch  ein  Akka  oder  Eukko,  Mutter, 
z.  B.  in  Mannun  Eukko,  Mutter  der  Erde,  u.  s.  w.  Wenn  wir 
einen  Namen  wie  Taivahan  Ukko,  Vater  des  Himmels,  finden, 
so  könnte  damit  sowohl  Jumala  als  auch  Ukko  bezeichnet  sein. 
Und  doch  scheint  Ukko  für  sich  gewöhnlich  der  Name  eines 
besonderen,  von  Jumala  verschiedenen  Gottes  zu  sein. 

Dieser  Ukko,  der  Alte,  wohnt  in  einer  Wolke,  im  Mittel¬ 
punkt  oder  Nabel  des  Himmels.  Er  muss  die  Sonne  und  den 
Mond  wieder  gewinnen,  wenn  sie  entführt  worden  sind;  er  ist 
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wohl  gewappnet  und  trägt  ein  feuriges  Ilemd,  manchmal  auch 
einen  Pelz  (offenbar  die  Wolke  als  monstrum  villosum);  der 
Regenbogen  heisst  der  Bogen  Ukko’s  und  der  Blitz  ist  sein 
Schwert. 

Er  ist  in  der  That  der  Gott  des  Himmels,  besonders  nach 
seiner  thätigen  oder  kämpfenden  Seite  hin,  und  in  sofern  von 
Jumala  verschieden.  Oft  werden  Ukko  Namen  wie  Donnerer, 
Nachbar  der  Donnerwolke,  Beherrscher  der  tosenden  Wolke,  der 
durch  die  Wolken  Redende  gegeben,  und  im  heutigen  Finnisch 
ist  ukko  das  Wort  für  Gewitter.  Wir  können  wohl  verstehen, 
warum  man  glaubte,  dass  Ukko  den  Feldern  Fruchtbarkeit  ver¬ 
leihe  und  die  Meereswogen  errege.  Von  dem  Gewitter  als  seinem 
eigentlichen  Wirkungskreise  ausgehend,  verbreitete  sich  seine 
Macht  von  der  Luft  bis  zur  Erde  und  zum  Meere ,  bis  er 
schliesslich  um  fast  alles  und  jedes  angerufen  wurde  —  sogar 
um  Beistand  bei  der  Geburt  eines  Kindes. 


Vaniia-issa. 

Bei  den  Esten  ist  Ukko  am  besten  unter  dem  Namen  Van- 
na-issa  bekannt.  Hier  ist  er  thatsäcklick  zum  Range  eines 
Schöpfers  erhoben. 

Wir  sehen  daher  ganz  deutlich,  dass  obwohl  Ukko  unge¬ 
fähr  denselben  Ursprung  wie  Jupiter  tonans  hatte,  sein 
ursprünglicher  Name  speciell  zum  Donner  und  Blitz  in  Be¬ 
ziehung  gestanden  haben  muss.  Dieser  Name  ist  indessen, 
wenn  er  je  bestand,  durch  »Vater«  verdrängt  worden,  gerade 
wie  wenn  wir  im  Lateinischen  anstatt  Jupiter  nur  Pater  als 
den  Namen  des  Donnerers  hätten.  In  gewissem  Sinne  mag 
man  sagen,  dass  Ukko  und  Jumala  nur  verschiedene  Namen 
für  ein  und  dieselbe  Macht  seien.  Indessen  in  einem  Namen 
liegt  gar  viel,  besonders  bei  mythologischen  Wesen,  und  offen¬ 
bar  besteht  ein  Unterschied  zwischen  den  Sphären,  in  denen 
man  sich  die  beiden  wirkend  dachte,  ehe  beide  zu  der  Stellung 
eines  obersten  Gottes  erhoben  wurden. 
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Verschieden  von  diesen  oberen  Göttern  sind  eine  Reihe 
von  Lokalgottheiten,  die  alle  eine  gewisse  Selbständigkeit 
behaupten  und  in  ihrem  Wirken  von  Jurnala  odey  Ukko 
grösstentheils  unabhängig  sind.  Jede  einzelne  von  diesen  Gott¬ 
heiten  ist  ein  selbstschaltender  Hauswirth  ,  wie  Castren  sich 
ausdrückt,  der  so  nur  mit  andern  Worten  das  beschreibt,  was 
ich  im  Veda  Henotheismus  nannte.  Obwohl  Ukko  im  Himmel 
herrscht,  gehen  doch  Sonne,  Mond  und  Sterne,  wie  Castren  be¬ 
merkt,  ihre  eigenen  Wege  und  werden  als  selbständige  Mächte 
angerufen,  in  dieser  Hinsicht  ganz  anders  als  die  olympischen 
Götter,  die  alle  Zeus  unterthan  sind. 

Einige  alte  Gewährsmänner  versichern  uns,  dass  die  finno¬ 
ugrischen  Rassen,  wenn  sie  die  Sonne,  den  Mond  und  die 
Sterne  verehrten,  in  Wahrheit  die  sichtbaren,  aber  unbeseel¬ 
ten  Himmelskörper  verehrten.  Allein  das  erscheint  mir  mehr 
als  zweifelhaft;  denn  gerade  die  ihnen  gezollte  Verehrung 
würde  ihre  unbeseelten  Körper  in  beseelte  verwandelt  haben. 
Sobald  die  Alten  »Lieber  Himmel«  oder  cpi'As  Zsu  sagten, 
hatte  der  Himmel  aufgehört,  ein  blosses  Zelt  zu  sein.  Der 
Himmel  musste  vor  allem  ein  thätiges  Wesen  sein,  dem  Men¬ 
schen  schadend  oder  nützend,  um  irgend  welches  Interesse 
zu  gewinnen.  Sobald  der  Himmel  als  der  Spender  von 
Licht  und  Wärme,  als  der  Urheber  von  Wachsthum  und  Le¬ 
ben,  oder  in  seinem  Charakter  als  Tag,  ja  als  Leben  selbst,  er¬ 
kannt  worden  war,  war  es  möglich,  ihn  nicht  als  eine  Sache, 
sondern  als  ein  männliches  oder  weibliches  Wesen  anzureden, 
als  einen  Verleiher  von  Wohlthaten,  wie  kein  blosser  Sterb¬ 
licher  sie  verleihen  konnte. 

Besonders  wenn,  wie  im  Sanskrit,  ein  Name  wie  dyaus 
sowohl  für  Himmel  als  auch  für  Licht  und  Tag  (dyävi  dyavi, 
Tag  für  Tag)  gebraucht  werden  konnte,  wurde  die  mytholo¬ 
gische  Metamorphose  fast  unvermeidlich,  wie  es  noch  heute 
bei  Dichtern  der  Fall  ist.  »Die  Tage  sind  immer  göttlich«, 
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schreibt  Emerson,  »wie  sie  es  den  ersten  Ariern  waren.  Von 
allem,  was  existirt,  sind  sie  das  anspruchsloseste  und  das  ein¬ 
flussreichste  ;  sie  kommen  und  gehen,  wie  vermummte  und  ver¬ 
schleierte  Gestalten:  aber  sie  sagen  nichts,  und  wenn  wir  die 
Gaben,  die  sie  bringen,  nicht  benutzen,  so  nehmen  sie  sie 
ebenso  schweigend  wieder  fort.«  Was  brauchen  wir  uns  denn 
da  zu  wundern,  wenn  die  Alten  von  jeder  Morgenröthe  als 
dem  Glücke  des  Tages  sprachen,  als  der  Bildnerin  der  Zu¬ 
kunft1),  oder  wenn  das  deutsche  Sprüchwort  sagt:  »Morgen¬ 
stunde  hat  Gold  im  Munde  ? « 

Die  llauptvertreter  der  mehr  lokalisirten  Naturerschei¬ 
nungen  im  finnischen  Pantheon  sind  Päivä,  Kuu,  Otava,  Tähti, 
das  ist,  die  Sonne,  der  Mond,  der  grosse  Bär,  der  Stern  (bis¬ 
weilen  der  Polarstern). 

Wir  finden  bei  denen,  die  die  Verehrung  dieser  Himmels¬ 
körper  beschreiben,  dieselbe  Meinungsverschiedenheit  oder  viel¬ 
mehr  Unbestimmtheit  in  ihren  Angaben,  die  wir  in  Griechen¬ 
land,  in  Indien  und  fast  überall,  wo  ein  ähnlicher  Dienst  be¬ 
steht,  vorfinden.  Einige  behaupten,  dass  die  Leute  die  wirk¬ 
lichen  sichtbaren  Körper  verehren,  andere  leugnen  es.  Hier 
wie  überall  sonst  drücken  sich  eben  verschiedene  Klassen  des 
Volkes  auf  verschiedene  Weise  aus.  Man  sollte  indessen  be¬ 
denken,  dass,  sobald  die  Sonne  angerufen,  gepriesen  und  ver¬ 
ehrt  wurde,  sie  nicht  mehr  als  eine  blosse  Kugel  aus  glühen¬ 
dem  Feuer  oder  heissem  Metall  angesehen  werden  konnte ;  das 
Volk  muss  sie  als  etwas  betrachtet  haben,  was  hören  kann, 
als  etwas,  was  man  sich  günstig  stimmen,  ehren  oder  über¬ 
reden  kann,  als  etwas  Menschliches  und  bald  Übermenschliches. 
Ohne  Zweifel  liegt  die  Gefahr  nahe,  die  sichtbare  Sonne  für 
den  unsichtbaren  Agens  zu  nehmen.  Der  Fehler  ist  ebenso 
leicht,  wie  wenn  das  eidolon,  das  Bild,  für  das  genommen 
wird,  was  es  darstellt,  aber  im  allgemeinen  können  wir  mit 


1)  Mahyam  bhavyam  vidushi  kalpayäte,  Möge  die  wissende 
Morgenröthe  die  Zukunft  für  mich  bilden.  Siehe  Weber,  Por- 
tenta,  S.  364. 
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Sicherheit  behaupten,  dass  bei  den  Finnen  wie  bei  den  Esten, 
Mongolen,  Tungusen,  Tataren,  Ostjaken  und  Wogulen,  wo  im¬ 
mer  die  Sonne ,  der  Mond  oder  gewisse  Sterne  verehrt  und 
durch  Opfer  geehrt  werden,  nicht  die  Himmelskörper  selbst, 
sondern  die  hinter  oder  in  ihnen  wirkenden  Mächte  gemeint 
sind,  ja,  dass  bei  vielen  von  ihnen  die  Verehrung  der  Sonne 
oder  des  Himmels  zur  Verehrung  eines  höchsten  Gottes  geführt 
hat,  der  gar  nicht  mehr  auf  jene  Stätten  beschränkt  ist.  Die 
Thatsache,  dass  die  Finnen  Söhne  und  Töchter1)  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Sterne  kennen,  ja,  ihnen  mehr  oder 
weniger  prächtige  Wohnungen  zuweisen  (S.  59),  würde  schon 
zur  Genüge  beweisen,  dass  sie  sich  unter  den  Trägern  dieser 
Namen  mehr  als  bloss  materielle  Gegenstände  vorstellten  (S.  53). 


Die  Kinder  der  Sonne,  des  Mondes  u.  s.  w. 

In  einigen  Fällen  sind  diese  Söhne  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen  kaum  etwas  anderes  als  ihre  Eltern;  nur  haben  sie 
einen  mehr  sagenhaften  Charakter.  In  einem  Falle  bezeichnet 
indessen  das  Beiwort  Sohn  der  Sonne,  Päivän  poika,  das  Feuer 
auf  Erden.  Das  Feuer  in  seinem  gewöhnlichen  Charakter 
heisst  tuli,  in  seinem  göttlichen  Charakter  aber  Panu.  Die 
Finnen  sahen  ebenso  wie  die  vedischen  Dichter  im  Feuer  etwas 
Heiliges,  und  wenn  sie  es  nicht  thatsächlich  verehrten,  so  be¬ 
handelten  sie  es  doch  mit  grosser  Ehrfurcht.  In  Georgis  Be¬ 
richt  über  die  Tungusen  findet  sich  ein  Satz,  der  wörtlich  dem 
Veda  entnommen  sein  könnte:  »Jedes  Opfer,  das  dem  Feuer 
dargebracht  wird,  wird  von  sämtlichen  Göttern  so  wohl  aufge¬ 
nommen,  als  ob  es  ihnen  selbst  gegolten  hätte«2)  (S.  57). 

Das  Feuer  und  die  Sonne  wurden  oft  als  ein  und  dasselbe 
Element  betrachtet,  gerade  wie  wir  im  vedischen  Ceremoniell 
die  Sonne  im  Feuer  und  das  Feuer  in  der  Sonne  aufgehen 
sehen. 

1)  Die  Töchter  heissen  Päivätär,  Kuutar,  Otavatar  und  Tähetär. 

2)  Vgl.  Rig-veda  I,  1,  4;  u.  s.  w. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  17 
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Alle  diese  sogenannten  Gottheiten  gelten  als  lichte  und 
freundliche  und  wohlgesinnte  Wesen ,  wenn  auch  manchmal 
über  den  Schaden,  den  die  Sonne  auf  den  Feldern  und  unter 
dem  Vieh  anrichtet,  geklagt  wird.  Sie  bilden  eine  Klasse  für 
sich,  zwischen  den  höheren  Göttern  auf  der  einen  Seite  und 
den  blossen  Naturgeistern  auf  der  andern.  Sie  scheinen  in¬ 
dessen  keinen  gemeinsamen  Namen  erhalten  zu  haben ,  wie 
Deva  oder  Asura  im  Sanskrit. 


Die  Mondfinsternisse. 

Sonnen-  und  Mondfinsternisse  werden  nur  selten  erwähnt; 
sie  gelten  aber  als  das  Werk  einiger  grauenhaften  Mächte.  In 
einigen  Fällen  werden  indessen  auch  die  Kapeet  (Plural  von 
Kave) ,  die  Sonne  und  Mond  aus  ihrem  Gefängnisse  befreien, 
als  die  Verzehrer  des  Mondes  hingestellt  (S.  65).  Das  erinnert 
an  die  vedischen  Pitns,  und  der  gewöhnliche  Ausdruck  »der 
Mond  wird  gegessen«  anstatt  »der  Mond  ist  im  Abnehmen 
begriffen«  zeigt,  dass  eine  derartige  Vorstellung  weit  ver¬ 
breitet  war. 


Koi  (Koit),  die  Morgenröthe. 

In  diese  Klasse  gehört  noch  eine  andere  Gottheit,  nämlich 
Koi,  die  Morgenröthe,  die  thatsächlich  als  Jumala  bezeichnet 
wird,  im  Sinne  von  himmlisch  oder  göttlich.  Und  hier  sehen 
wir  wieder,  wie  die  herrliche  Erscheinung  der  Morgenröthe 
sich  vor  allen  andern  einer  sagenhaften  Behandlung  darge¬ 
boten  hat,  die  für  das  Erzeugniss  eines  heidnischen  Zeitalters 
fast  zu  zarte  Züge  aufweist.  Koi,  die  Morgenröthe  (masc.), 
und  Ämmarik,  die  Abendröthe  (fern.),  wurden  nach  der  Sage 
von  Vanna-issa,  dem  alten  Vater,  beauftragt,  die  Fackel  des 
Tages  am  Morgen  und  am  Abend  anzuzünden  und  auszulöschen. 
Zur  Belohnung  für  ihre  treuen  Dienste  wollte  Vanna-issa  ihnen 
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erlauben,  sich  zu  heirathen.  Allein  sie  zogen  es  vor,  Braut 
und  Bräutigam  zu  bleiben,  und  Vanna-issa  war  es  zufrieden. 
Er  erlaubte  ihnen  aber,  vier  Wochen  lang  im  Sommer  um 
Mitternacht  zusammenzukommen.  Dann  reicht  Ämmarik  Koi 
die  erlöschende  Fackel,  und  dieser  belebt  sie  wieder  mit 
seinem  Athem.  Es  folgt  ein  Händedruck  und  ein  Kuss,  und 
das  erröthende  Antlitz  Ämmarik’s  spiegelt  sich  in  der  Rosen- 
farbe  des  Himmels  wieder.  Diese  Sage  hat  sich  nicht  bei 
den  Finnen,  sondern  bei  ihren  nächsten  Nachbarn,  den  Esten, 
gefunden,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  der  Sammler  sich 
erlaubt  hat,  die  alte  Geschichte  etwas  auszuschmücken;  allein 
sie  selbst  ist  echt l). 


Luonnotar. 

Die  Finnen  kennen  noch  andere  Himmelsjungfrauen,  die 
Luonnottaret  oder  lieblichen  Jungfrauen  der  Luft.  Sie  waren 
die  Töchter  Ukko's;  er  erzeugte  sie,  indem  er  einfach  seine 
Knie  rieb.  Eine  andere  Luonnotar  ist  bekannt  unter  dem 
Namen  Ilmatar,  die  Tochter  Ilma’s,  der  Luft.  Sie  ist  aber 
thatsächlich  nur  eine  Wiederholung  Ilma’s,  der  Luft;  das 
Suffix  tar  wird  oft  als  ein  personificirendes  Suffix  gebraucht 
und  drückt  nicht  nothwendigerweise  das  Verhältnis  der  Tochter¬ 
schaft  aus. 

Eine  andere  finnische  Gottheit,  die  zu  derselben  Klasse 
gehört,  ist  Uutar  (Udutar)  oder  Terhenetär.  Beide  Namen 
bedeuten  Nebelwesen.  Sie  hat  ein  feines  Sieb,  durch  welches 
die  Feuchtigkeit  auf  die  Erde  herabtrieft. 

Das  letztere  liefert  vielleicht  die  Erklärung  eines  der  Ele¬ 
mente  im  Mythus  von  den  Danaiden.  Der  Wind  selbst  ist 
nicht  unter  den  Luftgottheiten  vertreten ;  aber  seine  Tochter 
erscheint  als  Tuulen  tytär,  eine  Art  Windsbraut,  die  den  Wind 


1)  Fählmann,  Verhandl.  der  estnischen  Gesellschaft,  Bd.  I, 
Heft  3,  S.  83  ff. 
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repräsentirt.  Der  Südwind  endlich  hat  seinen  Vertreter  in 
Etelätär ,  von  etelä,  Süden,  auch  Suvetar  genannt,  von  suve, 
Sommer,  Süden. 


Die  Wassergötter. 

Das  Wasser  nimmt  bei  den  Finnen  und  ihren  Nachbarn 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Auch  giebt  es  nichts  in  der 
Natur,  was  direkter  auf  einen  übernatürlichen  Ursprung  hin¬ 
wiese  oder  wohlthätiger  in  seiner  Freundlichkeit,  furchtbarer 
in  seinem  Zorne  wäre  als  das  Wasser,  sei  es  in  den  Bächen, 
Strömen,  Seen  und  im  Ocean  oder  in  den  Wolken.  Viele 
Quellen  und  Flüsse  werden  als  heilig  bezeichnet  und  empfan¬ 
gen  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  Opfergaben.  Daher  der 
Aberglaube,  dass  ein  Fluss  es  übel  nehmen  könnte,  zum  Skla¬ 
ven  gemacht  zu  werden,  wenn  eine  neue  Mühle  gebaut  wird, 
gerade  wie  die  Römer  glaubten,  dass  der  Tiber  beleidigt  wäre, 
wenn  er  durch  eine  über  ihn  geschlagene  Brücke  gefesselt 
worden  war.  Die  Ansicht,  dass  das  Wasser  als  solches  zu 
irgend  einer  Zeit  angerufen  und  verehrt  worden  sei,  lässt  sich 
kaum  irgendwie  beweisen.  Jede  Anrufung  bedingt  einen  Hörer, 
jede  Darbringung  einen  Empfänger,  und  dieser  Hörer  oder 
Empfänger  war  der  Agens,  der  Geist  oder  der  Gott  des  Was¬ 
sers,  nicht  das  Wasser  selbst,  wie  es  zum  Trinken  oder  Waschen 
benutzt  wurde.  Jener  Agens  nahm  bald  eine  persönliche  Ge¬ 
stalt  an,  wie  sie  die  Wassergötter  gewöhnlich  haben,  die  Ge¬ 
stalt  eines  im  Wasser  lebenden  bärtigen  alten  Mannes  oder 
einer  schönen  Frau.  Die  Gottheit  des  Wassers  im  allgemeinen 
heisst  im  Finnischen  Ahti  oderAhto;  auch  Vesi,  das  gewöhn¬ 
liche  WTort  für  Wasser,  kann  dafür  gebraucht  werden.  Es  ist 
eigenthümlich,  dass  dieser  Ahto  häufig  mit  einem  der  grössten 
Helden  des  Kalewala,  Lemminkäinen,  verwechselt  wird,  und 
zwar  bis  zu  solchem  Grade,  dass  Lönnrot  vorschlug,  den  Namen 
Ahto  auf  den  Gott  und  Ahti  auf  den  Helden  zu  beschränken, 
während  Castren  (S.  73)  meint,  dass  die  beiden'  ursprünglich 
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ein  und  dieselbe  Person  waren  und  so  auch  hier  epische  oder 
heroische  Charaktere  auf  eine  ursprünglichere  mythologische 
Stufe  zurückffthrt. 

Da  Ahti  im  Finnischen  keine  Etymologie  hat,  so  hat  Castren 
vorgeschlagen,  den  Namen  als  eine  jener  vielen  Entlehnungen 
von  den  arischen  Nachbarn  der  Finnen  zu  betrachten.  Wenn 
er  aber  sagt,  dass  Ahi  im  vedischen  Sanskrit  Meer  bedeute, 
so  ist  das  kaum  haltbar,  und  die  Identificirung  von  ahi  mit 
altnord.  Aegir  oder  angelsächs.  eagor  muss  ebenfalls  aufgegeben 
werden1).  Ahto’s  Gattin  ist  Wellamo.  Sie  gilt  als  eine  alte 
Frau,  aber  als  freundlich  und  edelmüthig. 

Die  lokalen  Wassergeister  werden  gewöhnlich  als  ihre  Kin¬ 
der  und  Diener  behandelt.  Einer  von  ihnen,  Pikku  mies, 
wird  als  ein  Zwerg  dargestellt,  ganz  in  Kupfer  gekleidet,  mit 
Schuhen  aus  Stein  und  einem  Helm  aus  festem  Felsen ,  und 
man  bittet  ihn  nicht  nur  Fische  ins  Netz  zu  treiben,  sondern 
auch  Thaten  auszuführen,  die  die  Kraft  eines  Riesen  erfor¬ 
dern.  Die  meisten  Wassergeister  sind  zwar  freundlicher  Natur; 
einige  aber  sind  auch  boshaft  und  gefährlich,  besonders  Turso 
oder  Iku-Turso,  der  ewige  Turso,  dessen  Namen  Castren  von 
dem  altnordischen  Thurs  ableitet. 


Die  Erdgötter. 

Die  nächste  Klasse  von  Gottheiten  gehört  der  Erde  an.  Die 
Erde  selbst  wird  als  Göttin  unter  dem  Namen  Maa-emä,  Terra 
mater,  verehrt.  Diese  Vorstellung  von  der  Erde  unter  dem 
Bilde  der  Mutter  erscheint  uns  natürlich  genug,  und  doch  er¬ 
forderte  es  eine  viel  grössere  Abstraktionsfähigkeit,  sich  den 
allgegenwärtigen,  überall  sichtbaren  und  greifbaren  Boden  als 
eine  Gottheit  vorzustellen,  als  an  unsichtbare  Mächte  hinter 


1)  Mannhardt  hat  früher  das  vedische  Ahi  in  dem  altsächs.  Agi, 
altnord.  Oegir  (nicht  Aegir),  althochd.  Aki  und  Uoki,  ja  sogar  in 
Ecke  und  Eckewart  finden  wollen;  Germ.  Mythen,  S.  81,  90  N.  3. 
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dem  Himmel  oder  dem  Meere  zu  glauben.  Es  scheint  fast,  als 
ob  es  schwerer  wäre,  etwas  zu  verehren,  was  man  mit  Füssen 
tritt,  als  etwas,  wozu  man  aufschaut,  wie  zum  Beispiel  den  Him¬ 
mel,  und  doch  finden  wir  in  zahllosen  mythologischen  Religio¬ 
nen  die  Erde  als  die  Gattin  des  Himmels,  wie  zum  Beispiel  die 
Pnthivi  des  Veda  und  die  Maa-emä,  die  Gattin  Ukko!s,  des 
Donnerers  (S.  86).  Die  Erde  ist  natürlich  eine  Akka.  (siehe 
oben  S.  253),  und  ihr  Hauptziel  ist,  den  Feldern,  dem  Vieh 
und  den  Menschen  Fruchtbarkeit  zu  verleihen.  Es  giebt  auch 
verschiedene  kleinere  Gottheiten,  die  die  Mutter  Erde  bei  ihren 
verschiedenen  Geschäften  unterstützen.  So  ist  Pellervo  der 
Schutzgeist  des  gepflügten  Feldes  (pelto,  gen.  pellon,  ist  Feld,, 
Liekkiö  der  Beschützer  des  Grases  u.  s.  w.  Wichtiger  als 
diese  sind  die  Gottheiten,  die  den  Wald  repräsentiren ,  weil 
das  Leben  der  Finnen  sich  in  der  ältesten  Zeit  mehr  im 
Walde  abspielte  als  auf  bebaueten  Feldern.  An  der  Spitze 
der  Waldgeister,  männlicher  wie  weiblicher,  steht  der  alte 
Tapio ,  der  eine  Menge  von  andern  Namen  hat ,  zum  Bei¬ 
spiel  Hügelgreis,  Waldkönig,  Gabenspender,  der  feste  Gott, 
der  grosse  Schöpfer.  Seine  Gemahlin  ist  Mielikki,  die  sich 
ebenfalls  zahlreicher  Namen  erfreut.  Sie  werden  besonders 
von  Jägern  angerufen;  alle  wilden  Thiere,  ja,  auch  die 
Hausthiere  sind  ihr  Eigenthum ;  auch  Honig  und  Bier  stehen 
in  ihrer  Obhut. 


Die  Haltias. 

Wir  sehen  in  der  grossen  Zahl  von  Waldgeistern  den  An¬ 
fang  einer  Tendenz,  die  schliesslich  eine  neue  Klasse  von 
Wesen  hervorrief,  die  Repräsentanten  von  Gegenständen  aller 
Art,  belebter  und  unbelebter,  die  das  Interesse  der  alten  Be¬ 
wohner  Finlands  erwecken  konnten.  Diese  Wesen  heissen 
haltia,  ein  Wort,  das  gewöhnlich  durch  Genius  wiedergegeben 
wird.  Die  Samojeden  nennen  sie  Tadebcjos,  die  Tungusen 
Bunis,  die  Mongolen  Tengris,  die  Lappen  Saivos.  Die 
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Etymologie  dieser  Namen,  ausser  der  von  tengri,  ist  unbekannt 
oder  unsicher.  Tadebcjo  wird  mit  tadibea,  Zauberer  oder 
Schamane ,  zusammengebracht  und  bedeutete  vielleicht  die 
Geister,  die  dem  Winke  und  Rufe  der  Zauberer  Folge  leiste¬ 
ten.  Der  mongolische  Name  tengri  ist  identisch  mit  ihrem 
Worte  für  Himmel,  das  zu  einem  Namen  für  den  Gott  des 
Himmels  und  endlich  zu  einem  allgemeinen  Namen  für  Götter 
und  Geister  wurde.  Die  Lappen  nennen  ihre  Geister  Saivo, 
und  sprechen  von  ihnen  als  Wesen,  die  sich  schnell  bewegen 
und  gerne  in  der  Nähe  von  Seen  leben  (S.  138,  141).  Ihr 
Name ,  wenn  er  wie  viele  andere  skandinavischen  Ursprungs 
ist,  dürfte  auf  gotisch  saiws,  See,  vielleicht  auf  got.  saiwala, 
Seele,  hinweisen. 

Fast  jedes  Ding  hatte  seinen  haltia,  das  heisst,  fast  jedes 
Ding  wurde  als  Masculinum  oder  Femininum  angeredet  anstatt 
als  Neutrum ,  fast  jedes  Ding  konnte  als  ein  Agens,  ein  fac- 
teur.  aufgefasst  werden.  Im  Deutschen  ruft  die  blosse  Anrede 
an  irgend  ein  Ding  in  der  Natur  mit  dem  Titel  Herr  oder 
Frau  einen  haltia  hervor;  zum  Beispiel  »Frau  Erde,  Frau 
Nachtigal,  Herr  Tag«1).  Ein  Haus,  ein  Stein,  ein  Baum  er¬ 
hielt  seinen  haltia,  sobald  er  die  Interessen  des  Volkes  be¬ 
rührte,  und  doch  war  dieser  haltia  nicht  auf  ein  Einzelobjekt 
beschränkt ,  sondern  stand  einer  ganzen  Klasse ,  einem  Genus 
vor.  Man  muss  wohl  beachten,  dass  auch  jedes  menschliche 
Individuum  seinen  haltia  hatte,  gerade  wie  die  Griechen  glaub¬ 
ten,  dass  jeder  Mensch  seinen  daimon  habe,  oder  seinen  ge- 
nius,  wie  die  Römer  sagten. 

Wenn  ein  Baum  abstirbt  oder  umgehauen  wird,  so  bleibt 
sein  haltia  unverändert  und  kann  dann  beinahe  als  die  Idee 
oder  der  Logos  erklärt  werden,  als  etwas,  was  in  jedem  In¬ 
dividuum  enthalten  und  doch  unabhängig  von  ihm  ist.  Der  ein¬ 
zelne  Baum  wurde  indessen  bald  zum  Symbol  des  haltia  und 
empfing,  als  eine  Art  Götterbild,  Verehrung  und  Opfer.  Die 


1)  Siehe  Grimm,  Deutsche  Grammatik,  III,  S.  346;  Deutsche 
Mythologie,  S.  617. 
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Stätten,  wo  diese  Verehrung  stattfand,  hiessen  Keremet,  ein 
Wort,  das  alt  sein  muss,  da  es  sehr  weit  verbreitet  ist,  denn 
auch  die  Mordwinen  nennen  solche  Plätze  Keraimait1). 

Die  Mehrzahl  dieser  haltias  ist  freundlich ;  allein  auch 
unter  den  Waldgeistern  giebt  es  boshafte  Wesen,  Waldteufel, 
wie  Hiisi  (plur.  Hiidet),  ein  Wort,  das  zuweilen  als  der  Name 
einer  eingeborenen,  von  den  Finnen  verdrängten  Rasse  be¬ 
trachtet  wird.  Mene  Hiiteen  bedeutet  »Geh  zum  Teufel«. 

Abstrakte  Gottheiten. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Klasse  von  halbgöttlichen  We¬ 
sen,  die  in  näherer  Beziehung  zur  menschlichen  Natur  ste¬ 
hen,  wie  zum  Beispiel  Sukkamieli ,  fern. ,  die  angerufen  wird, 
die  Liebe  im  Herzen  der  Männer  und  Frauen  zu  entzünden, 
und  auch  Lempo,  Gott  der  Liebe,  heisst.  Ferner  haben  wir 
Uni,  den  Gott  des  Schlafes,  Untamo,  den  Gott  der  Träume, 
Munnu,  der  Augenleiden  heilt,  Lemmas,  fern.,  die  Wunden 
heilt,  Suonetar,  die  Göttin  der  Sehnen  und  Adern.  Wie  in  der 
römischen  Mythologie,  giebt  es  auch  Göttinnen,  die  den  Künsten 
des  Webens  und  des  Färbens  vorstehen,  einen  Gott,  der  die 
Reisenden  beschützt,  u.  s.  w. 


Die  unterirdisch  eil  Götter  und  die  Seelen  der  Toten. 

Eng  verbunden  mit  den  irdischen  Göttern  sind  die  unter¬ 
irdischen  Götter.  Es  ist  sehr  schwer,  einen  Einblick  in  die 
Vorstellungen  zu  gewinnen,  die  uncivilisirte  Völker  sich  von 
dem  zukünftigen  Leben  machen.  Dass  es  ein  solches  Leben 
giebt,  daran  zweifeln  nur  wenige  von  ihnen,  und  die  Finnen 
sowohl  wie  ihre  Nachbarn  scheinen  es  als  feststehend  ange¬ 
sehen  zu  haben,  dass  das  nächste  Leben  in  mancher  Hinsicht 
dem  Leben  auf  Erden  gleich  sein  werde.  Daher  legten  sie 


1)  Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne,  Bd.  V,  S.  23. 
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dem  Verstorbenen  viele  Dinge,  die  er  gern  gehabt,  mit  ins 
Grab,  damit  er  sie  in  der  nächsten  Welt  gebrauchen  könne. 
Oft  glaubte  man  an  die  Gegenwart  der  Toten  im  Heulen  des 
Windes,  im  Knistern  des  Feuers,  im  Rascheln  des  Laubes, 
während  die  Schamanen  behaupteten,  sie  könnten  die  Geister 
leibhaftig  mit  Augen  sehen.  Gewöhnliche  Sterbliche  fühlen 
ihre  Gegenwart  in  der  Unruhe  eines  bösen  Gewissens,  in  quä¬ 
lenden  Träumen ,  in  Krankheit  und  Leiden  aller  Art.  Es 
scheint  in  der  That,  dass  man  sich  die  Geister  der  Verstor¬ 
benen  sehr  oft  als  boshaft  vorstellte,  und  dass  die  Ehrfurcht, 
die  man  ihnen  bezeugte,  zum  grossen  Theil  dem  Wunsche 
entsprang,  sie  zu  versöhnen  und  fern  zu  halten.  Oft  wurde 
dem  Leichnam,  sobald  er  das  Haus  verlassen  hatte,  ein  glühend 
heisser  Stein1)  nachgeworfen,  um  dem  Toten  die  Rückkehr 
abzuschneiden. 

Nach  der  Bestattung  wurden  mehrere  Jahre  hindurch  Speise 
und  andere  Gaben  bei  dem  Grabe  niedergesetzt,  damit  der 
Tote  nicht  für  seine  Bedürfnisse  nach  dem  Hause  zurückzu¬ 
kehren  brauchte. 

Indessen  trotz  all  der  Ehren,  die  den  Toten  erwiesen  wur¬ 
den,  bildeten  sie  doch  stets  eine  Klasse  für  sich.  Selbst  wenn 
sie  mit  göttlichen  Beinamen  belegt  wurden  und  göttliche  Ehren 
empfingen,  so  lässt  sich  doch  nichts  weiter  sagen,  als  dass 
sie  zum  Range  von  Gottheiten  erhoben  waren ,  dass  sie  zu 
einem  Sitze  unter  Wesen  zugelassen  worden  waren,  zu  denen 
sie  ihrer  Geburt  nach  nicht  gehörten.  Jene  Klasse  von  We¬ 
sen,  jener  Begriff  der  Gottheit,  musste  zuerst  geschaffen  wer¬ 
den,  und  er  entstand,  wie  wir  gesehen,  aus  sehr  verschiede¬ 
nem  Materiale. 

Die  Ansicht,  dass  Toten  göttliche  Ehren  erwiesen,  dass 
Tempel  für  ihre  Verehrung  errichtet  werden  konnten,  ehe  der 
Begriff  der  Gottheit  ausgebildet  worden  war,  enthält  daher  ein 
hysteron  proteron,  das  einer,  der  die  Religionsforschung  histo¬ 
risch  betreibt,  unmöglich  annehmen  kann. 


1)  Siehe  M.  M.,  Funeral  Ceremonies  of  the  Brähmans. 


266  Die  unterirdischen  Götter  und  die  Seelen  der  Toten. 

Natürlich,  wenn  sich  der  Glaube  an  die  Geister  von  Ver¬ 
storbenen  einmal  gebildet  hatte,  wenn  es  einmal  zugegeben 
war,  dass  sie  in  ihr  Haus  zurückkehren  und  Unheil  anrichten 
könnten,  oder  wenu  bessere  Beweggründe,  wie  Dankbarkeit 
und  Liebe,  gewisse  Formen  eingegeben  hatten,  in  denen  sich 
solche  edleren  Gefühle  am  besten  kundgeben  konnten,  so 
konnte  sich  die  Totenverehrung  sehr  schnell  und  weit  ver¬ 
breiten  und  eine  Unzahl  von  guten  und  bösen,  reinen  und 
unreinen  Geistern  ins  Leben  rufen,  mochten  sie  nun  Väter  oder 
Ahnen  genannt  werden,  Spuke  oder  Gespenster,  Schatten  oder 
Geister,  oder,  wie  bei  den  finno-ugrischen  Stämmen,  Tadebcjo, 
Männingäiset,  Manalaiset,  Keijuiset,  Ivööpelit,  Peijot  u.  s.  w.1). 
Castren  schlägt  verschiedene  Etymologien  für  diese  Namen  vor, 
ja.  er  identificirt  einen  von  ihnen,  Kööpelit,  mit  dem  griechi¬ 
schen  xoßaXoc,  lat.  cobalus,  deutsch  Kobold,  dem  altfranzösi¬ 
schen  gobelin,  dem  englischen  goblin  oder  hobgoblin2).  Er 
hat  in  der  That  gezeigt,  dass  eine  sehr  beträchtliche  Masse 
von  skandinavischen  Wörtern  und  Ideen  in  die  Sprache  und 
Mythologie  der  Finnen  und  ihrer  Nachbarn  eingedrungen  ist. 
Er  glaubt,  dass  der  Name  Manalaiset  andeutet,  dass  die  Finnen 
glaubten,  die  Geister  der  Verstorbenen  wohnten  in  der  Erde, 
entweder  in  ihren  eigenen  Gräbern  —  der  ältere  Glaube  — 
oder  in  Manala,  auch  Tuonela  genannt  und  dem  Hades  der 
Griechen  entsprechend.  Er  berichtet  uns  auch  von  einem 
Herrscher  über  diese  Geister,  der  Kalma,  Tuoni  oder  Mana 
hiess.  Er  hatte  eine  Tochter  namens  Kalman-impi,  einen  bos¬ 
haften  Geist.  Tuoni  bedeutet  einfach  Tod  und  hängt  nach 
Castrens  Vermuthung  mit  dem  griechischen  Thanatos  zusammen. 
Allein  das  ist  zweifelhaft.  Manala  ist  kontrahirt  aus  maan-ala 
(was  unter  der  Erde  ist);  da  es  aber  die  Wohnung  Mana’s  zu 
bedeuten  schien,  so  wurde  Mana  zu  einem  Geiste  gemacht, 
wie  Tuoni,  Tod,  wenn  auch  nur  bei  den  Finnen. 


1)  Vgl.  Castren,  a.  a.  0.,  S.  121 — 123. 

2)  Hob  ist  Verderbniss  aus  Robin;  siehe  Skeat,  Etyrn.  Dict. 
Robin  ist  französisch  für  Robert,  ahd.  Hruodperaht. 


Castrens  Gesammturtheil. 


267 


Der  Weg  zu  Tuonela,  dem  Lande  des  Todes,  führte  über 
neun  und  ein  halbes  Meer;  dann  musste  ein  Fluss  mit  einem 
furchtbaren  Wasserfall  überschritten  werden,  ehe  die  Toten 
ihren  Ruheplatz  erreichen  konnten.  An  einigen  Stellen  wird 
ein  Boot  erwähnt,  das  eine  Tochter  Tuoni’s  rudert.  Dieser 
Ort  galt,  ganz  ähnlich  wie  das  Helheim  der  Skandinavier,  als 
ein  Abbild  der  Erde  mit  Sonne,  Land,  Wasser,  Wäldern  und 
Wiesen,  mit  Bären,  Wölfen  und  Fischen.  Er  war  immer  voll 
von  Leuten,  alten  und  jungen,  starken  und  schwachen.  Aber 
alles  war  dort  dunkel  und  feierlich,  und  als  der  furchtbarste 
Eid  galt  der  beim  Wasserfall  des  unterirdischen  Flusses  (wie 
beim  Styx).  Der  Beherrscher  der  Toten  und  seine  Gattin  hatten 
Söhne  und  Töchter,  klein,  schwarz  und  unheilstiftend,  und  so¬ 
gar  noch  schrecklicher  als  ihre  Eltern.  Krankheiten  aller  Art 
standen  ihnen  zu  Gebote,  und  diese  Krankheiten  selbst  wur¬ 
den  als  kleine  Dämonen  dargestellt  (S.  173). 

Castrens  Gesammturtheil. 

Wir  können  die  Fülle  von  Castrens  Beobachtungen  über 
die  Mythologie  Finlands  nicht  besser  zusammenfassen  als  mit 
seinen  eigenen  Worten.  Er  sagt: 

»Bei  Beleuchtung  der  Götterlehre  der  Finnen  und  anderer 
mit  ihnen  verwandter  Völker  hat  es  sich  erwiesen,  dass  sie 
samt  und  sonders  das  Göttliche  in  der  Natur,  in  dem  Gewölk 
des  Himmels,  in  den  Wogen  des  Meeres,  in  der  Tiefe  der  Wäl¬ 
der,  in  dem  verborgenen  Schoss  der  Erde  —  in  allem  dem  suchen, 
was  die  äussere  Natur  Grosses,  Mächtiges,  Ausserordentliches 
aufzuweisen  hat. « 

Das  ist  genau  die  Ansicht,  die  ich  stets  vertreten  habe, 
und  die  sich  trotz  alles  Spottes  schwerlich  je  beseitigen  lassen 
wird.  Castren  meint,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  als  die 
Gegenstände  der  Natur  selbst  als  göttlich  angesehen  wurden; 
allein  er  ist  nicht  im  Stande,  es  zu  beweisen.  Sobald  wir  von 
Namen,  Anrufungen  und  Verehrung  hören,  ist,  wie  er  selbst 
sagt,  etwas  gemeint,  was  in  der  Natur  ist,  aber  hinter  den 
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sichtbaren  Objekten  verborgen,  wenn  auch  sie  beaufsichtigend. 
Wenn  gewisse  Samojeden  Caströn  erzählten,  dass  sie  den  sicht¬ 
baren  Himmel,  die  Sonne,  den  Mond,  das  Wasser  und  die 
Erde  als  göttlich  verehrten,  so  lässt  sich  nichts  weiter  darüber 
sagen,  als  dass  sie  so  wenig  wussten,  was  sie  sagten,  wie  der 
Indianer,  der  behauptet,  er  verehre  sein  Totem,  oder  der  Ne¬ 
ger,  der  einen  Tigerschwanz  sein  Gri-gri  (Fetisch)  nennt.  Wenn 
sie  materielle  Objekte,  Phänomene,  verehrten,  so  können 
sie  sie  nur  als  den  phänomenalen  Theil  von  etwas  Nicht- 
phänomenalem  verehrt  haben ,  mag  man  es  als  Agens  oder 
Macht  oder  Geist  oder  Gott  bezeichnen.  Castren  selbst 
scheint  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  konsequent  zu  sein,  denn 
an  einem  andern  Orte  (S.  197)  giebt  er  zu,  dass  die  ange- 
beteten  Objekte,  obwohl  blosse  Bäume  oder  Steine,  doch  im¬ 
mer  als  lebendig  und  persönlich  betrachtet  werden.  Das  ist 
ja  auch  alles,  was  ich  behaupte.  Ein  Ding,  das  verehrt  wird, 
ist  ipso  facto  nicht  mehr  ein  blosses  Ding,  wofern  wir  nicht 
in  die  überwundene  Ansicht  vom  Fetischismus  zurückverfallen 
wollen ;  aber  auch  dann  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  auch 
der  niedrigste  Fetisch  immer  für  etwas  anderes  genommen 
wird ,  als  was  er  zu  sein  scheint ;  sonst  würde  er  eben  kein 
Fetisch  sein.  Man  könnte  behaupten,  auch  die  Finno-Ugrier 
seien  Fetischanbeter  gewesen,  denn  einige  von  ihnen  tragen 
kleine  Steine  in  den  Taschen  mit  sich  herum  und  betrachten 
sie  als  kleine  Gottheiten  (S.  197,  221). 

Wir  haben  überall  den  Parallelismus  in  der  Entwicklung 
der  Mythologie  und  Religion  bei  den  Finnen  und  bei  den  ve- 
dischen  jßishis  beobachtet.  Indem  sie  den  Naturerscheinungen 
Namen  gaben,  schufen  sie  in  Wahrheit  ihre  Götter,  wenn  auch 
noch  in  sehr  roher  Form.  Diese  Götter  waren  noch  nichts 
weiter  als  die  unbekannten  Mächte  hinter  der  Erscheinungs¬ 
welt.  Mit  der  Zeit  nahm  jenes  Etwas  hinter  dem  Phänome¬ 
nalen,  die  Mächte,  die  den  Wechsel  in  der  Natur  beherrschen, 
mehr  und  mehr  persönlichen,  menschlichen  Charakter  an ;  sie 
wurden  die  Regenten  der  Naturkörper,  in  denen  man  zuerst 
ihre  Gegenwart  ahnte,  und,  durch  Preis  und  Verehrung  höher 
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und  höher  steigend,  endlich  die  grossen  Gottheiten  der  alten 
Welt,  die  Götter  des  Himmels,  der  Luft,  der  Erde,  des  Wassers 
und  der  Unterwelt.  Aus  kleineren  Gegenständen  der  Natur 
entstanden  kleinere  Gottheiten,  die  entweder  wie  die  Götter 
des  Waldes,  der  Bäume,  der  Seen,  der  Hügel,  als  unabhängig 
oder  als  dem  Willen  der  höheren  Götter  unterworfen  ange¬ 
sehen  wurden.  Ausser  diesen  bestimmten  Wesen  haben  wir 
noch  die  Geister  der  Verstorbenen,  in  der  Luft  oder  in  der 
Erde  oder  unter  der  Erde,  und  die  zahlreichen  Feen  und  Ko¬ 
bolde,  die  ihr  Dasein  meist  dichterischer  Phantasie  oder  kin¬ 
dischem  Aberglauben  verdanken.  Es  besteht  indessen  ein 
scharfer  Unterschied  zwischen  dem,  was  die  Alten  unter  Göt¬ 
tern,  ösoi',  devas  oder  andern  Namen  verstanden,  und  den 
Geistern,  oou'fxovsc,  haltias,  tadebcjos  u.  s.  w.  Wenn  wir  von 
Geistern  sprechen,  so  dürfen  wir  nicht  glauben,  dass  Geist 
materielle  Körper  ausschliessen  soll.  Die  Geister  können  im 
allgemeinen  sichtbar,  hörbar,  riechbar,  ja  sogar  fühlbar  wer¬ 
den  und  sind  daher  entschieden  körperlich.  Sogar  die  Geister 
der  Verstorbenen  dachte  man  sich  oft  als  essend  und  trinkend. 


Castren. 

Soviel  über  die  Finnen  und  ihre  Götter  und  Geister.  Wer 
Castren  als  Gelehrten  und  als  Mann  kennt,  fühlt  sich  in  seinen 
Händen  sicher.  Er  berichtet  sorgfältig  und  gewissenhaft;  er 
erfindet  nichts,  und  wenn  er  selber  zweifelhaft  ist,  so  sagt  er 
es.  Allein  er  muss  oft  gegen  die  Angaben  anderer  protestiren, 
besonders  gegen  Georgi,  der  bei  den  Finnen  so  ziemlich  alles 
entdeckt  zu  haben  scheint,  was  er  zu  entdecken  wünschte. 
Er  schrieb  ihnen  den  Glauben  an  einen  allgemeinen  Gott  zu, 
den  Schöpfer  aller  Dinge,  der  seine  Geschöpfe  liebt,  alles 
weiss  und  alles  thun  kann,  wenn  er  auch  das  Weltregiment 
an  untergeordnete  Gottheiten  abgetreten  hat.  Und  wer  konnte, 
ehe  Castren  sich  an  das  Studium  der  finnischen  Mythologie 
machte,  behaupten,  dass  Georgi  im  Unrecht  wäre?  Denn  er 


270 


Castrt'n. 


mag  schliesslich  doch  jenen  Eindruck  von  gelegentlichen  Un¬ 
terhaltungen  mit  gewissen  Leuten  erhalten  haben.  Nehmen 
wir  an,  ein  finnischer  Reisender  würde  eine  Anzahl  Leute  in 
England,  gebildete  und  ungebildete,  befragen,  was  sie  wirk¬ 
lich  glaubten  und  nicht  glaubten;  was  für  eine  seltsame,  ja, 
unglaubliche  Sammlung  von  Glaubensbekenntnissen  würde  bei 
einem  solchen  Verhöre  herauskommen,  und  würde  es  noch  so 
ehrlich  geführt!  Castren  leugnet  indessen  Georgis  Angaben 
vollständig,  und  niemand  hat  mit  mehr  Finnen  verkehrt  oder 
in  engerer  Gemeinschaft  mit  ihnen  gelebt  als  er. 

Es  ist  nach  Castren  allerdings  wahr,  dass  die  meisten 
Stämme  nur  an  einen  Gott  glauben,  der  seinen  Wohnsitz 
im  Himmel  hat  und  dann  und  wann  mit  dem  Himmel  identi- 
ficirt  wird,  aber  kein  Finne  kennt  ihn  als  den  Schöpfer.  Das 
ist  eine  rein  christliche  oder  muhammedanische  Anschauung. 
Ebensowenig  ist  es  wahr,  dass  die  Finnen  glauben,  dieser 
himmlische  Gott  kümmere  sich  nicht  um  die  Welt;  im  Gegen- 
theil,  man  glaubt,  dass  er  die  Welt  beständig  beschützt  und 
äusserst  thätig  in  das  Leben  der  Menschen  eingreift,  indem 
er  sogar  schon  in  diesem  Leben  die  Guten  belohnt  und  die 
Bösen  bestraft. 

Hier  liegt  der  schwache  Punkt  in  dem  vergleichenden 
Studium  von  Religionen,  die  keine  anerkannte  Literatur  be¬ 
sitzen.  Wer  soll  zwischen  zwei  Reisenden  entscheiden,  wenn 
sie  sich  widersprechen?  Wer  will  ihre  widersprechenden  An¬ 
gaben  in  Einklang  bringen?  Und  was  ist  das  Resultat?  Es 
liegt  in  der  menschlichen  Natur,  dass  jeder,  der  über  alte 
Mythen  und  Gebräuche  schreibt,  das  acceptirt,  was  mit  seinen 
eigenen  Überzeugungen  übereinstimmt,  ohne  sich  um  das  zu 
kümmern,  was  dagegen  zu  sprechen  scheint.  Er  führt  seine 
Gewährsmänner  an,  und  damit  ist’s  gut,  denn  wer  kann  ihm 
oder  ihnen  widersprechen  ?  Ich  mag  Zutrauen  zu  Männern 
wie  Castren  und  Lönnrot  haben,  wenn  aber  Bastholm,  Klemm 
und  andere  Georgi  vorziehen  sollten,  wer  kann  sie  hindern? 
Wenn  die  Anthropologen  nur  das  Gebiet  ihrer  Studien  erwei¬ 
tern  wollten,  würden  sie  mehr  Verschiedenheiten,  ja  sogar 
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Widersprüche  in  den  Mythen  und  Gebräuchen  wilder  Stämme 
finden  als  in  den  Etymologien  von  Philologen,  mit  dem  wich¬ 
tigen  Unterschiede,  dass  Gelehrte  Etymologien  selber  beurthei- 
len  können ,  während  manch  ein  Baron  Münchhausen  sich 
unserm  Kreuzverhör  völlig  entzieht. 


Fremde  Einflüsse. 

Eine  andere  wirkliche  Schwierigkeit  entsteht  aus  unse¬ 
rer  Unfähigkeit,  in  allen  Fällen  zwischen  dem,  was  in  den 
Religionen  uncivilisirter  Rassen  heimisch  ist,  und  dem,  was 
von  aussen  eingedrungen  ist,  zu  unterscheiden.  Castren  be¬ 
zieht  sich  beständig  auf  germanische ,  iranische  und  sogar 
Sanskrit  Wörter,  um  den  Ursprung  mythologischer  Bezeichnun¬ 
gen  im  Finnischen  und  andern  finno  -  ugrischen  Dialekten  zu 
erklären.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  er  Tuoni,  den  Todes¬ 
gott,  als  eine  Entlehnung  aus  dem  griechischen  Thanatos 
betrachtet.  Wenn  aber  das  der  Fall  ist,  warum  sollte  da 
nicht  Manala  von  den  lateinischen  Manes  stammen,  und  nicht 
von  maan-ala?  Kudai  bei  den  Tataren  ist  deutlich  das  per¬ 
sische  Khodäi,  Gott  (Zend  qadhäta,  selbstgemacht),  und  das 
mongolische  Chormusda  kann ,  wenn  es  auch  den  Schutzgott 
der  Erde1)  bedeuten  mag,  nicht  von  Hormasd,  d.  i.  Ahura 
Mazda,  dem  weisen  Geist  der  Perser,  getrennt  werden.  Wenn 
aimo  am  Ende  verschiedener  Namen  wie  Saivo-aimo,  Wohn¬ 
sitz  des  Saivo,  wirklich  das  skandinavische  heim  in  Namen 
wie  Nifl-heim,  Muspel-heim,  u.  s.  w.  ist,  warum  sollte  da  nicht 
Saivo  zu  got.  saiws,  See,  und  saiwala,  Geist,  Seele,  gehören  ? 
Warum  sollte  nicht  das  finnische  Taivas,  Himmel,  aus  Sk. 
daiva  entlehnt  sein  (S.  26)?  Der  tungusische  Name  für  Gott 
ist  Boa  (Buga),  was  das  persische  Baga,  das  vedische  Bhaga, 
das  russische  Bog’  sein  kann.  Burchan  soll  eine  mongolische 
Verderbniss  von  Buddha  sein  (S.  182);  warum  sollte  dann 
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nicht  auch  Yzyt,  der  tatarische  Name  für  Geister,  Zend 
yazata,  das  persische  yazdah,  das  Sanskrit  yagata,  verehrungs¬ 
würdig,  sein?  Sogar  der  Donnerkeil,  Aijeke  vetschera,  der 
Hammer  des  Aijeke  oder  Ukko  (S.  48),  ist  vielleicht  das 
Zendwort  vazra,  Keule,  Sanskrit  vagra ,  Donnerkeil.  Das 
alles  sind  natürlich  blosse  Vermuthungen,  und  wir  müssen 
warten,  bis  das  Lautsystem  der  finnischen  Sprache  mit  der¬ 
selben  Genauigkeit  ausgearbeitet  sein  wird  wie  das  des  Sans¬ 
krit,  Griechischen  und  Lateinischen,  ehe  wir  eine  positive  Ansicht 
aussprechen  können.  Wenn  aber  einige  dieser  Vermuthungen 
richtig  sein  sollten,  so  würde  die  Mythologie  der  finno-ugri- 
sclien  Rassen  in  ihren  Grundlagen  erschüttert  sein.  Indessen 
wir  müssen  vorsichtig  sein.  Übereinstimmungen  können  sehr 
weit  reichen,  und  doch  haben  wir,  wofern  wir  nicht  thatsäcli- 
lich  fremde  Wörter  finden,  vielleicht  kein  Recht,  etwas  wie 
wirkliche  Entlehnung  anzunehmen.  Die  Ähnlichkeit  zwischen 
der  Erschaffung  der  Welt  aus  einem  Ei,  wie  sie  sich  im 
Kalewala  und  in  der  ÄMndogya - Upanishad  findet,  ist  ver¬ 
blüffend,  allein  wer  möchte  behaupten,  dass  die  Finnen  sie 
von  den  Bralimanen  oder  die  Brakmanen  von  den  Finnen 
entlehnten  ? 


Das  Weltenei. 

Im  Kalewala  lesen  wir: 

Aus  des  Eies  untrer  Hälfte 
Soll  die  Erdenwölbung  werden! 

Aus  des  Eies  obrer  Hälfte 
Soll  entstehn  der  hohe  Himmel! 

Was  im  Ei  sich  Weisses  findet, 
Strahle  schön  als  Sonn'  am  Himmel! 
Was  im  Ei  sich  Gelbes  findet, 
Leuchte  hold  als  Mond  am  Himmel! 
Aus  des  Eies  andern  Stücken 
Werden  Sterne  an  dem  Himmel! 


Das  Weltenei. 
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In  der  Ä7/ändogya-Upanishad  III,  19,  1  lesen  wir:  — 

»Das  Ei  brach  entzwei.  Die  eine  der  beiden  Hälften  war 
aus  Silber ,  die  andere  aus  Gold.  Die  silberne  wurde  diese 
Erde,  die  goldene  der  Himmel ,  die  dicke  Haut  (des  Gelben 
der  Nebel  mit  den  Wolken,  die  feinen  Adern  die  Flüsse,  das 
Flüssige  das  Meer.  Und  was  daraus  geboren  ward,  war  die 
Sonne. « 

Wie  sich  solche  Ähnlichkeiten,  die  sich  auch  aus  vielen 
andern  Mythologien  anführen  Hessen,  erklären,  ist  schwer  zu 
sagen.  Jedenfalls  sehen  wir ,  wie  viel  noch  zu  thun  übrig 
bleibt,  selbst  nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  Castrens 
und  seiner  Mitarbeiter.  Und  wenn  wir  lernen  müssen,  selbst 
solche  wissenschaftlichen  Werke  wie  die  Castren’sche  Darstel¬ 
lung  der  Mythologie  und  Religion  der  finno-ugrischen  Stämme 
für  weitgehende  Vergleichungen  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen, 
was  sollen  wir  da  von  den  Beschreibungen  der  Religionen  der 
Andamanen  oder  der  Patagonier- sagen,  in  denen  gewisse  Ge¬ 
lehrte  den  Schlüssel,  einen  wahren  Hauptschlüssel,  zu  allen 
Geheimfächern  der  vedischen  und  griechischen  Mythologie  zu  fin¬ 
den  glauben  ?  Die  Hauptumrisse  des  mythoreligiösen  Systems  der 
Finnen  können  indessen  wahrscheinlich  so,  wie  sie  die  Hand 
eines  so  berufenen  Gelehrten  wie  Castren  gezeichnet  hat,  als 
zuverlässig  hingenommen  werden  und  daher  als  ein  sicherer 
Ausgangspunkt  für  eine  Analysirung  der  Mythologien  anderer 
Völker  gelten,  —  der  einzige  Zweck,  um  dessentwillen  sie 
hier  erwähnt  worden  sind. 


Die  physische  Grundlage  der  ugro- finnischen 

Mythologien. 

Der  Hauptgrund,  weshalb  die  beiden  im  Vorausgehen¬ 
den  besprochenen  Mythologien ,  die  der  Mordwinen  und 
die  der  Finnen,  einen  höheren  Werth  für  uns  haben  als 
die  Mythologien  von  Kaffern  oder  Australiern ,  ist  der,  dass 
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sie  auf  einer  Art  von  literarischem  Materiale  beruhen,  das 
weit  zuverlässiger  ist  als  die  Beobachtungen  von  Reisenden, 
die  nur  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Überlieferungen 
und  Gebräuche,  wie  sie  ihn  an  Ort  und  Stelle  gefunden 
haben,  berichten  können. 

Von  den  Mordwinen  haben  wir  wenigstens  Gebete  und  Zau¬ 
berformeln,  von  den  Finnen  haben  wir,  so  zu  sagen,  ein  epi¬ 
sches  Gedicht,  das  an  Reichthum  an  mythologischen  Stoffen 
nicht  hinter  der  Ilias  und  Odyssee  zurücksteht.  Es  giebt  nur 
wenige  Mythologien  von  uncivilisirten  Rassen,  die  solche  Zeug¬ 
nisse  aufweisen  können,  und  die  zu  gleicher  Zeit  den  Vor¬ 
theil  haben ,  nicht  von  Priestern  oder  Gesetzgebern  in  ein 
künstliches  System  gebracht  worden  zu  sein.  Es  wäre  ein 
Leichtes  gewesen,  noch  verschiedene  andere  Mythologien 
durchzunehmen  und  zu  zeigen,  wie  sie  demselben  psychologi¬ 
schen  Boden  entsprungen  sind,  auf  dem  die  mordwinische  und 
finnische  Mythologie  erwuchsen.  Aber  die  meisten  dieser 
Mythologien  sind  wohl  bekannt,  wie  z.  B.  die  ägyptische 
oder  babylonische  oder  chinesische.  Ein  Blick  auf  die 
Hibbert-Vorlesungen  von  Le  Page  Renouf,  Sayce  und  anderen 
wird  jedem,  der  Augen  hat,  zu  sehen,  und  Ohren,  zu  hören, 
das  physische  Gerüst  dieser  alten  Mythologien  und  insbe¬ 
sondere  das  Wuchern  der  Sonnenmythen  auf  fast  jeder  Seite 
zeigen. 

Was  die  sogenannten  Naturvölker  betrifft,  so  kann  in  Be¬ 
zug  auf  wissenschaftliche  Genauigkeit  kein  Werk  mit  Waitz’s 
Anthropologie  der  Naturvölker  wetteifern,  und  seine  Be¬ 
schreibungen  der  Mythologie  und  Religion  der  niedrigsten 
Rassen  zeigen  fast  überall  dieselbe  ursprüngliche  Verehrung 
von  Naturgottheiten,  der  in  späteren  Zeiten  dann  oft  Toten¬ 
verehrung  folgt  Bd.  V,  S.  135).  Es  dürfte  schwer  sein,  eine 
Mythologie  ohne  jenen  physischen  Hintergrund  zu  finden,  und 
wir  können  daher  die  Gegenbeispiele  abwarten,  anstatt  unsere 
Beispiele  noch  über  das,  was  wir  bis  jetzt  vorgebracht,  hinaus 
zu  vermehren.  Wir  können,  ohne  Widerspruch  fürchten  zu 
müssen,  behaupten,  dass  die  Götter  der  alten  Mythologien,  in 
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Indien  wie  in  Persien,  in  Babylon  wie  in  Nineveh  und 
Ägypten,  bei  Finnen  und  Lappen,  bei  Griechen  und  Römern, 
ursprünglich  der  Natur  entstammten,  wenn  wir  auch  gerne  mit 
Waitz  zugeben  wollen,  dass  der  Strom  der  alten  Mythologie, 
wenn  einmal  im  Flusse,  sehr  reissend  und  umfassend  ist  und 
alle  möglichen  Nebenflüsse  aus  den  verschiedensten  Quellen 
aufnimmt,  die  ein  besonderes  Studium  und  sorgfältige  Ana- 
lysirung  erfordern. 


18* 


Viertes  Kapitel, 

Die  psychologische  Schule  der  vergleichenden 

Mythologie. 

Die  völkerpsychologischen  Studien. 

Die  vorausgeliendeu  Seiten  werden,  wie  ich  hoffe,  ge¬ 
zeigt  haben,  dass  ich  einer  Vergleichung  der  indischen,  grie¬ 
chischen  und  römischen  Mythologie  mit  dem  Folklore  weniger 
civilisirter  Kassen  nicht  abgeneigt  bin  und  niemals  gewesen 
bin,  vorausgesetzt,  dass  sie  von  berufenen  Gelehrten  unter¬ 
nommen  wird.  Derartige  Analogien  sind  allerdings  nicht  be¬ 
stimmt,  irgend  einen  genealogischen  Zusammenhang  zwischen 
Kassen  zu  beweisen,  die  von  einander,  wenn  nicht  dem  Blute 
nach,  so  doch  wenigstens  der  Sprache  nach  verschieden  sind;  sie 
sind  aber  doch  äusserst  nützlich,  da  sie  uns  in  einzelnen  Fällen 
helfen,  etwas,  was  in  einem  Mythus  rein  irrational  zu  sein 
scheint,  durch  etwas,  was  in  einem  anderen  verständlicher  ist, 
zu  erklären.  Sobald  solche  Untersuchungen  in  echt  wissen¬ 
schaftlichem  Sinne  geführt  werden,  sobald  Gelehrte  ihre  ehr¬ 
lichen  Absichten  dadurch  beweisen,  dass  sie  wenigstens  die 
Sprachen  dieser  wenig  bekannten  Völker  mit  einer  ähnlichen 
Gründlichkeit  lernen,  mit  der  sie  die  Sprachen  der  Griechen, 
Römer  und  Hindus  erlernt  haben,  werden  sie  eine  neue  und 
glänzende  Periode  im  Studium  der  Mythologie  eröffnen.  Oder 
wenn  sie  wenigstens  eine  kritische  Auswahl  unter  den  Autori¬ 
täten,  auf  die  sie  sich  verlassen,  machen  und  sich  der  Hülfe 
von  Gelehrten  bedienen  wollten,  die  die  Schwierigkeiten  des 
Maori  oder  des  Hottentottischen  oder  des  Cree  bemeistert 
haben,  so  dürften  sich  ihre  Arbeiten  nicht  nur  als  amüsant, 
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sondern  als  wirklich  nutzbringend  erweisen.  Ich  muss  viel¬ 
leicht  zu  meiner  eigenen  Schande  gestehen,  dass  ich  nie  Lust 
habe,  etwas  über  die  Mythologien  wilder  Stämme  zu  lesen, 
wofern  es  nicht  von  einem,  der  die  Sprache  versteht,  ge¬ 
schrieben  ist.  Man  hat  so  viele  wissenschaftliche  Bücher  über 
Amazulus  und  Khoi-Khois  zu  lesen,  dass  ich  mir  nie  oder 
doch  nur  sehr  selten  das  Vergnügen  gestatte,  zu  studiren,  was 
andere  vielleicht  über  die  Werke  Callaway’s,  Hahn’s,  Codring- 
ton’s  u.  s.  w.  geschrieben  haben.  Und  dies  wird  besser  als 
irgend  etwas  anderes  erklären,  —  wenn  es  auch  vielleicht 
keine  Entschuldigung  sein  kann  —  warum  ich  bisher  so  selten 
billigend  oder  missbilligend  auf  gewisse  neuere  Werke  über 
Mythen  und  Traditionen  Bezug  genommen  habe. 

Die  Mythologie  ist,  wie  man  bald  genug  herausfinden  wird, 
ein  sehr  ernster  und  wichtiger  Gegenstand,  viel  zu  ernst 
und  zu  wichtig,  als  dass  sich  damit  spielen  liesse.  Sie  bil¬ 
det  ein  Kapitel  in  der  Geschichte  des  Aufsteigens  des  Men¬ 
schen,  das  den  Schlüssel  zu  vielen  der  wunderbarsten  Räthsel 
in  der  Entwicklung  des  Menschengeistes  enthält.  Zu  behaup¬ 
ten,  dass  in  der  Mythologie  keine  Vernunft  herrsche,  Messe 
ebenso  viel  wie  die  Behauptung,  dass  in  dem  Kohlenstratum 
unserer  Erde  kein  organisches  Leben  vorhanden  sei.  Und 
diese  Entwicklung  der  menschlichen  Vernunft  ist  doch  sicherlich 
ein  Gegenstand,  der  unserm  Herzen  näher  liegt,  als  das  Wachsen 
der  Erdrinde  oder  selbst  die  Entwicklung  der  Lebewesen  von 
den  Moneren  und  den  Amoeben  an.  Es  ist  allerdings  wahr, 
eine  ernsthafte  Behandlung  der  Mythologie  ist  nicht  so  an¬ 
ziehend  wie  das,  was  man  Volks-Storiologie  genannt  hat,  aber 
es  ist  kaum  gerecht,  dass  die  glücklichen  Kohlen-  oder  Dia¬ 
mantengräber  die  geduldigen  Steinhauer  verhöhnen,  die  Woche 
für  Woche  sich  ab  mühen,  ehe  sie  einen  soliden  Granitblock  aus 
dem  Gesteine  alter  Geschichte  und  Überlieferung  loslösen  und 
heben  können. 

Ich  habe  früher  gelegentlich  zu  zeigen  versucht,  in  welcher 
Weise  sogenannte  völkerpsychologische  oder  psychologische 
Studien  uns  beim  Studium  der  alten  Mythologie  nützen  können. 
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Es  pflegte  ein  Grundsatz  bei  allen  vergleichenden  Studien  zu 
sein,  dass,  wenn  Völker  in  etwas,  was  in  sich  selbst  vernünf¬ 
tig  war,  übereinstimmten,  keine  Nothwendigkeit  vorliege,  eine 
Entlehnung  oder  eine  gemeinsame  Quelle  anzunehmen.  Ge¬ 
sunder  Menschenverstand  reichte  hier  aus.  Wenn  sie  aber  in 
etwas  Irrationalem  übereinstimmten,  so  vermuthete  man,  dass 
auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  eine  Entlehnung  statt¬ 
gefunden  habe. 


Dr.  Gruppe. 

Eine  sehr  deutliche  Illustration  dieses  Princips  hat  in 
letzter  Zeit  Dr.  Gruppe  geliefert.  Ihm  fiel  die  Irrationa¬ 
lität  aller  Mythologie,  wenn  nicht  gar  aller  Religion,  so  sehr 
auf,  dass  er  glaubte,  diese  ausserordentliche  Illusion  könnte 
sich  im  Menschengeschlechte  nur  einmal  gebildet  haben,  am 
wahrscheinlichsten  im  alten  Indien,  und  alle  Übereinstimmun¬ 
gen  zwischen  dem  Glauben  der  Brahmanen  und  dem  der  Grie¬ 
chen,  Römer,  Germanen,  Kelten  und  Slaven  müssten  daher 
durch  thatsächliche  Entlehnung  oder  durch  Ausfuhr  auf  wohl¬ 
ermittelten  geistigen  Handelsstrassen  von  Indien  nach  allen 
Welttheilen  erklärt  werden,  und  nicht,  wie  meine  Ansicht  ist, 
durch  eine  natürliche  Entwicklung,  wie  sie  in  der  Sprache 
stattfand. 

Ohne  auf  diese  kühne  Lösung  des  Problems  der  arischen 
Mythologie  und  vielleicht  auch  der  arischen  Sprache  näher 
einzugehen,  können  wir  doch  jedenfalls  den  Schluss  daraus 
ziehen,  dass,  wenn  die  Handelsstrassen  der  alten  Welt  ver¬ 
sagen  sollten,  nichts  übrig  bleibt,  als  auf  das  gemeinsame 
psychologische  Stratum  zurückzukommen,  das  gewisse  Über¬ 
einstimmungen  zwischen  den  Mythologien  und  Religionen  von 
Völkern,  besonders  von  denen,  die,  soviel  wir  wissen,  nie  in  histo¬ 
rische  Berührung  mit  einander  gekommen  sind,  erklären  würde. 

Wenn  wir  Methode  im  Wahnsinn  erkennen  können,  warum 
dann  nicht  auch  in  den  seltsamen  Mythen  und  Gebräuchen 
der  Bewohner  der  Welt  oder  vielmehr  in  den  Übereinstim- 
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mungen  zwischen  ihnen,  die  so  viele  Ethnologen  und  Psycho¬ 
logen  verblüfft  haben. 


Das  Schamgefühl. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  z.  B.  das  Schamgefühl  in  sei¬ 
nen  mannigfachen  Äusserungen  in  den  entferntesten  Theilen 
der  Welt  erklären.  Ältere  Ethnologen,  wie  Bastholm,  haben 
gezeigt,  dass  das  Schamgefühl  in  Bezug  auf  die  Nacktheit  des 
Körpers  durchaus  nicht  allgemein  ist,  und  dass  es  mehr  eine 
Vorliebe  für  Schmuck  als  irgend  etwas  anderes  war,  was 
Mann  und  Weib  zuerst  veranlasste,  Bedeckungen  verschiedener 
Art  zu  gebrauchen.  Aber  auch  so  ist  die  Geschichte  der 
langsamen  Entwicklung  des  Schamgefühls  noch  eins  der  inter¬ 
essantesten  Kapitel  der  ethnischen  Psychologie ,  und  es  ver¬ 
dient  eine  neue  Behandlung  mit  Heranziehung  alles  des  neuen 
Materiales,  das  sich  seit  der  Zeit  von  Bastholm  angesammelt 
hat.  Hier  liegt  den  Ethnologen  ein  weites  Feld  offen,  wofern 
sie  nicht  vor  harter  Arbeit  zurückschrecken,  denn  nur  so  wer¬ 
den  sie  unter  die  Oberfläche  dringen  und  zu  einem  richtigen 
Verständnisse  der  seltsamen  Gebräuche,  Glauben  und  Mythen 
wilder  Völker  gelangen  können. 

Die  Aufdeckung  der  Motive. 

Was  wir  vor  allem  in  jedem  einzelnen  Falle  wissen  wollen, 
ist  das  Motiv,  denn  es  ist  bekannt,  dass  Völker  in  den  verschie¬ 
densten  Theilen  der  Welt  oft  etwas  thun,  was  scheinbar  das¬ 
selbe,  in  Wahrheit  aber  nicht  dasselbe  ist,  weil  die  Motive  ver¬ 
schieden  sind.  Den  eigenthümliehen  Brauch  der  Couvade  hat 
man  in  verschiedenen  Theilen  der  Welt  entdeckt;  der  Brauch 
selbst  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  erklärt  worden.  Das¬ 
selbe  gilt  für  den  Selbstmord  von  Wittwen,  der  nachgewiesener- 
massen  nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch  in  Deutschland  und 
bei  den  Scythen  vorgekommen  ist.  Chamisso  erwähnt  in  seinen 
Reisen  (II,  Sl),  dass  auch  auf  den  Fiji-Inseln  die  Wittwen  sich 
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nach  ihrem  eigenen  freien  Willen  beim  Begräbniss  ihrer  Gatten 
töteten,  während  auf  Tonga  dieser  Brauch  einer  Familie,  der 
der  Tooitonga,  eigenthtimlich  ist  *).  Es  fragt  sich  aber,  ob  in 
diesen  verschiedenen  Ländern  das  Motiv  immer  dasselbe  war. 
Es  mag  das  Verlangen  gewesen  sein,  sich  mit  dem  Gatten  in 
einem  andern  Leben  zu  vereinigen,  der  Wunsch,  sich  der 
( Grausamkeit  der  Verwandten  zu  entziehen,  oder  einfach  die  Be¬ 
reitwilligkeit,  sich  einem  heiligen  Brauche  zu  fügen,  um  nicht 
Schande  über  die  Familie  zu  bringen.  Es  mag  bei  dem  Opfer 
überhaupt  kein  Motiv  vorhanden  gewesen  sein,  sondern  einfach 
die  physische  Gewalt,  die  die  Gemeinde  in  ihrer  Gesammtheit 
ausübte.  Wofern  nicht  das  Motiv  dasselbe  ist,  ist  der  Brauch 
nicht  derselbe;  so  lange  das  Motiv  nicht  entdeckt  ist,  sind  die 
Thatsachen  an  und  für  sich  merkwürdig,  aber  nichts  weiter. 

Hier  haben  die  ethnologischen  Studien  schon  grosse  Erfolge 
gehabt.  Früher  glaubte  man  z.  B.,  die  Beschneidung  sei  den 
.luden  eigenthümlich ;  jetzt  weiss  man,  dass  es  ein  Brauch  war, 
der  in  vielen  Theilen  der  Welt  herrschte,  in  Ägypten,  Ara¬ 
bien,  Äthiopien,  Kolchis,  Phönicien  und  Syrien.  Durch  die 
Muhamedaner  wurde  er  überall  hin  verbreitet,  und  jetzt  findet 
er  sich  auf  vielen  polynesischen  Inseln.  Es  ist  indessen  nie 
entschieden  worden,  ob  dieser  Brauch  unabhängig  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Theilen  der  Welt  und  mit 
verschiedenen  Zwecken  entstanden  ist,  oder  ob  er  nur  eine 
Quelle  und  nur  einen  Zweck  hatte  und  von  einem  Volke  dem 
anderen  mitgetheilt  wurde,  wie  die  Buchstaben  des  phönici- 
schen,  ursprünglich  ägyptischen,  Alphabets  oder  die  arabischen, 
ursprünglich  indischen,  Ziffern. 


•• 

Uber  abstrakte  Ideen  bei  Wilden. 

Es  giebt  noch  einen  zweiten  Gegenstand,  über  den  ein 
vergleichendes  Studium  der  wilden  und  uncivilisirten  Rassen 
höchst  werthvolles  Licht  verbreiten  kann. 


1)  Mariner’s  Tonga,  I,  S.  330. 
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Man  scheint  es  oft  als  ausgemacht  betrachtet  zu  haben, 
dass  uncivilisirte  Rassen  abstrakter  Ideen  unfähig  seien,  und 
dass  ihre  Vorstellung  von  Göttern  wild,  roh,  kindisch  oder 
grotesk  sein  müsse.  Ob  dies  in  Bezug  auf  die  geforderten 
Urwilden  richtig  ist,  ob  sie  wirklich  unfähig  waren,  abstrakt 
zu  denken,  können  wir  weder  behaupten  noch  leugnen.  Wenn 
wir  aber,  wie  man  ja  behauptet,  von  modernen  Wilden  lernen 
müssen,  wie  die  Urwilden  ausgesehen  haben,  so  wird  uns  ihre 
ausserordentliche  Abstraktionsfähigkeit  und  die  Erhabenheit  eini¬ 
ger  ihrer  Spekulationen  in  Erstaunen  setzen.  Das  Volk  von 
Mangaia,  das  W.  W.  Gill  uns  so  trefflich  beschrieben  hat,  war 
offenbar  nie  von  den  Strahlen  einer  höheren  Kultur  berührt 
worden,  ehe  er  dorthin  kam.  Was  sie  besassen,  war  ihr 
eigenes  Werk,  und  doch  erzählten  diese  sogenannten  Wilden 
dem  ersten  Missionare,  der  an  ihrer  Küste  landete,  das  Welt¬ 
all  sei  gleich  der  Höhlung  einer  ungeheuren  Kokosnusschale; 
am  unteren  Ende  derselben  sei  ein  dicker,  in  eine  Spitze  aus¬ 
laufender  Stamm,  den  sie  Fadenwurm  nennen.  Das  erscheint 
kindisch  genug.  Wenn  sie  diese  Spitze  aber  als  einen  Geist 
ohne  menschliche  Gestalt  bezeichnen  und  ihn  »die  Wurzel  alles 
Seins«  und  die  nächste  Stufe  Athem  oder  Leben  nennen,  so 
heisst  es  sofort,  dass  dies  alles  von  Missionaren  gekommen 
sein  müsse,  weil  solche  abstrakte  Ideen  bei  Wilden,  alten  wie 
modernen,  unmöglich  seien.  Das  ist  ein  bequemer  Ausweg 
aus  einer  selbstgeschaffenen  Schwierigkeit ;  wie  sollen  wir  aber 
die  Existenz  von  Worten  in  dieser  Sprache  erklären,  die  einen 
Begriff  wie  Te-aka-ia-Roe ,  Wurzel  alles  Seins,  wiedergeben? 

Können  solche  Worte  ohne  die  Hülfe  abstrakten  Denkens 
gebildet  sein? 

Wenn  wir  das  Studium  wilder  Rassen  wirklich  nutzbringend 
machen  wollen,  müssen  wir  uns  von  allen  vorgefassten  Meinun¬ 
gen  frei  zu  machen  versuchen  und,  anstatt  nach  Götzenbildern 
oder  Totems  und  Fetischen  zu  suchen,  uns  bemühen,  hinzuneh¬ 
men  und  zu  verstehen,  was  die  Wilden  selber  uns  sagen  können ; 
das  wird  oft  viel,  oft  wenig  sein,  je  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  wir  uns  ihnen  nähern  und  ihr  Vertrauen  gewinnen  können. 


X. 
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Als  ich  vor  einigen  Jahren  es  wagte,  die  Wahrnehmung 
des  Unendlichen  als  den  Urquell  aller  Religion  hinzustellen, 
—  ein  Ausdruck,  mit  dem  mir,  wie  man  mir  mittheilte,  Ancil- 
lon  vorangegangen  war  —  begegnete  ich  einem  Sturme  unbe¬ 
gründeten  Tadels.  Zunächst  sagte  man  mir,  dass  das  Unend¬ 
liche  nie  ein  Objekt  der  Wahrnehmung  sein  könnte,  weil  die 
sinnliche  Wahrnehmung  es  nur  mit  endlichen  oder  bestimmten 
Objekten  zu  tliun  haben  könnte.  Als  ob  ich  mich  nicht  sorg¬ 
fältig  gerade  vor  diesem  Einwurf  gesichert  hätte,  indem  ich 
erklärte,  dass  das,  was  ich  unter  Wahrnehmung  und  unter  sinn¬ 
licher  Wahrnehmung  verstände,  nichts  weiter  wäre,  als  der 
Druck,  den  das  Unendliche  auf  unsere  Sinne  ausiibt  und  durch 
den  es  seine  Gegenwart  bekundet.  Wenn  unsere  Augen  den 
Horizont,  d.  i.  ihren  finis,  wahrnehmen,  so  nehmen  sie,  nicht 
durch  Überlegung ,  sondern  durch  thatsächliche  Empfindung 
wahr,  was  zu  gleicher  Zeit  das  Ende  des  Endlichen  und  der 
Anfang  des  Unendlichen  ist, 

Wordsworth  sagt  von  dem  hinter  niedrigen  Wolken  ver¬ 
borgenen  Gipfel  eines  Berges  in  der  Schweiz,  dass  man  fühlte, 
er  wäre  da,  obwohl  man  ihn  nicht  sehen  konnte.  Genau  so 
ist  es  mit  dem  Unendlichen,  das  hinter  den  niedrigen  Wolken 
der  endlichen  Dinge  verborgen  ist. 

Diese  thatsächliche  Empfindung  eines  Jenseits  in  allen 
Dingen,  grossen  wie  kleinen,  schien  mir  die  wahre  Grundlage 
oder  das  sine  qua  non  der  Religion  zu  sein,  weil  es  das 
Wesen  aller  Religion  ist,  transcendental  zu  sein,  d.  i.  über 
die  Grenzen  unserer  Sinne  hinaüszugehen.  Dies  war,  wenn 
ich  die  verschiedenen  Religionen  der  Welt  richtig  verstand, 
die  Leinwand,  auf  der  eine  jede  von  ihnen  die  Umrisse  ihrer 
Götter  und  Helden,  ja,  das  ganze  Bild  ihrer  Religion  und 
Philosophie  zeichnete. 

Allein  hier  theilte  man  mir  wieder  und  wieder  mit,  dass 
es  ein  unverzeihlicher  Anachronismus  sei,  einen  so  abstrakten 
Ausdruck  wie  das  Unendliche  der  ältesten  Periode  des 
menschlichen  Intellekts  zuzuweisen.  Dachten  meine  Tadler 
wirklich,  ich  sei  so  wenig  vertraut  mit  der  Philosophie  und 
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der  Geschichte,  dass  ich  diesen  naheliegenden  Einwand  über¬ 
sehen  haben  sollte?  Sahen  sie  nicht,  dass  es  gerade  meine 
Absicht  war,  zn  zeigen,  dass  dieser  hoch  abstrakte  Ausdruck, 
das  Unendliche ,  wie  alle  abstrakten  Ausdrücke ,  seine  An¬ 
fänge  in  etwas  sehr  Konkretem  hatte,  aus  dem  er  sich  lang¬ 
sam  entwickelte,  bis  er  zu  dem  wurde,  was  er  heute  bei  uns 
ist?  Wenn  ein  Ausdruck  wie  transcendent  von  dem  ausging, 
was  über  die  Berge  oder  über  den  Himmel  gegangen  war, 
ausserhalb  unseres  Gesichtskreises  lag,  unsichtbar,  wenn 
auch  ohne  Frage  real ,  war ,  warum  sollte  da  nicht  das 
Unendliche  von  den  Eindrücken  der  Wüste,  des  Meeres  oder 
des  Himmels  ausgehen?  Bei  der  Wahrnehmung  der  letz¬ 
teren  sah  man  oder  fühlte  man  thatsächlicli ,  dass  es  etwas 
jenseits  des  Sichtbaren  gebe,  und  das  war  es,  was  ich  unter 
der  Wahrnehmung  des  Unendlichen  verstand.  Man  sagte  mir, 
meine  Definition  würde  auch  das  Unendliche  der  Zahl  ein- 
schliessen,  obwohl  dies  nie  zu  religiösen  Begriffen  führen 
könnte.  Ich  habe  sicherlich  nie  behauptet,  dass  das  der 
Fall  sei,  wenn  man  auch  mit  Recht  behaupten  kann,  dass  der 
Begriff  des  Ewigen  den  der  numerischen  und  geometrischen 
Unendlichkeit  einsckliesse.  Ferner  hielt  man  mir  entgegen, 
dass  das,  was  ich  das  Unendliche  nenne,  nur  das  Unbestimmte 
sei;  worin  aber  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  be¬ 
stände,  haben  meine  beredten  Kritiker  nie  erklärt.  Ein  kur¬ 
zes  Studium  des  religiösen  Glaubens  polynesischer  und  rnela- 
nesischer  Wilder  würde  indessen  die  entschiedensten  Skeptiker 
leicht  überzeugt  haben,  dass  diese  sogenannten  wilden  oder 
jedenfalls  uncivilisirten  Rassen  thatsächlicli  einen  Begriff  be¬ 
sitzen,  der  dem,  was  ich  mit  dem  Unendlichen  meinte,  so 
nahe  wie  möglich  kommt,  eine  übernatürliche  Macht,  die  der 
Welt  des  Unsichtbaren  angehört,  eine  Macht,  die  ihrem  Ur¬ 
sprünge  nach  von  den  Naturmächten  völlig  verschieden  ist  und 
auf  die  mannigfachste  Art  zum  Guten  oder  zum  Bösen  tliätig  ist. 
Warum  diese  Macht  bei  den  Melanesiern  Maua  liiess,  wissen 
wir  nicht;  wir  kennen  nur  die  spätere  Geschichte  und  die 
vielen  Anwendungen  dieses  Namens.  Mana,  sagen  sie,  kann 
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tiberall  sein:  in  der  Natur,  im  Menschen,  in  Worten.  Es  ist 
unpersönlich  und  kann  oft  durch  übernatürliche  oder  magische 
Macht,  die  in  einem  Steine,  einem  Individuum  oder  in  Formeln 
oder  Zaubern  gegenwärtig  ist,  wiedergegeben  Averden.  Ein 
Mensch  besitzt  Mana  oder  Mana  besitzt  ihn,  aber  er  selbst 
wird  nie  als  Mana  bezeichnet.  Alle  Geister  und  meistentheils 
auch  die  Gespenster  haben  Mana,  und  jeder  Erfolg,  der  durch 
Menschen  zu  Stande  gekommen  ist,  wird  Mana  zugeschrieben, 
in  welchem  Falle  das  Wort  oft  nicht  mehr  als  Glück  zu  be¬ 
deuten  scheint.  Aber  wenn  Mana  auch  überall  wirksam  sein 
kann,  so  ist  es  doch  selbst  stets  unsichtbar,  unpersönlich  und 
unerfassbar;  es  ist  jenseits  von  allem  Endlichen,  es  ist  über¬ 
menschlich;  man  könnte  es  daiva  oder  göttlich  nennen.  Es 
ist  in  jedem  Sinne  des  Wortes  das  Jenseitige  oder  das  Un¬ 
endliche,  das  Übernatürliche  oder  das  Göttliche.  Es  ist  merk¬ 
würdig,  dass  alle  Personen  und  Dinge,  in  denen  diese  Macht 
wohnt,  als  heiss  (raka)  bezeichnet  werden,  etwas,  was  einen 
an  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  tapas  im  Veda  erinnert. 

Unsere  Ansichten  über  den  Wilden  und  den  Urmenschen 
sind  so  sehr  das  Werk  blosser  Einbildung,  dass  sie  beständi¬ 
ger  Verbesserung  nach  den  Thatsaclien  bedürfen.  Diese  That- 
Sachen  sollte  man  indessen  nicht  ausschliesslich  Kannibalen  und 
halbthierischen  Exemplaren  der  Menschheit  entnehmen,  sondern 
ebenso  Rassen,  die,  wenn  man  sie  auch  uncivilisirt  nennen 
mag,  doch  Sprachen  besitzen,  die  eine  beträchtliche  geistige 
Anstrengung  und  Begriffe  bezeugen,  die  die  höchsten  Abstrak¬ 
tionen,  deren  der  Menschengeist  fähig  ist,  verkörpern.  Die 
Ansicht,  dass  es  menschliche  Wesen  ohne  abstrakte  Worte  giebt 
oder  gegeben  hat,  kann,  so  oft  sie  auch  wiederholt  worden  ist, 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  wir  einmal  gelernt 
haben,  dass  es  unmöglich  ist,  dass  irgend  ein  Wort,  mit  Aus¬ 
nahme  der  aus  Lautnachahmungen  hervorgegangenen ,  ohne 
Abstraktion  gebildet  worden  ist 1). 

1)  Hobbes,  Computation  or  Logic,  Kap.  II.  Mill,  Logic, 
Buch  I.  Kap.  2.  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache,  S.  ”0  ff. 


Fünftes  Kapitel, 

Lautlehre, 


Allgemeine  und  besondere  Lautregeln. 

Nachdem  ich  mich  soweit  bemüht,  die  Existenzberechtigung 
der  analogischen  und  der  psychologischen  Schule  der  ver¬ 
gleichenden  Mythologie  zu  erweisen,  und,  wie  ich  hohe, 
unsern  sogenannten  Gegnern  gezeigt  habe ,  wie  willkommen 
ihre  eigenen  Arbeiten  uns  stets  gewesen  sind,  wenn  nur  ihr 
Material  in  echt  wissenschaftlichem  Geiste  gesammelt  war, 
könnte  ich  sofort  zu  einer  Auseinandersetzung  der  Principien, 
die  die  genealogische  oder  linguistische  Schule  leiten,  und  zu 
einer  Vergleichung  der  vedischen  und  griechischen  Mythen 
und  Traditionen  nach  diesen  Principien  übergehen.  Allein 
ich  muss  zunächst  völlige  Klarheit  über  die  Stellung  geben, 
die  ich  zu  den  Bedingungen  einnehme ,  unter  denen  in  den 
Fällen,  wo  sich  Götter  und  Helden  einer  sachlichen  Vergleichung 
darbieten,  die  Vergleichung  ihrer  Namen  betrieben  werden 
sollte.  Es  ist  bekannt,  dass  die  alten  Götter  vielnamig  waren, 
und  dass  ihre  Namen  nicht  nur  Veränderungen,  sondern  eben¬ 
so  auch  völligem  Verschwinden  ausgesetzt  waren.  Götter 
können  daher  oft  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen  und  doch 
unter  völlig  verschiedenen  Namen  auftreten.  Nichts  kann 
aber  älter  unter  den  charakteristischen  Merkmalen  eines  Gottes 
sein  als  sein  Name ,  und  daher  die  grosse  Wichtigkeit  einer 
Vergleichung  der  Namen,  wo  immer  sie  möglich  ist. 

Es  ist  ebenso  bekannt,  dass  blosse  Ähnlichkeit  im  Klange 
nicht  mehr  als  ein  genügender  BeAveis  etymologischer  Identität 
angesehen  werden  kann;  dass  im  Gegentheil  Ähnlichkeit  oder 
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Identität  im  Klange  zwischen  den  Namen  vedischer  und  grie¬ 
chischer  Götter  berechtigtes  Misstrauen  erwecken  würde.  Wenn 
zum  Beispiel  das  altnordische  Wort  für  Dy  aus  Dy-r  anstatt 
T\-r  sein  würde,  wenn  wir  im  Englischen  Duesday  anstatt 
Tuesday  hätten,  würden  die  beiden  Worte,  obwohl  phonetisch 
ähnlicher,  etymologisch  weit  von  einander  entfernt  oder  un¬ 
vereinbar  sein.  Ebenso  würden  wir,  wenn  das  Wort  für  zehn 
im  Deutschen  decem  wie  im  Lateinischen  wäre,  sofort  wissen, 
dass  die  beiden  genealogisch  nicht  mit  einander  Zusammen¬ 
hängen  könnten,  ja,  wenn  das  Wort  für  zehn  ten  wie  im  Eng¬ 
lischen  wäre,  würden  wir  überzeugt  sein,  dass  es  nicht  das 
alte  gemeinarische  Wort  für  zehn  wäre.  Deutsche  Wörter, 
englische  Wörter,  lateinische  und  Sanskrit- Wörter  müssen  alle 
jene  phonetischen  Änderungen  durchgemacht  haben,  die  sie 
deutsch,  englisch,  lateinisch  oder  Sanskrit  machen,  ehe  sie  ihr 
Heimathsrecht  in  irgend  einer  dieser  Sprachen  beanspruchen 
können. 

Die  Frage  ist  nun  die :  Können  die  Lautregeln,  die  für  die 
eigenthtimlichen  Laute  arischer  Wörter  in  jedem  einzelnen  der 
arischen  Dialekte  gelten,  die  gleiche  Geltung  für  Eigennamen 
haben,  insbesondere  für  die  Namen  mythologischer  Götter  und 
Helden?  Es  ist  dies  eine  Frage,  die  oft  aufgeworfen  worden 
ist;  vor  vielen  Jahren  hat  Benfey  sie  gestellt,  aber  nie  ist  sie 
freimtithig  beantwortet  worden.  Wofern  wir  nicht  zu  einer 
klaren  Verständigung  über  diesen  Punkt  kommen  können,  wer¬ 
den  wir  uns  bei  jedem  Schritte,  den  wir  thun,  gehemmt  füh¬ 
len,  werden  wir  um  die  Etymologie  jedes  Namens  zu  kämpfen 
und  wieder  und  wieder  die  Principien,  die  uns  leiten,  zu  ver- 
theidigen  haben. 

Es  giebt  gewisse  Lautregeln,  die  bindend  sind,  mögen  wir 
nun  Substantiva  oder  Verba  oder  Eigennamen  behandeln. 
Diese  werde  ich  sofort  feststellen,  und  zwar  so  viel  wie  mög¬ 
lich,  in  chronologischer  Reihenfolge,  das  heisst,  so  wie  ich 
ihre  Entdeckung  während  eines  halben  Jahrhunderts  verfolgt 
und  wie  ich  mich  sorgfältig  bemüht  habe,  sie  im  Laufe  meiner 
eigenen  Forschungen  zu  beobachten.  Daran  wird  sich  eine 
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Feststellung  von  Thatsachen  schliessen ,  die  der  Geschichte 
der  Eigennamen  in  verschiedenen  Sprachen  entnommen  sind, 
und  die  den  Unterschied  zwischen  den  Lautveränderungen  der 
letzteren  und  den  Veränderungen  der  Appellativa  zeigen,  ein 
Unterschied,  der  bis  jetzt  seltsamerweise  übersehen  worden 
ist,  und  der  eine  weit  eingehendere  Behandlung  verdient, 
als  ich  sie  hier  zu  geben  im  Stande  sein  werde.  Wenn 
Thatsachen  Thatsachen  sind,  einerlei  ob  sie  allgemein  aner¬ 
kannte  Theorien  unterstützen  oder  ihnen  zuwiderlaufen,  so 
sollten  die  Thatsachen  der  Geschichte  der  Eigennamen  ebenso 
viel  Gewicht  haben  wie  die  Thatsachen,  die  uns  von  den 
Lautwechseln  der  Nomina  und  Verba,  der  Präpositionen  und 
Adverbien  her  am  besten  bekannt  sind.  Wenn  die  Ver¬ 
änderungen  der  Eigennamen  von  denen  der  Nomina  und  Verba 
verschieden  sind,  so  dürfte  es  nutzlos  sein,  die  Augen  zu  ver- 
schliessen  und  zu  sagen,  dass  dies  nicht  der  Fall  sein  darf, 
sondern  dass  auch  sie  den  Lautgesetzen,  die  die  Veränderun¬ 
gen  anderer  Wörter  beherrschen,  zu  folgen  haben.  Ich  weiss 
natürlich,  dass  jede  Abweichung  von  unsern  wohlbegründeten 
Lautregeln  sofort  als  Willkür,  nicht  als  bewusste  Freiheit,  abge¬ 
fertigt  werden  wird,  aber  solange  sich  unsere  Thatsachen  nicht 
leugnen  lassen,  werden  sich  die  Schlüsse,  die  wir  daraus 
ziehen,  nicht  ablelinen  lassen.  Die  Astronomen  berechnen 
die  Bahnen  der  Kometen  nicht  wie  die  Bahnen  anderer  Sterne, 
und  wenn  sie  es  thäten,  würden  ihre  Berechnungen  zweck¬ 
los  sein.  Eine  ähnliche  Unsicherheit  müssen  wir  auch  zugeben, 
wenn  wir  versuchen,  die  Identität  von  Eigennamen  zu  beweisen, 
besonders  wenn  es  sich  um  die  Namen  von  Göttern  und 
Helden  im  Veda  und  in  den  andern  arischen  Mythologien 
handelt.  Darin  liegt  ohne  Zweifel  eine  Schwierigkeit;  allein 
es  ist  eine  Schwierigkeit,  der  man  besser  fest  ins  Auge  sieht 
als  dass  man  scheu  an  ihr  vorübergeht,  besonders  wenn  es 
keine  anderen  Mittel  giebt,  um  solche  lautlichen  Unsicher¬ 
heiten  zu  reduciren,  wenn  nicht  ganz  zu  beseitigen. 
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Die  Entdeckung  der  Lautregeln. 

Da  ick  noch  zu  den  wenigen  lebenden  Sprachforschern  ge¬ 
höre,  die  die  Elemente  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
in  dem  Hörsale  Bopps  in  Berlin  lernten,  so  habe  ich  fast  die 
ganze  Geschichte  jener  Wissenschaft  mit  erlebt,  und  die  ver¬ 
schiedenen  Entwicklungsstufen,  die  sie  durchgemacht  hat,  haben 
in  meinen  Augen  ein  besonderes,  fast  möchte  ich  sagen,  bio¬ 
graphisches  Interesse  gewonnen.  Es  sind  sicherlich  grosse 
Veränderungen  vor  sich  gegangen,  und  im  ganzen  ist  ein  ent¬ 
schiedener  Fortschritt  zu  bemerken.  Wie  könnte  es  auch  an¬ 
ders  sein,  wenn  wir  bedenken,  wie  hervorragende  Gelehrte 
das  Werk  Bopps,  Grimms  und  Potts  weitergeführt  haben. 
Allein  wenn  auch  viel  gewonnen  worden  ist,  so  scheint  es 
mir  bisweilen  doch,  dass  auch  manches  verloren  ist,  und  häufig 
hat  man  in  der  letzten  Zeit  die  Klage  gehört,  dass  das  Studium 
der  Sprache  und  der  Sprachen  nicht  mehr  denselben  Reiz  habe 
wie  in  früheren  Tagen,  und  dass  es  insbesondere  nicht  mehr 
denselben  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  klassischen  Studien, 
auf  das  Studium  der  alten  Geschichte,  Mythologie  und  Religion 
in  den  Schulen  wie  auf  den  Universitäten  Europas  ausübe, 
wie  das  eine  Zeit  lang  der  Fall  war.  Worüber  man  sich 
hauptsächlich  beklagt,  ist,  dass  historische,  mythologische,  ety¬ 
mologische  und  philosophische  Fragen  beiseite  stehen  müssen 
oder  ganz  verbannt  werden,  sobald  sie  phonetischen  Beobach¬ 
tungen  widersprechen  oder  zu  widersprechen  scheinen.  Dass 
die  Lautregeln,  wie  sie  heute  feststehen,  vielleicht  den  Laut¬ 
regeln  ,  wie  sie  morgen  gelten  werden ,  weichen  könnten, 
daran  wird  nie  gedacht.  Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Sidati, 
er  sitzt,  soll  der  regelrechte  Vertreter  von  sisadati  sein, 
mit  den  Zwischenstufen  sisdati  und  sizdati.  Ich  will  die 
Möglichkeit  dieser  Ableitung  nicht  bestreiten,  ich  möchte  nur 
darauf  hinweisen,  Avie  dürftig  das  Material  thatsächlich  ist,  das 
die  Grundlage  für  ein  sogenanntes  Lautgesetz  bildet,  nämlich 
für  das  Gesetz,  dass  sd  im  Sanskrit  zu  zd  werden  und  dass  nach 
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dem  Verluste  des  z  der  Vokal  verlängert  werden  muss,  wo¬ 
durch  schliesslich  d  an  Stelle  eines  sd  erscheint.  Die  Fälle, 
die  sich  als  Parallelen  anführen  lassen,  sind  sehr  gering 
an  Zahl  und  sind  auch  nicht  völlig  parallel.  Sanskrit 
nit/a,  nidus,  Nest,  das  man  als  Parallele  angeführt  hat,  ist 
nicht  ganz  parallel.  Wenn  es  auf  ni  -f-  sada,  Niedersetzen, 
zurückgeht,  sollten  wir  im  Sanskrit  ein  Wort  wie  nishadä, 
mit  dem  Accent  auf  der  letzten  Silbe,  erwarten.  Nur  so 
würde  sich  das  Verschwinden  des  wurzelhaften  a  von  shada 
erklären  lassen.  Und  während  in  nk?a  das  dentale  d  regel¬ 
recht  in  ein  linguales  d  verwandelt  ist,  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  des  linguo-palatalen  z  in  *  nizt/a  für  *nisda,  ist  diese 
Verwandlung  in  sidati  unterblieben,  so  dass  ein  wesentliches 
Element  für  den  wirklichen  Parallelismus  fehlt.  Ein  anderer 
paralleler  Fall  ist  Sanskrit  pic£,  pressen,  das  man  als  Kon¬ 
traktion  von  pi-sad  für  api-sad,  aufsitzen,  erklärt  hat.  Aber 
auch  hier  ist ,  wie  wir  sehen ,  das  d  regelrecht  zu  d  ge¬ 
worden  und  ist  von  dem  Einflüsse  des  z  nicht  unberührt 
geblieben,  wie  dies  in  sidati  für  *sizdati  der  Fall  sein 
würde. 

Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass,  obwohl  die  Ableitung 
von  pk£  aus  pi-sad  und  ebenso  die  von  ttisCcw  aus  Tri-as-acoj 
sehr  annehmbar  erscheint ,  doch  ein  Kompositum  wie  pi-sad 
nie  im  Sanskrit  erscheint,  während  sich  im  Rigveda  pi  über¬ 
haupt  nicht  als  Präposition  mit  Verbalformen  findet. 

Man  wird  daher  wohl  erst  weitere  Beweise  abwarten  müssen, 
ehe  man  dem  Sanskrit  ein  Lautgesetz  zuschreiben  kann,  wo¬ 
nach  sisad  zu  sizd  und  sid  werden  müsste,  besonders  da  man 
sidati  im  Sanskrit  als  analog  mit  Formen  wie  dhip-s  für  *di- 
dbh-s,  *dhidps,  von  dabli,  betrachten  kann1). 


1)  Siehe  jetzt  eine  erschöpfende  Abhandlung  über  si-zd-ö  von 
J.  von  Rozwadowski  in  Bezzenbergers  Beiträgen,  Bd.  XXI,  S.  147. 
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Die  Beschränktheit  der  Beweise  für  Lautregeln. 

Ich  behaupte  nicht,  dass  die  Ableitung  von  nu/a  oder  pü/ 
oder  selbst  die  von  sidati  deshalb  völlig  abzulehnen  sei;  ich 
möchte  nur  auf  die  Thatsache  aufmerksam  machen,  dass  die  Be¬ 
weise  für  einzelne  unserer  sogenannten  Lautgesetze  sehr  be¬ 
schränkt  sind  und  bei  der  unvermeidlichen  Dürftigkeit  unseres 
Materials  weder  vermehrt  noch  verstärkt  werden  können. 
Lautgesetze  oder,  um  einen  bescheideneren  Namen  zu  gebrau¬ 
chen  ,  Lautregeln  oder  Lautbeobachtungen  müssen  sicherlich, 
wenn  einmal  bewiesen,  unbedingt  befolgt  werden;  wir  sollten 
uns  nur  stets  zu  erinnern  versuchen,  wie  gross  oder  wie  klein 
das  Material  ist,  auf  das  die  einzelne  Lautregel  gegründet 
worden  ist.  Wir  sollten  uns  auch  hüten,  eine  Etymologie  so¬ 
fort  abzuweisen,  wenn  sie  gegen  eine  oder  die  andere  von 
unsern  vielen  Lautregeln  verstösst,  besonders  wenn  sie  im 
übrigen  aus  sachlichen  oder  formellen  Gründen  ganz  befrie¬ 
digend  ist. 


Der  Streit  über  . 

Zu  den  ersten  Dingen,  die  ich  in  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  lernte,  gehörte  die  Identität  von  iko;  und 
Sk.  deva.  Es  machte  mich  betroffen  und  schien  mir  weite 
Aussichten  des  Denkens  zu  eröffnen.  Keiner  gestattete  sich 
in  jener  frühen,  mancher  möchte  sagen,  vorsintfiuthlichen  Zeit, 
zu  bezweifeln,  dass  sowohl  Dsoc  als  auch  deus  dasselbe  Wort 
wie  deva  im  Sanskrit  seien.  Dass  das  Wort  mit  einer  Aspi¬ 
rata  im  Griechischen  und  mit  einer  Media  im  Latein  und  im 
Sanskrit  anlautete,  dass  Sk.  e  (ai)  durch  griechisches  und  latei¬ 
nisches  e  vertreten  war,  schien  völlig  belanglos  zu  sein;  mit 
einem  blossen  Hinweis  auf  Sk.  dvar  =  gr.  bupa  schien  die  Sache 
abgethan  zu  sein  (siehe  jetzt  Brugmann,  I,  §  4  SO).  Jetzt  wissen  wir 
mehr,  und  doch  habe  ich  aus  Gründen,  die  ich  später  (S.  37  5) 
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anzuführen  haben  werde,  nie  in  meinem  Glauben  geschwankt, 
dass  dsoc  zu  deva  und  deus  gehört,  und  dass  die  ganze  Wort¬ 
familie  von  der  Wurzel  div  oder  dyu  abgeleitet  ist. 

Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  Leipzig 

im  Jahre  1838. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut  eines  Vortrages ,  den 
Dr.  Klee  in  meiner  Schule,  der  Nikolaischule  zu  Leipzig,  hielt. 
Er  zeigte  uns  nicht  nur  die  erstaunlichen  Ähnlichkeiten  zwi¬ 
schen  einer  Anzahl  von  wichtigen  Wörtern  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  in  einer  damals  noch  fast  unbekannten 
Sprache,  dem  Sanskrit,  sondern  schrieb  auch  die  Gleichungen 
Zeus  und  Dyaus,  bsoc  und  deva,  an  die  Tafel.  Er  erklärte 
uns  zu  gleicher  Zeit  die  wunderbare  Regelmässigkeit,  mit  der 
nach  Grimms  Gesetz  Sanskrit  und  griechische  und  lateinische 
Wörter  im  Deutschen  verändert  waren.  Ist  es  möglich,  fragten 
wir  uns,  dass  die  dunkeln  Bewohner  von  Benares,  die  damals 
in  den  Augen  deutscher  Schuljungen  nichts  weiter  als  Neger 
waren,  eine  Sprache  wie  die  desJKpmer  und  des  Virgil  ge¬ 
sprochen  haben,  dass  ihre  Wörter  für  Vater  und  Mutter  die¬ 
selben  sind  wie  die  unsrigen,  dass  sie  eine  Literatur  haben, 
die  älter  ist  als  irgend  eine  der  Literaturen  Europas,  und  dass 
ein  solcher  ununterbrochener  Zusammenhang  zwischen  ihrer 
und  unserer  Sprache  geherrscht  hat,  dass  man,  wofern  eine 
gewisse  Lautregel  gegeben  ist,  fast  errathen  kann,  wie  die 
alten  Bewohner  der  Ufer  des  Indus  und  des  Ganges  für  Vater, 
Mutter,  Schwester  und  Bruder,  u.  s.  w.  gesagt  haben  ?  Bis¬ 
weilen  waren  die  Sanskrit- Wörter  beinahe  dieselben  wie  unsere. 
So  ist  das  sam,  das  in  unserem  gleichsam  steckt,  im  Sanskrit 
samä.  Die  Lautregel,  dass  anlautendes  s  im  Griechischen  und 
im  Zend  durch  h  vertreten  wird,  ist  bekannt,  und  so  gelangen 
wir  ohne  weitere  Schwierigkeiten  zu  Zend  liama  und  griechisch 
Ö'jlöc;  nur  müssen  wir  bedenken,  dass  das  a,  über  dessen  Aus¬ 
sprache  im  Sanskrit  wir  nichts  wissen,  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  im  Griechischen  als  a,  s  oder  o  erscheinen  kann. 
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Diese  Dinge  kamen  uns  wie  eine  neue  Offenbarung  vor, 
wie  eine  neue  Geschichte  der  Welt.  Wir  besassen  noch  die 
Fähigkeit,  über  etwas  zu  erstaunen,  was  jetzt  den  meisten  fast 
selbstverständlich  erscheint,  indem  wir  uns  für  die  Richtigkeit 
der  Sache  auf  die  blosse  Beobachtung  von  Lautregeln  verliessen. 
Wir  sahen  in  der  Sprache  ein  Band,  das  alle  hervorragenden 
Volker  der  Welt  fester  zusammen  hielt,  als  Hirn  und  Blut 
oder  sonst  etwas  es  hätten  thun  können.  Denn  so  vieles  ein 
Volk  auch  verändern  mag,  seine  Sprache  kann  es  nicht  ändern, 
wenn  es  sie  auch  durch  eine  andere  zu  ersetzen  vermag;  allein 
das  ist  etwas  ganz  anderes.  Völker  werden  in  der  That  enger 
durch  die  Sprache  zusammengehalten  als  durch  Religion,  Sit¬ 
ten,  Literatur  oder  Regierungsformen,  weit  enger  als  durch  die 
Farbe  ihrer  Haut,  ihr  Blut,  ihre  Schädel  oder  ihr  Haar.  Es 
herrschte  ein  Enthusiasmus  in  jenen  Tagen,  als  Bopp  und  Grimm 
allmächtig  herrschten.  Es  war  eine  Zeit  der  Entdeckung  und 
der  Eroberung,  fast  eine  Zeit  der  Kreuzzüge,  um  die  heilige 
Wiege  unseres  Geschlechtes  wieder  zu  gewinnen,  und  so  oft 
sich  ein  ueues  Wort  als  der  Sprache  der  noch  ungetheilten 
arischen  Familie  angehörig  erweisen  liess,  war  es  wie  die  Ent¬ 
deckung  eines  alten  unversehrt  erhaltenen  Fensters  in  den 
Ruinen  eines  alten  Domes,  von  dem  wir  wussten,  dass  unsere 
Ahnen  einst  hindurchgeblickt  hatten  auf  die  Welt  da  draussen 
und  auf  die  Welt  dort  oben. 


Bopp,  Pott,  Grimm. 

Man  glaubt  oft,  dass  man  sich  in  jener  Anfangszeit  nicht 
um  Lautregeln  gekümmert  habe.  Das  ist  grundfalsch.  Im 
Gegentheil,  die  Arbeiten  Bopps,  Grimms  und  Potts  hatten 
gerade  die  Entdeckung  von  Lautregeln  zur  Grundlage.  Das 
Gesetz  der  Lautverschiebung  —  so  genannt,  obschon  kein 
Gesetz  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  eine 
auf  Beobachtung  beruhende  Regel  —  glich  einem  Trompeten- 
stosse,  vor  dem  die  Mauern  des  klassischen  Vorurtheils  gegen 
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die  vergleichende  Sprachforschung  zusammenfielen.  Nur  bei 
uns  in  jener  Zeit  war  eine  Lautregel  ein  historisches  Faktum, 
voll  tiefer  Bedeutung,  nicht  eine  blosse  Warnung  vor  unüber¬ 
legten  Vergleichungen.  Wie,  so  fragte  man  sich,  entstanden 
diese  wunderbaren  Veränderungen,  die,  fast  ohne  Ausnahmen, 
den  Goten  sein  Vieh  falhu  nennen  Hessen,  während  der  Hindu 
pasu  und  der  Römer  pecu  sagte  ?  Warum  war  das  Sanskrit 
trma  im  Gotischen  J)aürnus,  im  Angelsächsischen  jjorn  und 
im  Hochdeutschen  Dorn?  Warum  hiess  ein  Hund  im  Sans¬ 
krit  svan,  im  Griechischen  xumv,  im  Lateinischen  canis,  aber 
im  Gotischen  hunds  ? 


Die  Lautverschiebung. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  Grimm  den  Übergang  einer 
Tenuis  in  die  Aspirata  und  Media,  einer  Aspirata  in  die  Me¬ 
dia  und  Tenuis,  und  einer  Media  in  die  Tenuis  und  Aspi¬ 
rata  als  eine  Art  von  Entartung  ansah,  als  historisch  und  als 
successiv,  und  dass  er  sogar  den  Zeitpunkt  festzustellen  suchte, 
wann  diese  Veränderungen,  insbesondere  der  Übergang  vom 
Gotischen  zum  Hochdeutschen,  stattgefunden  hatten1).  Ich 
habe  zu  zeigen  versucht,  dass  physiologisch  eine  Veränderung 
wie  die  von  d  zu  t  und  th 2)  unmöglich  als  successiv  betrachtet 
werden  kann,  und  dass  von  der  Feststellung  eines  historischen 
Datums  für  einen  derartigen  Wechsel  keine  Rede  sein  kann. 
Wir  müssen  lernen,  die  Veränderungen  der  Lautverschiebung 
als  das  Ergebniss  paralleler  dialektischer  Mannigfaltigkeit,  die 
bis  in  prähistorische  Zeiten  zurückreicht,  als  einen  Fall  von 
Nebeneinander,  nicht  von  Nacheinander  aufzufassen. 

1)  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  483:  »Kaum  vor  dem 
fünften,  sechsten  Jahrhundert«. 

2)  Die  Ausdrücke  Tenuis,  Media  und  Aspirata  und  Buch¬ 
staben  wie  t,  d,  dh  sind  hier  natürlich  nur  als  Typen  der  wirk¬ 
lichen  Laute  in  den  einzelnen  Sprachen  gebraucht;  siehe  Wissen¬ 
schaft  der  Sprache,  II,  S.  220,  Note  1. 
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Von  diesem  Standpunkte  aus  scheint  mir  das  Gesetz  der 
Lautverschiebung  seinen  interessantesten  Charakter  zu  gewin¬ 
nen  :  es  enthüllt  uns  die  dialektische  Stufe  der  arischen  Sprache 
lange  vor  der  Zeit,  als  sie  sich  in  nationale  Dialekte  wie  Sans¬ 
krit,  Griechisch  und  Latein  spaltete.  Der  Beweis,  den  man  mit 
Hülfe  von  vorgotischen  Formen  im  Finnischen  geführt  hat, 
erscheint  mir  nicht  überzeugend,  da  er  zu  viele  Voraussetzun¬ 
gen  erfordert,  von  denen  wir  nichts  wissen1).  Ja,  er  scheint 
mir  das  Gegentheil  von  dem  zu  beweisen,  was  er  beweisen 
sollte,  denn  die  gotische  Stufe  muss  sicherlich  schon  lange  er¬ 
reicht  gewesen  sein,  ehe  die  Finnen  ein  germanisches  Wort 
entlehnen  konnten. 


Ausnahmen  der  Lautverschiebung. 

Aber  wenn  auch  dieses  eigenthümliche  lautliche  Verhältniss 
zwischen  den  grossen  arischen  Dialekten,  bekannt  unter  dem 
Namen  Lautverschiebung,  ein  für  allemal  der  alten  Probe 
etymologischer  V ergleichungen ,  Ähnlichkeit  im  Klange .  ein 
Ende  machte  und,  wie  Grimm  sich  ausdrückte,  die  wilden 
Bosse  der  Etymologie  zähmte,  so  fühlte  man  es  doch  zu  glei¬ 
cher  Zeit  als  einen  grossen  Missstand,  dass  eine  so  grosse 
Anzahl  von  Ausnahmen  übrig  blieben,  die  den  wohlthätigen 
Einfluss  des  Gesetzes  auf  die  etymologische  Forschung  zu 
neutralisiren  schienen.  Ausnahmen,  die  sich  erklären  lassen, 
beweisen  eine  Regel;  Ausnahmen,  die  sich  nicht  erklären 
lassen,  entkräften  sie.  Das  ist  die  wahre  Bedeutung  des  Satzes 
»exceptio  probat  regulam«. 


Lottuer,  Grassmauii. 

Der  erste,  dem  es  gelang,  einen  Theil  dieser  Ausnahmen 
zu  beseitigen,  war  mein  Freund  Lottner,  damals  in  Irland. 


1  Wissenschaft  der  Sprache.  II.  S.  244. 
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Allein  die  eigentliche  Entscheidungsschlacht  lieferte  ein  Mann, 
der  von  Beruf  Mathematiker  war  und  mit  grösstem  Vortheile 
die  strenge  mathematische  Methode  auf  seine  linguistischen 
Studien  übertragen  hatte.  Es  war  Grassmann1),  und  ich  er¬ 
innere  mich  noch  deutlich  des  Gefühles  der  Erleichterung, 
das  sein  Artikel  in  Kuhns  Zeitschrift  (Bd.  XII)  uns  gab.  Das 
geschah  im  Jahre  1863.  Das  Mittel,  das  er  vorschlug,  war 
indessen  derart,  dass  es  äusserst  heftigen  Widerspruch  bei  der 
alten  Schule,  wie  sie  damals  genannt  wurde,  hervorrief.  Grass¬ 
manns  Lösung  bestand  in  der  Annahme  einer  Anzahl  von  Wurzeln 
mit  einer  Aspirata  im  Anlaut  und  Auslaut.  Das  lief  dem  pho- 
nologischen  Gewissen  Potts  zuwider,  der  ganz  mit  Recht  der¬ 
artige  Wurzeln  als  monströs  und  dem  ganzen  Organismus  der 
arischen  Sprache  widersprechend  betrachtete.  Die  meisten  Ge¬ 
lehrten  hatten  damals  dasselbe  Gefühl,  und  bis  zu  einem  ge- 
Avissen  Grade  hatten  wir  Recht.  Solche  Wurzeln  würden  im 
wirklichen  Sanskrit  ebenso  wie  im  wirklichen  Griechisch  Un¬ 
geheuer  gewesen  sein.  Aber  es  bedurfte  nur  des  HinAveises 
darauf,  dass  das,  was  wir  unter  einer  Wurzel  verstehen,  bloss 
ein  Postulat  ist,  und  dass  in  der  wirklichen  Sprache  eine  der 
beiden  Aspiraten  solcher  Wurzeln  nothwendigerweise  modificirt 
werden  und  entweder  als  Media  oder  als  Tennis  erscheinen 
musste.  Nach  dieser  Erklärung  legte  sich  sogar  der  phoneti¬ 
sche  Zorn  Professor  Potts.  Niemand  nahm  mehr  Anstoss 
daran,  das  gotische  dags,  Tag,  mit  der  Wurzel  dah,  brennen, 
leuchten,  oder  (ni)-dägha,  Hitze,  verknüpft  zu  sehen;  denn  dah 
setzte  dhah  oder  dhagh  voraus  oder,  um  es  anders  auszn- 
drücken,  es  gab  Zwillingsformen  der  Wurzel,  die  in  Wirk¬ 
lichkeit  entweder  als  dah  oder  als  dhag  auftreten.  Daher 
dag-s,  Tag,  aber  7 scs-pa  (für  Öscppa),  Asche,  und  lateinisch 
fav-  illa2). 


])  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  254. 

2)  Siehe  Fick,  Indogerm.  Wörterbuch,  s.  v.  dheghö. 
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Indessen  noch  immer  blieben  einige  Nachzügler  übrig,  und 
das  Verdienst,  auch  sie  in  Reih  und  Glied  gebracht  zu  haben, 
gebührt  einem  jungen  Gelehrten,  Verner,  dessen  Name  seitdem 
als  der  des  Entdeckers  der  Verner’schen  Regel,  gewöhnlich 
Verners  Gesetz  genannt,  bekannt  geworden  ist').  Die  Ent¬ 
deckung  zeigte  wieder  einmal,  wie  unentbehrlich  eine  Kennt- 
niss  des  Sanskrit  und  in  diesem  Falle  des  vedischen  Accents 
für  den  vergleichenden  Sprachforscher  ist.  Obwohl  unser 
Glaube  an  Lautregeln  damals  ebenso  gross  war  wie  heute,  so 
konnten  wir  uns  doch  nie  zu  der  Behauptung  entschliessen, 
das  gotische  fadar  hänge  nicht  mit  lateinisch  pater  oder  Sans¬ 
krit  pitar  zusammen,  weil  es  im  Gotischen  fa[)ar  lauten  müsse 
und  nicht  fadar.  Wir  nahmen  einfach  die  Thatsaclien  hin,  wie 
sie  waren,  und  erkannten  die  Durchbrechung  eines  Laut¬ 
gesetzes  an.  Als  man  endlich  fragte,  warum  Sk.  pitar  im 
Gotischen  als  fadar  anstatt  faf)ar  erscheine,  während  bhrätar, 
Bruder,  regelrecht  durch  brofmr  vertreten  sei,  zeigte  Verner, 
dass  wir  nur  den  vedischen  Accent  von  pitar  und  bhrätar 
anzusehen  brauchten,  um  zu  sehen,  dass  die  klassische  Tenuis 
nur  wenn  ihr  ein  ursprünglich  mit  dem  Accent  versehener 
Vokal  vorausgeht,  im  Gotischen  als  Tenuis  Aspirata  erscheint, 
während  sie  sonst  im  Wortinnern  zur  Media  wird'1 2).  Diese  Ent¬ 
deckungen  waren  indessen  für  uns  nicht  nur  deshalb  wichtig, 
weil  sie  unser  phonetisches  Gewissen  beruhigten;  noch  grösser 
wurde  ihre  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  uns  neue  und  weite 
Ausblicke  in  die  älteste  Geschichte  der  Sprache  und  des 
Menschen  eröffneten.  Wurzeln  mit  zwei  Aspiraten  führen  uns, 
wofern  wir  ihnen  überhaupt  eine  historische  Wirklichkeit  zu¬ 
schreiben  ,  in  eine  Zeit  zurück,  die  der  selbständigen  Ausbil- 


1  K.  Z.  XXIII,  S.  97  ff..  1877. 

2  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  258;  Brugmann,  I,  §  530. 
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düng  des  Sanskrit  und  der  übrigen  arischen  Sprachen  voraus¬ 
gegangen  sein  muss,  denn  solche  Wurzeln  wie  dhagh  waren 
schon  unmöglich  geworden,  ehe  noch  die  Entwicklung  des 
phonetischen  Baues  irgend  einer  dieser  Sprachen  zum  Ab¬ 
schluss  gekommen  war.  Der  Umstand,  dass  der  vedische 
Accent  das  unregelmässige  d  in  gotisch  fadar  erklärte,  zeigte, 
wie  innig  der  Accent  mit  der  Entwicklung  der  Sprache  zu¬ 
sammenhing,  wie  viel  Absicht  in  ihm  enthalten  war,  und 
wie  sich,  wenn  auch  unbemerkt,  sein  Einfluss  von  den 
ältesten  bis  in  die  spätesten  Zeiten  der  arischen  Sprache 
erstreckte. 


Die  dreifache  Differencirung  von  Wurzeln. 

So  gross  war  der  Fortschritt  auf  einem  Gebiete  der  Sprach¬ 
forschung.  Durch  ihn  wurde  der  anscheinend  zufällige  Über¬ 
gang  einer  Tenuis  in  die  Aspirata,  einer  Aspirata  in  die  Media 
und  einer  Media  in  die  Tenuis  in  eine  Art  von  Regel  und 
Ordnung  gebracht.  Die  dreifache  Modificirung  jedes  Konso¬ 
nanten  als  entweder  stimmhaft  (media)  oder  stimmlos  (tenuis) 
oder  aspirirt  (stimmhaft  oder  stimmlos)  ist  nach  der  heute 
geltenden  Ansicht  anfänglich  absichtlich  gewesen,  das  heisst, 
mit  der  Absicht  gemacht,  die  Wurzel  zum  Ausdrucke  ver¬ 
schiedener  Begriffe  zu  differenciren.  Wenn  eine  Wurzel  dar, 
zerreissen,  vorhanden  war,  so  fühlte  man  die  Nothwendigkeit, 
sie  von  einer  andern  Wurzel  dhar,  halten,  und  von  einer  drit¬ 
ten  tar,  überschreiten,  zu  unterscheiden.  So  lange  diese  Wur¬ 
zeln  auseinandergehalten  werden  konnten,  war  der  Zweck  der 
Sprache  erfüllt ;  wenn  aber  dar  einmal  dialektisch  stimmlos 
ausgesprochen  wurde  (und  wir  wissen ,  wie  verbreitet  diese 
Aussprache  noch  heute  in  gewissen  Theilen  Deutschlands  ist),  so 
musste  auch  tar,  dessen  Stelle  es  eingenommen  hatte,  wiederum 
durch  oacor/]<;  oder  grösseren  Nachdruck  differencirt  werden. 
Es  musste  im  wahren  Sinne  der  Lautverschiebung  verschoben 
werden.  Auch  dies  ist  eine  lautliche  Eigenthümlichkeit,  die 
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zunächst  kaum  bemerkt  wird,  wie  z.  B.  in  der  irischen  Aus¬ 
sprache  der  englischen  Tenues.  Endlich  musste  auch  die 
Aspirata,  die  stimmhafte  wie  die  stimmlose,  die  so  aus  ihrem 
rechtmässigen  Platze  verdrängt  war ,  wieder  von  den  andern 
unterschieden  werden  und  zwar  in  der  einzigen  Weise,  die 
noch  übrig  blieb,  nämlich  dadurch  dass  sie  ihre  scharfe  Aspi¬ 
ration  verlor  und  als  unaspirirte  Media  ausgesprochen  wurde. 
So  war  denn  die  dreifache  Differencirung  wiederhergestellt, 
die  zur  Unterscheidung  dreier  Wurzeln  notwendig  war, 
die  anfänglich  absichtlich  verschieden  gestaltet  worden 
waren. 


Der  Wechsel  (1er  Artikulationsstelle. 

So  viel  über  die  Veränderungen,  die  die  Hindugrammatiker 
Wechsel  im  Vähyaprayatna  der  Sparsas,  der  Berührungen,  nen¬ 
nen  würden.  Die  die  Sthänas  oder  Artikulationsstellen  der 
Konsonanten  betreffenden  Änderungen,  die  ebenfalls  seit  der 
Zeit  Grimms  und  Bopps  in  grössere  Ordnung  gebracht  worden 
sind,  werden  wir  besser  später  betrachten,  wenn  wir  den  be¬ 
sonderen  Charakter  der  Vokale  geprüft  haben,  da  diese  Stliäna- 
Veränderungen  oft  durch  die  Vokale  veranlasst  worden  sind, 
die  gewissen  Konsonanten  in  der  sogenannten  Ursprache  fol¬ 
gen  oder  folgten. 


Schleichers  Ursprache. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Stufen  der  linguistischen 
Forschung  in  Gedanken  an  sich  vorübergehen  lässt,  kann  man 
leicht  sehen,  dass  es  die  Frage  nach  der  Ursprache,  der  älte¬ 
sten  ungeteilten  arischen  Sprache,  war,  die  besonders  in  Folge 
des  persönlichen  Einflusses  Schleichers  die  Gedanken  der 
vergleichenden  Sprachforscher  lange  beschäftigte. 

Im  Jahre  ISfll  war  die  erste  Auflage  von  Schleichers 
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Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  erschienen,  der 
1S66  eine  zweite  Auflage  folgte.  Schleicher  war  ein  Mann, 
der  sehr  entschiedene  Ansichten  hatte,  und  er  fand  Unterstützung 
bei  einer  Anzahl  von  Schülern,  die  ebenso  entschieden  in  ihren 
Ansichten  waren.  Er  liess  sich  von  dem  Gedanken  leiten, 
dass  es  möglich  sei,  aus  den  zehn  historischen  Vertretern  der 
arischen  Sprache,  dem  Altindischen,  Altbaktrischen ,  Altgrie¬ 
chischen,  Lateinischen,  Umbrischen,  Oskischen,  Altirischen, 
Altbulgarischen,  Litauischen  und  Gotischen,  die  typische 
Sprache  zu  rekonstruiren ,  aus  der  alle  diese  Sprachen  ent¬ 
standen  waren.  Obgleich  der  Gedanke  einer  gleichförmigen 
typischen  Sprache  selbst  ein  Fehler  war,  gelang  es  Schleicher 
doch,  bei  der  Ausführung  desselben  unsere  Kenntniss  von  der 
Entwicklung  des  Vokal-  wie  des  Konsonantensystems  bei  den 
verschiedenen  Gliedern  der  arischen  Sprachfamilie  vielfach  in 
werthvoller  Weise  zu  erweitern. 


Die  Dialekte  gehen  der  klassischen  Sprache  voraus. 

Seine  Grundanschauung  war  indessen  falsch,  weil  man 
vergessen  hatte,  oder  noch  nicht  bemerkt  hatte,  dass  die  Dia¬ 
lekte  der  klassischen  Sprache  vorausgehen,  dass  der  natür¬ 
liche  Spraclizustand  von  Anfang  an  dialektisch  ist,  dass  in 
der  Geschichte  der  Sprache  Mannigfaltigkeit  der  Einförmigkeit, 
Reichthum  der  Armuth  vorausgeht,  und  dass  insbesondere  in 
alten  Zeiten  die  Entwicklung  der  Sprache  sich  stets  mehr  neben¬ 
einander  als  nacheinander  vollzieht. 

Das  klingt  zunächst  sonderbar,  weil  die  sogenannten  mo¬ 
dernen  Dialekte  offenbar  Verderbnisse  oder  Modifikationen  eines 
nahezu  gleichförmigen  Typus  sind,  sich  nacheinander  und  nicht 
bloss  nebeneinander  entwickelt  haben.  Das  Italienische  und 
das  Französische  setzen,  als  romanische  Dialekte,  das  alte 
Latein,  wie  es  vom  Volke  gesprochen  wurde,  voraus  und 
würden  ohne  dies  unerklärlich  sein.  Dass  diese  Dialekte  Ele¬ 
mente  enthielten,  die  im  klassischen  Latein  fehlten,  war  eine 
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spätere  Entdeckung,  die  es  ermöglichte,  die  weitreichenden 
Verzweigungen  von  Wörtern  bis  auf  ein  Stratum  zurückzuver¬ 
folgen,  das  selbst  dem  klassischen  Stratum  der  italischen 
Sprache  zu  Grande  liegt.  Wir  wissen  jetzt,  dass  es  in  der 
Natur  der  Sprache  begründet  ist,  dass  sie  von  Anfang  an 
dialektische  Verschiedenheit  entwickelt.  Wofern  wir  nicht 
annehmen  wollen ,  dass  die  Sprache  en  bloc  geschaffen  und 
offenbart  wurde,  müssen  wir  schliessen,  das3  sie  in  grosser 
Mannigfaltigkeit  entstanden  sei,  im  Dialekte,  das  heisst  wirklich 
im  Dialoge,  wto  jeder  Sprecher  dasselbe  Recht  hatte  und  freien 
Gebrauch  von  diesem  Rechte  machte,  wie  es  noch  heute  in 
den  Zelten  halbcivilisirter  Nomaden  geschieht1,.  Dort  trägt, 
wie  ich  zu  zeigen  versucht  habe,  jeder  Mann,  jede  Frau  und 
jedes  Kind  etwas  von  seinem  Eigenen  bei  -und  gestaltet  ohne 
Bedenken  das  Überlieferte  nach  seiner  eigenen  Art  zu  hören 
und  zu  sprechen  um.  Die  Ansicht,  dass  anfänglich  eine  fest 
bestimmte  typische  Form  der  arischen  Sprache  bestand,  die 
später  umgestaltet  wurde,  bis  sie  Sanskrit,  Griechisch,  Latein 
oder  Gotisch  wurde,  ist  daher  mit  unserer  Kenntniss  von  der 
Natur  der  Sprache  unvereinbar.  Wir  wissen  jetzt,  dass  und 
warum  jeder  Versuch,  eine  Ursprache  zu  rekonstruiren ,  im 
Principe  verfehlt  ist.  Es  würde  uns  nicht  im  Traume  ein¬ 
fallen,  das  Lateinische  aus  dem  Französischen,  Italienischen 
und  Spanischen  rekonstruiren  zu  wollen,  und  ebenso  wTenig 
ist  es  möglich,  das  Urgermanische  aus  dem  Gotischen,  Angel¬ 
sächsischen  und  Althochdeutschen ,  oder  selbst  das  vorvedi- 
sche  Sanskrit  aus  vedischem  Sanskrit,  gewöhnlichem  Sans¬ 
krit,  Prakrit  und  den  heutigen  Volkssprachen  wiederherzustellen, 
und  noch  viel  weniger  das  Proto-arische  aus  dem  Grie¬ 
chischen,  Lateinischen,  Sanskrit  und  Gotischen.  Dies  alles 
hindert  indessen  nicht ,  dass  derartige  spekulative  Rekon¬ 
struktionen,  wie  sie  sich  in  Schleichers  Schriften  finden,  äus- 
serst  scharfsinnig  und  selbst  lehrreich  sind,  wenn  sie  uns  auch 
nur  noch  einmal  die  alte  Lehre  ertheilen,  dass  das  Ideal 


1  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  I,  S.  56  ff. 
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überall  als  in  der  Mannigfaltigkeit  individueller  Erscheinungen 
verwirklicht  wahrgenommen  werden  kann,  dass  es  aber  in 
seiner  typischen  Einheit  und  Vollkommenheit  für  uns  uner¬ 
reichbar  ist. 


Die  arischen  Vokale. 

Man  könnte  von  Schleichers  Standpunkt  aus  behaupten, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  arischer  Vokale  einen  ursprüng¬ 
lichen  unmodificirten  Vokal  voraussetze,  der  im  Laufe  der  Zeit 
zu  a,  i,  u  differencirt  wurde.  Wenn  historische  Erwägungen  Ge¬ 
lehrte  wie  Bopp,  Grimm  und  Schleicher  abhielten,  ganz  so  weit 
zu  gehen,  so  hielt  es  doch  sie  und  ihre  Schüler  nicht  ab,  diese 
drei  Modifikationen  als  die  ursprüngliche  typische  Dreiheit  zu 
betrachten,  die  dem  ganzen  Vokalsysteme  der  arischen  Sprach¬ 
familie  zu  Grunde  liege.  Und  soviel  sich  auch  unsere  An¬ 
sichten  über  die  historische  Entwicklung  der  Vokale  der  ari¬ 
schen  Sprachen  seitdem  geändert  haben,  so  möchte  ich  doch 
nicht  leugnen,  dass  von  rein  phonetischem  Gesichtspunkte  aus 
a,  i,  u  den  typischen  Dreiklang  bilden,  der  allen  Vokalmodu¬ 
lationen  in  den  historischen  Vertretern  der  arischen  Sprache 
zu  Grunde  liegt,  wenn  wir  nur  nicht  vergessen,  dass  solche 
Postulate  keine  Beziehung  zu  den  historischen  Perioden  der 
arischen  Sprache  haben. 

Es  ist  bekannt ,  dass  sich  im  Sanskrit,  und  im  Sanskrit 
allein,  diese  einfache  dreifache  Anordnung  der  Vokale  dauernd 
erhalten  hat.  Wir  haben  im  Sanskrit 
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A,  i,  n  kommen  sowohl  lang  als  kurz  vor.  Der  Vokal  a 
wird,  wenn  verstärkt,  zu  ä,  der  Vokal  i,  wenn  verstärkt,  zu 
äi  (ej,  u  zu  äu  (o).  Diese  Vokalverstärkung  wird  von  Sans¬ 
kritgrammatikern  Gurca  (Stärke)  genannt,  während  die  Ver¬ 
längerung  von  äi  (e;  und  äu  (o)  zu  äi  und  äu  bei  ihnen 
Vnddhi  oder  Zunahme  heisst.  Die  Sanskritgrammatiker  er¬ 
kennen  ausserdem  zwei  vokalisirte  Liquiden  an,  nämlich  r 
und  1,  die  eine  Silbe  für  sich  bilden  können  und  dann  Vokale 
oder  Sonanten  heissen,  ri  und  li.  Auf  dieser  Grundlage 
suchten  Bopp,  Grimm  und  Schleicher  das  Vokalsystem  aller 
arischen  Sprachen  aufzubauen  und  zu  erklären. 

Bald  entdeckte  man  indessen ,  dass  ein  wichtiger  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  Vokalsystem  des  Sanskrit  und  dem  der 
andern  arischen  Sprachen  bestehe.  Das  geschriebene  Sanskrit 
hatte  kein  kurzes  e  und  ö,  und  es  war  die  Frage,  ob  das 
Sanskrit  diese  Vokale  verloren  oder  ob  es  sie  nie  besessen 
hatte.  Dem  Devanägari  Alphabete  fehlen  sicherlich  die 
Zeichen  für  e  und  ö  \ .  Allein  wie  jung  ist  das  Deva¬ 
nägari  Alphabet  im  Vergleich  zu  dem  gesprochenen  Sans¬ 
krit.  Sanskrit  wurde  lange  vor  der  Zeit  der  ersten  Inschrif¬ 
ten,  die  man  in  Indien  entdeckt  hat,  gesprochen,  ja,  es  hatte 
wahrscheinlich  schon  vor  ihrer  Zeit  aufgehört,  eine  lebende 
Sprache  zu  sein.  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
Laute  e  und  ö  bekanntermassen  im  vedischen  Sanskrit  existirt 
haben,  und  dass  sie  ebenso  im  Präkrit  und  im  Päli  existiren. 
Es  Hesse  sich  hier  auch  anführen,  dass  selbst  das  kurze  a, 
von  dem  e  und  ö  phonetische  Modificationen  sind ,  im  Deva¬ 
nägari  Alphabete  nie  ausser  im  Anfänge  wirklich  geschrieben 
wird.  Wir  wissen  in  der  That  über  seine  Aussprache  nichts 
weiter  als  dass  sie  von  der  aller  andern  Vokale  verschieden 
war.  A  war,  wie  Pämni  lehrt,  samvWta,  geschlossen,  nicht 
wie  alle  übrigen  Vokale  vivnta,  offen.  Wenn  indessen  kurzes  a 
unter  gewissen  Umständen  im  alten  Sanskrit  auf  eine  ganz 
besondere  Art  ausgesprochen  wäre,  wie  £  und  o  im  Grieehi- 


1)  Siehe  Senart,  Mahävastu,  I,  S.  XV. 
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sehen  oder  wie  i  und  u  im  Arabischen,  wenn  ohne  Vokalzeichen 
geschrieben,  so  sollte  man  erwarten,  dass  die  Abhandlungen 
über  >Sikshä  (Aussprache)  es  erwähnten,  und  es  fällt  einem  bei 
der  grossen  Genauigkeit  dieser  Lehrbücher  schwer,  zu  glauben, 
dass  sie  es  übergangen  haben  sollten.  Andererseits  müssen 
wir  beachten,  dass  der  Übergang  von  Gutturalen  in  Palatale 
im  Sanskrit  wie  der  von  Gutturalen  in  Dentale  im  Griechi¬ 
schen  auf  den  Einfluss  eines  folgenden,  mehr  oder  weniger 
palatalisirten  und  palatalisirenden  Vokals,  d.  h.  des  kurzen, 
als  e  (nicht  als  a  oder  o)  gesprochenen  ä,  zurückgeführt  wor¬ 
den  ist.  Wenn  wir  also  im  Sanskrit  einen  ungeschriebenen 
a-Vokal  denselben  Übergang  hervorrufen  sehen,  so  können 
wir  uns  kaum  dem  Schlüsse  entziehen,  dass  auch  im  Sanskrit 
einzelne  der  ungeschriebenen  kurzen  ä’s  jene  besondere  pala¬ 
tale  Färbung  besassen,  die  fast  mechanisch  den  Übergang 
eines  vorausgehenden  Gutturals  in  einen  Palatal  bewirkt,  und 
daher  in  ihrer  Qualität  von  anderen  kurzen  ä’s,  die  keinen 
derartigen  Übergang  hervorriefen,  verschieden  gewesen  sein 
müssen.  Wenn  *panka  im  Griechischen  als  ttsvts  und  im 
Sanskrit  als  päw&a  erscheint,  so  muss  derselbe  Einfluss,  durch 
den  das  gutturale  k  zum  dentalen  t  wurde,  in  dem  a  des 
Sanskrit  latent  gewesen  sein,  da  dieses  im  Stande  war,  den 
Übergang  des  gutturalen  k  in  das  palatale  k  zu  bewirken. 
Nehmen  wir  ein  anderes  Wort,  in  dem  k  vor  einem  a  unver¬ 
ändert  bleibt,  wie  z.  B.  kakshä,  so  sehen  wir,  dass  in  dem 
entsprechenden  lateinischen  Worte  coxa  dem  anlautenden  Gut¬ 
tural  nicht  das  palatalisirte ,  sondern  das  labialisirte  a ,  der 
Vokal  ö,  folgt. 

Dass  im  Sanskrit  selbst  kurzes  a  einer  völligen  Palata- 
lisirung  und  Labialisirung  unterworfen  war,  ersehen  wir  aus 
Wurzeln  wie  tar,  tiräti  neben  tärati,  kar  und  kuru,  phal  und 
phulla  oder  guru  mit  dem  Komparativ  gariyas.  Auch  im  Go¬ 
tischen  finden  wir  die  Modificirung  von  a  zu  i  und  u,  wäh¬ 
rend  die  Vokalzeichen  für  e  und  ö  fehlen.  Wir  sehen  somit, 
dass  im  Sanskrit  dieser  geringere  Grad  von  Palatalisirung  oder 
Labialisirung,  den  wir  im  griechischen  £  und  o  finden ,  wenn 
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auch  graphisch  nicht  dargestellt,  uns  doch  noch  sein  wirkliches 
Vorhandensein  durch  die  Veränderungen,  die  er  auf  ein  voraus¬ 
gehendes  k  ausübt,  verräth. 

Es  war  mir  eine  Überraschung  und  zugleich  eine  Freude, 
zu  finden,  dass  Bopp  schon  vor  langer  Zeit  derselben  oder 
einer  sehr  ähnlichen  Überzeugung  Ausdruck  gegeben  hatte, 
als  er  schrieb : 

»I  cannot  believe  tliat  in  the  language  of  the  Brahmans, 
when  it  was  a  vernacular  tongue,  the  akära  had  always  the 
power  of  a  short  a,  and  that  the  sounds  of  e  and  o  never 
occured  in  it ;  I  ratlier  think  that  the  sign  used  for  the  short 
a,  was  put  also  to  express  a  short  e  and  o  *)«. 

Es  ist  dies  schliesslich  ja  doch  nicht  schlimmer,  als  wenn 
ein  und  dasselbe  graphische  Zeichen  a  im  Englischen  zur  Be¬ 
zeichnung  der  verschiedenen  Laute  in  and,  art,  ale  und  all 
verwendet  wird,  oder  wenn  wir  im  Devanägari  Alphabete  ^  (g) 
für  die  palatale  und  die  sogenannte  linguo-palatale  Media,  die 
ich  durch  z  oder  %  wiedergebe,  schreiben. 

Wir  würden  indessen  die  Grenzen  des  Beweisbaren  überschrei¬ 
ten,  wenn  wir  behaupten  wollten,  wie  einzelne  gethan  haben,  dass 
das  auslautende  a  in  pänÄ:a  in  der  ursprünglichen  arischen  Sprache 
e  war,  ehe  es  im  Sanskrit  zu  ä  wurde.  Auf  Grund  des  uns 
vorliegenden  Beweismaterials  können  wir  nicht  mehr  behaupten, 
als  dass  gewisse  kurze  ä’s  im  Sanskrit  einem  vorausgehenden 
Guttural  eine  palatale  Aussprache  mittheilten,  und  dass  dies 
dieselben  ä’s  waren,  die  im  Griechischen  als  s  erscheinen. 
Der  Übergang  von  k  in  k  war  natürlich  rein  mechanisch,  nicht 
dynamisch,  und  es  war  in  der  That  ziemlich  einerlei,  ob  es 
in  der  Schrift  durch  eine  Modifikation  des  Konsonanten  oder 
des  Vokals ,  das  heisst,  durch  tT  (kn)  oder  durch  v.z  oder  ts, 
dargestellt  wurde. 


1)  Osthoff  und  Brugmann,  Morpholog.  Untersuchungen,  3,  95. 
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Die  Entsprechung  der  «irischen  Vokale. 

Nach  der  Entdeckung,  dass  auch  das  Sanskrit  einmal,  ge¬ 
nau  wie  das  Griechische  und  Lateinische,  ausser  den  einfachen 
Vokalen  a,  i,  u  die  einfachen  Vokale  e  und  ö  besass ,  wenn 
sie  auch  graphisch  nicht  dargestellt  wurden  und  sich  nur  au 
ihren  Einwirkungen  auf  den  vorausgehenden  Konsonanten  oder 
dem  Fehlen  derselben  erkennen  lassen,  folgten  lange  Er¬ 
örterungen  über  den  genauen  Werth  dieser  Vokale  und  ihrer 
Entsprechungen  in  den  westlichen  und  östlichen  arischen 
Sprachen.  Gelehrte  wie  Schleicher,  Curtius,  Amelung,  Brug- 
mann,  Osthoff,  Collitz,  Ascoli,  Fick,  Schmidt  und  andere  ver¬ 
wandten  viel  Scharfsinn  auf  diesen  Gegenstand. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mich  nach  der  Veröffentlichung 
von  Curtius’  Abhandlung  über  die  Spaltung  des  A-Lauts  im 
Jahre  1864  dringendere  Pflichten  viele  Jahre  lang  abhielten, 
mehr  als  ein  Zuschauer  bei  diesen  lebhaften  Discussionen  zu 
sein.  Ich  muss  auch  gestehen,  dass  diese  Fragen  eine  Zeit¬ 
lang  in  einem  Tone  erörtert  wurden,  der  viele  Gelehrte  von 
einer  Theilnahme  an  dem  Kampfe  zurückschreckte.  Der  ehr¬ 
erbietige  Ton  gegenüber  dem  Guru  und  das  Gefühl  der  An¬ 
hänglichkeit  gegen  den  alten  Vater  Sokrates  schien  eine  Zeit¬ 
lang  bei  den  Schülern  Curtius’  erloschen  zu  sein.  Dennoch 
bereitet  es  einem  Freude,  zu  sehen,  dass  nachdem  die  Weiss- 
gliihhitze  des  Streites  nachgelassen,  doch  auch  etwas  reines  Metall 
zurückgeblieben  ist,  während  viele  irrthiimliche  Ansichten,  zu 
ihrer  Zeit  mit  grossem  Vertrauen  vorgetragen,  zu  Asche  ver¬ 
brannt  und  weggeblasen  sind. 

Eine  Behauptung  giebt  es  indessen,  gegen  die  ich  stets 
protestirt  habe,  und  gegen  die  ich  noch  einmal  protestiren 
muss.  Ich  stelle  nicht  den  grossen  Fortschritt  in  Abrede,  den 
wir  den  Arbeiten  einiger  Schüler  Curtius’  verdanken,  die  sich 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  von  ihm  trennten,  und  die  als 
Gründer  einer  vollständig  neuen  Schule  der  vergleichender 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  20 
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Sprachforschung  hingestellt  wurden.  Dies  letztere  scheint  mir 
eine  völlig  falsche  Darstellung.  Forscher  wie  Brugmann  und 
Ostlioff  waren  stolz  darauf,  das  Werk  von  dem  Punkte, 
wo  Bopp,  Grimm,  Pott,  Benfey,  Schleicher  und  Curtius  es  ver¬ 
lassen,  weiterzuführen,  und  es  fand  weder  ein  Bruch  noch 
ein  sranz  neuer  Anlauf  statt. 

o 


Die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze. 

Die  beiden  Principien,  die  gewöhnlich  als  die  Kennzeichen 
dieser  neuen  Schule  bezeichnet  werden,  die  Ausnahmslosigkeit 
der  Lautgesetze  und  die  Wirkung  der  Analogie,  waren  keine 
neuen  Entdeckungen,  wenn  sie  auch  zweifellos  mit  grösserer 
Strenge  und  Bestimmtheit  als  je  zuvor  durchgeführt  wurden.  Ich 
selbst  hatte  in  meinen  Vorlesungen  über  die  Sprachwissenschaft 
(1861)  zu  behaupten  gewagt,  dass  die  Lautgesetze  ebenso  un¬ 
veränderlich  seien  wie  die  Gesetze,  die  unsern  Blutumlauf 
regeln,  und  ich  hatte,  wie  Schleicher,  eben  aus  diesem  Grunde 
für  die  Sprachwissenschaft  einen  Platz  unter  den  Naturwissen¬ 
schaften  beansprucht.  Allerdings  hatten  Curtius  und  seine 
Schule  sporadische  Fälle  oder  Ausnahmen  zu  Lautregeln  zu¬ 
gegeben;  wenn  aber  die  neue  Schule  verkündete,  dass  Laut¬ 
gesetze  so  unveränderlich  seien  wie  das  Gesetz  der  Meder 
und  Perser,  so  musste  auch  sie  eine  Klausel  hinzufügen: 
»vorausgesetzt,  dass  alle  Bedingungen  die  gleichen  sind«.  Mit 
dieser  Einschränkung  würde  Curtius  und  jeder  andere  bereit¬ 
willigst  das  neue  Dogma  von  der  unbefleckten  Lautlehre  an¬ 
genommen  haben,  allein  die  grosse  Schwierigkeit,  in  je¬ 
dem  einzelnen  Falle  herauszufinden,  ob  alle  bekannten  wie 
unbekannten  Bedingungen  genau  die  gleichen  sind,  würde 
ein  ebenso  grosser  Stein  des  Anstosses  geblieben  sein  wie 
vorher. 
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,  Die  Analogie. 

Das  zweite  Princip,  der  Einfluss  der  Analogie  oder  der 
falschen  Analogie  war  sicherlich  nicht,  wie  Giles  behauptet, 
von  Whitney  im  Jahre  1867  entdeckt  worden1).  Ich  hatte 
es  ausführlich  in  allen  seinen  Beziehungen  im  Jahre  1863  behan¬ 
delt2).  Ich  hatte  es  auf  den  ausgleichenden  Einfluss  in  der  Kin¬ 
dersprache  zurückgeführt  und  genau  dieselben  Beispiele  gegeben, 
die  Whitney  anführt,  wie  I  goed,  I  comed,  für  I  went,  I  carne, 
badder  und  baddest  für  worse  und  worst.  Ich  habe  nie  Ge¬ 
fallen  daran  gefunden,  Prioritätsansprüche  zu  erheben,  allein 
in  anbetracht  dessen,  dass  Whitney  fast  Schritt  für  Schritt 
demselben  Wege  folgt,  den  ich  in  meinen  Vorlesungen  eingeschla¬ 
gen  hatte,  dass  er  in  seiner  Vorrede  (S.  VII)  zugiebt,  Beispiele 
aus  meinen  Vorlesungen  entnommen  zu  haben,  und  dass  es  schwer 
sein  dürfte,  Beispiele  zu  entlehnen,  ohne  zugleich  die  Prin- 
cipien  zu  entlehnen,  die  sie  erläutern  sollen,  glaube  ich  mich 
berechtigt,  zu  behaupten,  dass  die  Entlehnung  in  diesem  wie 
in  andern  Fällen  jedenfalls  nicht  auf  meiner  Seite  war.  Es 
ist  nie  eine  angenehme  Aufgabe,  das  Prioritätsrecht  feststellen 
zu  müssen;  wenn  man  aber  im  Verdachte  steht,  ohne  genügende 
Anerkennung  von  andern  entlehnt  zu  haben,  was  andere  von 
einem  selber  entlehnt  haben,  so  hat  man  sicherlich  das  Recht, 
sich  auf  Daten  zu  berufen.  Jeder  weiss  selbst  am  besten, 
was  er  durch  eigene  Arbeit  entdeckt  hat,  und  die  meisten 
Leute  wissen,  was  sie  andern  entlehnt  haben.  Die  leiden¬ 
schaftliche  Sprache,  die  Whitney  gebrauchte,  wenn  er  seine 
Unabhängigkeit  oder  seine  Abweichung  von  meinen  Ansichten 
zu  betonen  wünschte,  hat  nicht  gehindert,  dass  andere 3)  seine 
Abhängigkeit  von  meinem  Werke  erkannten,  eine  Abhängig¬ 
keit,  die  sich  viel  weiter  als  auf  blosse  Beispiele  erstreckt. 
Während  ich  mich  aber  zu  meinem  eigenen  Schutze  genötliigt 


1)  Giles,  Manual  of  Comparative  Philology,  S.  45. 

2)  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  II,  S.  211. 

3)  F.  P.  Stearns,  Modern  English  Prose  Writers,  S.  308. 
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sehe,  diesen  chronologischen  Fehler  zu  verbessern,  bin  ich  der 
allerletzte,  um  irgend  welchen  Antheil  an  den  grossen  Ent¬ 
deckungen  zu  beanspruchen,  die  Brugmann,  Osthoff  und  an¬ 
dere  bei  der  Anwendung  dieses  Princips  der  Analogie  auf 
jede  kleine  Veränderung  in  der  Entwicklung  der  Sprache 
gemacht  haben. 

Ob  wir  dieses  wichtige  Element  in  der  Entwicklung  der 
Sprache  Analogie  oder  falsche  Analogie  nennen,  macht  wenig 
aus,  so  lange  wir  nur  wissen,  was  wir  damit  meinen.  Es  mag 
ganz  richtig  sein,  wie  ich  in  einer  Note  bemerkte  (Wissenschaft 
der  Sprache,  II,  S.  212),  dass  das,  was  wir  »falsche  Analogien 
nennen  oder  was  die  Alten  bisweilen  »Anomalie«  nannten, 
völlig  berechtigt  ist,  dass  Kinder  seit  undenklichen  Zeiten  ein 
Recht  auf  ihre  Unregelmässigkeiten  und  Bauern  auf  ihre  vulgä¬ 
ren  Ausdrücke  haben.  Ich  will  nicht  das  Princip  der  liberte 
und  egalite  in  der  Sprache  bestreiten,  allein  das  nimmt  uns 
nicht  das  Recht,  solche  Formen  wie  essendo  oder  suntemu 
vom  Standpunkte  des  Latein  aus  als  Schnitzer  oder  in  höf¬ 
licherer  Sprache  als  falsche  Analogien  zu  behandeln. 


Die  Wichtigkeit  des  Sanskrit. 

Man  hat  auch  geglaubt,  dass  durch  die  Entdeckungen 
dieser  neuen  Schule  der  vergleichenden  Sprachforschung  die 
Autorität  des  Sanskrit  als  des  wichtigsten  Zweiges  der  ari¬ 
schen  Sprachfamilie  bedeutend  herabgesetzt  worden  sei.  Es 
scheint  mir  im  Gegentheil,  dass  das  alte  Dictum  Schleichers, 
dass  je  östlicher  eine  arische  Sprache  sei,  um  so  alterthüm- 
licher  ihr  grammatischer  Bau  sei,  nachdem  es  wüthende  An¬ 
griffe  erfahren  und  als  Hochverrath  verschrieen  war,  neue  und 
sehr  starke  Unterstützung  gerade  bei  der  Schule  gefunden  hat, 
die  es  angeblich  widerlegt  hat.  Die  Thatsache,  dass  das  r, 
das  1  und  die  Nasale  der  Vokalisirung  ausgesetzt  sind,  durch 
die  in  der  letzten  Zeit  so  viele  Schwierigkeiten  gelöst  worden 
sind,  war  deutlich  angedeutet  und  mehr  als  bloss  angedeutet 
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in  Pämni’s  Grammatik.  Noch  überraschender  und  wichtiger 
in  ihren  weitreichenden  Verzweigungen  war  die  Entdeckung  Ver- 
ners,  dass  der  ursprüngliche  vedische  Accent  die  lautliche  und 
grammatische  Entwicklung  der  westlichen  Sprachen  bis  in  die 
geringsten  Kleinigkeiten  hinein  regle.  Es  wird  einem  bisweilen 
schwer,  an  die  ununterbrochene  Dauer  der  Einwirkung  des 
Accentes  von  den  ältesten  bis  auf  die  jüngsten  Bildungen  der 
arischen  Sprache  zu  glauben,  und  noch  schwerer,  sie  zu  ver¬ 
stehen.  Allein  nichts  lehrt  uns  mit  zwingenderer  Gewalt  die 
Zusammengehörigkeit  der  arischen  Sprachen  und  indirekt  die 
Zusammengehörigkeit  derer,  die  sie  sprachen  und  noch  heute 
sprechen,  als  dieser  Einfluss  des  Accentes  als  des  Lebens- 
principes,  ja,  als  der  eigentlichen  Seele  der  Sprache,  wie  sie 
in  Indien  oder  in  Deutschland,  wie  sie  vor  Tausenden  von 
Jahren  oder  im  heutigen  Augenblick  gesprochen  wird. 


Der  vedische  Accent. 

Bei  diesen  Forschungen  über  den  Einfluss  des  Accentes 
bin  ich  wie  die  meisten,  die  Pämni  studirt  haben,  stets  den 
Fusstapfen  Benfeys  gefolgt.  Vieles  hätte  man,  wie  ich  oft 
bemerkt  habe ,  von  den  alten  Hindu-Grammatikern  lernen 
können,  ja,  manche  Entdeckung  hätte  nicht  zum  zweiten  Male 
gemacht  zu  werden  brauchen,  da  sie  im  Nästra  Pämni’s  fertig 
vorlag,  wofern  wir  nur  richtig  interpretiren.  Die  wahre  Na¬ 
tur  des  Accentes,  der  uns  als  exspiratorisch  erscheint,  wäh¬ 
rend  er  ursprünglich,  wie  ich  im  Jahre  1869  bemerkte,  chro¬ 
matisch  war,  war  deutlich  durch  Namen  wie  svara,  Ton, 
udätta,  gehoben,  anudätta,  nicht  gehoben,  gekennzeichnet.  Das 
Prätisäkhya,  das  ich  1869  herausgegeben  und  übersetzt  habe, 
lässt  ebensowenig  einen  Zweifel  darüber  wie  der  griechische 
Name  irpoacpoi'a,  d.  h.  Beigesang,  accentus,  wenn  auch  der 
Übergang  dieses  ursprünglich  musikalischen  Accentes  in  den 
exspiratorischen  eine  Phase  in  der  Geschichte  der  Sprache  bildet, 
die  noch  einer  genügenden  Erklärung  bedarf. 
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Die  schwachen  und  starken  Endungen. 

So  war  z.  B.  Bopps  wichtige  Entdeckung,  dass  gewisse 
Kasusendungen  schwach,  wie  er  sich  ausdrückte,  und  andere 
stark  seien,  dass  starke  Endungen  schwache  Stämme,  schwache 
Endungen  starke  Stämme  erfordern,  deutlich  in  Pämni's  Gram¬ 
matik  dargelegt.  Und  nicht  nur  waren  die  Thatsachen  hier 
richtig  angegeben,  es  war  hier  auch  die  einzig  richtige  Er¬ 
klärung  derselben  gegeben,  eine  Erklärung,  die  zuerst  Benfey 
vorgeschlagen  hatte,  und  die  jetzt,  glaube  ich,  von  jedermann 
angenommen  worden  ist.  Alle  Kasusendungen  und  alle  Suffixe, 
die  in  Pämni’s  Grammatik  mit  einem  p  versehen  (pit)  sind, 
sollen  anudätta  sein  (Päm  III,  1,  4),  das  heisst,  sie  haben 
keinen  Akut  und  lassen  den  Stamm  entweder  unbeeinflusst 
oder  gestatten  seine  Verstärkung.  Dies  ist  die  allgemeine 
Itegel,  die  auf  die  Nominalstämme  auf  a,  i,  u  und  auf  eine 
Anzahl  anderer  Stämme,  die  in  unsern  Grammatiken  als  regel¬ 
mässig  oder  unveränderlich  gegeben  werden,  Anwendung  findet. 
Dann  folgen  die  Ausnahmen  (P am  VI,  1,  166  ff.),  das  heisst, 
die  Stämme,  nach  denen  gewisse  Endungen  den  Akut  behal¬ 
ten  und  daher  die  Schwächung  des  Stammes  bewirken. 

Historisch  betrachtet  war  der  Vorgang  wahrscheinlich  um¬ 
gekehrt,  allein  das  kümmert  einen  Grammatiker  wie  Pämni 
nicht.  Er  giebt  uns  einfach  die  Thatsachen  der  Sprache, 
wenn  er  es  uns  auch  durch  seine  Klassificirung  ermöglicht,  ihre 
Entwicklung  zu  beobachten.  Wenn  wir  bedenken,  dass  es  in 
der  Natur  des  Accentes  begründet  war,  auf  die  modificirenden 
und  daher  zur  Zeit  am  meisten  interessirenden  und  wichtigsten 
Silben  zu  fallen,  so  werden  wir  leicht  einsehen,  warum  die 
modificirenden  Kasusendungen  den  Accent  erforderten.  Diese 
Endungen  drückten  die  lokalen ,  temporalen ,  modalen  oder 
kausalen  Beziehungen  der  Glieder  eines  Satzes  aus ;  sie  erfor¬ 
derten  daher  eine  nachdrückliche  Hervorhebung,  das  heisst, 
den  Accent.  Nur  die  Endungen,  die  am  wenigsten  von  ihrem 
ursprünglichen  lokalen  Charakter  bewahrt  hatten,  die  in  der 
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Tliat  rein  logisch  geworden  waren,  indem  sie  nichts  weiter 
als  das  Subjekt  und  das  Objekt  eines  Satzes  bezeichneten 
erforderten  keinen  solchen  Nachdruck  oder  hatten  ihn  auf- 
gegeben,  wenn  sie  ihn  je  besassen.  Daher  sind  bei  einer 
beschränkten  Anzahl  von  alten  und  daher  unregelmässigen 
Substantiven  die  Endungen  des  Nominativs  und  Akkusativs 
des  Singulars ,  des  Nominativs  und  Akkusativs  des  Duals 
und  des  Nominativs  des  Plurals  unaccentuirt  oder  schwach 
und  lassen  den  Stamm  unverändert,  ja,  bewirken  in  einzel¬ 
nen  Fällen  seine  Verstärkung.  Dies  ist  das  allgemeine 
Princip,  und  es  ist  in  seiner  Allgemeinheit  völlig  verständlich. 
Benfey  durchschaute  dieses  Princip  völlig;  nur  sah  er,  da 
er  die  Sprache  historisch  behandelte,  dass  das,  was  uns  als 
Ausnahme  erscheint,  in  Wahrheit  den  ursprünglichen  Zustand 
der  Dinge  bildet  und  das  zu  Grunde  liegende  Princip  verräth, 
das  in  der  beständig  zunehmenden  Klasse  der  regelmässigen 
Substantive  verloren  gegangen  ist. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl ,  wie  ich  vor  vielen 
Jahren  bei  einem  Besuche  in  Berlin  diese  Thatsache  meinem 
alten  Lehrer,  Prof.  Bopp,  im  Gespräche  vorlegte.  Es  war 
noch  vor  der  Veröffentlichung  seines  Buches  über  das  Accen- 
tuationssystem  (1854).  Ich  war  damals  allerdings  nicht  im 
Stande ,  ihn  von  dem  wahren  Charakter  des  Accents ,  soweit 
er  zur  Dififerencirung  und  Hervorhebung  verwendet  worden 
ist,  und  von  seiner  rein  mechanischen  Wirkung,  soweit  es  sich 
um  seinen  Einfluss  auf  die  Laute  handelt,  zu  überzeugen.  Ich 
erwähne  dies  hier  nur,  um  zu  zeigen,  wie  natürlich,  ja,  wie 
unvermeidlich  diese  Ansicht  über  diese  Wirkung  des  Accentes 
im  vedischen  Sanskrit  für  jeden  war,  der  mit  Pämni’s  Gram¬ 
matik  und  mit  der  praktischen  Anwendung  seiner  Regeln  auf 
Nominal-  und  Verbalstämme  im  Veda  vertraut  war.  Jede  Seite 
in  Säyawa's  Kommentar  ist  voll  von  Anwendungen  der  Regeln 
Pämni’s  auf  die  im  Veda  vorkommenden  Verbal-  und  Nominal¬ 
formen. 
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Und  was  für  die  Deklination  und  die  Dada-,  Aiiga-  und 
Bha-Stämme1)  der  Nomina  gilt,  gilt  ebenso  für  die  Konjuga¬ 
tion  und  die  Schwächung  und  Verstärkung  der  Verbalstämme 
oder  Wurzeln.  Die  Schwächung  oder  Verstärkung  der  Verbal¬ 
wurzeln  war  ebenfalls  den  alten  Sanskritgrammatikern  völlig 
bekannt.  Nur  kennzeichneten,  wo  Bopp  von  starken  und  schwa¬ 
chen,  Guna  oder  kein  Guna  des  Wurzelvokals  erfordernden 
Endungen  sprach,  die  Hindu-Grammatiker  einfach  eine  Anzahl 
von  Endungen  durch  ein  p ,  was  anzeigen  sollte ,  dass  diese 
Endungen  keinen  Accent  hätten,  und  dass  daher  die  Wur¬ 
zel  vor  ihnen  ihren  Accent  und  ihre  volle  Stärke  be¬ 
wahrte.  liier  würde  es  zweifellos  sehr  schwierig  sein,  die 
Gründe  zu  analysiren,  die  das  linguistische  oder  logische  Be¬ 
wusstsein  der  Äryas  veranlassten,  einige  Endungen  als  schwach 
nnaccentuirt)  und  andere  als  stark  (accentuirt)  zu  betrachten. 
Und  auch  hier  müssen  wir  zugeben,  dass  die  Zahl  der  Aus¬ 
nahmen  sehr  gross  ist,  dass  aber  nichtsdestoweniger  die  alten 
Grammatiker  Recht  hatten,  wenn  sie  es  als  ein  allgemeines 
Princip  aufstellten,  dass  der  Accent  die  Verstärkung  oder 
Schwächung  des  Verbalstammes  bewirke.  Wenn  wir  im  Sans¬ 
krit  sagen:  — 


1)  M.  M.,  Sanskrit  Grammar,  2.  Aufl.,  §  179.  Ich  betrachte  den 
Pada-Stamm  als  den  eigentlichen  Stamm,  den  Ahga-Stamm  als  den 
verstärkten  und  den  Bha-Stamm  als  den  geschwächten  Stamm. 
Wir  finden  den  Pada-Stamm  stets  in  der  Komposition  verwendet. 
Ich  würde  den  Pada-Stamm  die  Grundstufe  nennen,  den  Anga- 
Stamm  die  Hochstufe,  und  den  Bha-Stamm,  wo  er  vorkommt,  die 
Tiefstufe,  wenn  es  auch  vielleicht  besser  sein  dürfte,  die  techni¬ 
schen  Ausdrücke  der  Sanskrit -Grammatik  beizubehalten.  Die 
Hochstufe  und  die  Tiefstufe  gestatten  eine  Unterabtheilung,  und 
wir  könnten  daher  zwischen  einer  Höchststufe  und  einer  Tiefststufe 
unterscheiden  und  sie,  wenn  nöthig,  als  Dehnstufe  und  als  Schwund¬ 
stufe  bezeichnen. 
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dvesh-mi  aber  dvish-mäs 

dvek  -  slii  dvish  -  thi, 

dvesh  -  t\  dvish  -  änti, 

so  war  die  Ursache  davon  der  Accent,  der  die  Endungen  des  Singu¬ 
lars  verlassen  hatte,  aber  auf  denen  des  Plurals  geblieben  war. 
Warum,  können  wir  nicht  sagen,  haben  auch  vielleicht  in  an- 
betracht  der  souveränen  Macht,  die  den  Bildnern  und  Sprechern 
jeder  Sprache  zukommt,  sowie  des  Einflusses  der  Analogie  und  der 
häufigen  Wiederholung  nicht  das  Recht,  darnach  zu  fragen. 

Wir  können  vielleicht  in  dem  Umstande,  dass  der  Accent 
auf  die  modificir enden  Silben  geworfen  wird,  den  Wunsch  und 
Willen  des  Sprechers  erkennen;  trotzdem  aber  war  es  ein  Fehler 
von  Grimm,  diesen  Veränderungen  der  Nominal-  und  Verbal¬ 
stämme  einen  dynamischen  Charakter  zuzuschreiben.  Es  ist 
ganz  natürlich,  dass  Semitisten  Vokalveränderungen  wie  Ka- 
tala,  Kutila  u.  s.  w.  als  dynamische  Veränderungen  einer 
Wurzel  KTL  bezeichnen,  weil  für  sie  eine  mechanische  Ur¬ 
sache  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckt  worden  ist;  allein  dass 
Grimm,  der  selbst  die  rein  mechanische  Natur  des  Umlauts, 
der  Veränderung  von  Vater  zu  Väter,  Mutter  zu  Mütter,  u.  s.  w. 
erwiesen  hatte,  nicht  einen  ähnlichen  mechanischen  Charakter  in 
den  Veränderungen  des  Ablauts,  wie  ich  binde  und  ich  band, 
veda  (o  107.)  und  vidmä  (iojxsv),  ich  weiss  und  wir  wissen,  ent¬ 
deckte,  ist  seltsam.  Es  beweist  indessen  noch  einmal  die 
Wahrheit  von  Schleichers  altem  Ausspruch  über  den  ausser¬ 
ordentlichen  Nutzen  der  ostarischen  Grammatik  zum  richtigen 
Verständniss  der  westarischen  Sprache,  wenn  wir  sehen,  wie 
der  Ablaut,  der  selbst  in  den  Augen  eines  Grimm  etwas  Ge- 
heimnissvolles  blieb,  im  Sanskrit  sonnenklar  zu  Tage  tritt. 
Wenn  wir  die  Sanskritgrammatiker  fragten,  warum  sie  im 
Perfekt  sagen : 

veda  =  0187,  vidmä  =  iotxsv  (iojxsv), 

vettha  =  olaöa  vidä  —  Tors, 

veda  =  0  los,  vidüs  =  Toaoi, 

so  würde  ihre  Antwort  sein,  weil  die  Endungen  des  Singulars 
pit  sind,  ein  p  als  Merkmal  und  daher  keinen  Accent  haben 
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und  die  Wurzel  nicht  schwächen.  Warum  gewisse  Endungen 
den  Accent  haben  und  andere  nicht,  darüber  können  wir  nur 
Vermuthungen  aufstellen.  Was  immer  auch  der  Grund  für 
die  Accentlosigkeit  der  Endungen  des  Singulars  und  die 
Accentuirung  der  Endungen  des  Plurals  und  Duals  sein  mag, 
ihre  Wirkung  auf  den  Stamm  erweist  sich  jetzt  als  rein 
mechanisch.  Dies  bringt  uns  dem  Verständnis  jenes  geheim¬ 
nisvollen  Vorgangs  näher,  für  den  Grimm  zum  ersten  Male 
die  Thatsachen  gesammelt  und  klassificirt  hatte,  wenn  sie  auch 
unerklärt  blieben,  bis  man  die  Bedeutung  von  pit  und  nit  zu 
verstehen  begann. 

Und  was  für  die  Personalendungen  gilt,  gilt  natürlich  im 
gleichen  Masse  für  die  Verbalsuffixe,  die  die  Verbalstämme  der 
Bhü-  und  Tud-,  Div-  und  ATur- Klassen  bilden.  Auch  hier 
wird  die  Wurzel,  wenn  der  sogenannte  vikarana  pit  ist,  ver¬ 
stärkt.  So  wird  budh  mit  dem  vikanma  sap  zu  bödha  in  bö- 
dhämi,  während  tud,  das  das  apit  vikarawa  sa  anfügt,  tudä  bleibt, 
wie  z.  B.  in  tudä'mi.  Dies  alles  ist  völlig  klar,  wenn  wir  uns 
die  Phraseologie  der  Hindugrammatiker  aneignen  und  uns  sowohl 
an  die  allgemeinen  Regeln  als  auch  an  die  Ausnahmen  hal¬ 
ten,  die  sie  so  sorgfältig  gesammelt  haben. 
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Wir  brauchen  hier  nicht  auf  die  lange  Erörterung  einzu- 
gehen ,  die  dieser  Entdeckung  folgte ,  nämlich  ob  die  pit- 
Endungen  eine  Verstärkung  der  Wurzel  oder  die  nit-  d.  h. 
apit-Endungen  eine  Schwächung  derselben  bewirkten,  ob  mit 
andern  Worten  die  ursprüngliche  und  ältere  Form  der  Sans¬ 
krit-Wurzel  budh  war,  das  durch  Guna  zu  bäudh,  d.  i.  bodh, 
erhöht  wurde,  oder  ob  ein  ursprüngliches  bäudh,  d.  i.  bodh, 
zu  budh  geschwächt  wurde.  Ich  erkenne  die  Gewichtigkeit 
jener  scharfsinnigen  Argumente  völlig  an,  um  derentwillen  wir 
auf  Grund  von  Formen  wie  sarati  und  snta,  patati  und  pap- 
tus,  bäudh,  nicht  budh,  als  die  ursprüngliche  Wurzel  annehmen 
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sollen,  und  ich  sehe  auch  nicht  ein,  was  es  schaden  kann, 
von  beudli  oder  ttsoi)  als  der  Grundform  des  Verbalstammes 
zu  sprechen.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  die  Sprache  sich 
nicht  leicht  durch  Argumente  in  die  Ecke  treiben  lässt.  Sie 
beansprucht  gar  nicht,  stets  konsequent  zu  sein,  sondern 
schickt  uns  so  und  so  oft  mit  einem  einfachen  »car  tel  est 
mon  plaisir«  davon.  Es  ist  noch  nie  der  Beweis  geliefert 
worden,  dass  bäudh  dem  budh  oder  väid  dem  vid  zeitlich  vor¬ 
anging:  aber  selbst,  wenn  das  der  Fall  gewesen  wäre,  würde 
es  noch  von  rein  phonetischem  Standpunkte  aus  unmöglich 
sein,  bäudh  als  ursprünglicher  als  budh  oder  väid  als  ursprüng¬ 
licher  als  vid  zu  betrachten.  Wer  die  Wurzeln  einfach  als 
den  letzten  Rest  grammatischer  Zerlegung  ansieht,  wird  nie 
bei  bäudh  in  seiner  lautlichen  Analyse  Halt  machen,  son¬ 
dern  budh  so  gut  wie  s ri  als  die  letzten  Reste  oder  als  die 
Wurzeln  postuliren.  Wer  die  Wurzeln,  wie  sie  thatsächlich 
in  der  Sprache  Vorkommen,  betrachtet,  wird  sich  auf  Worte 
wie  dirgha-sru(t),  ushar-budh,  goshu-yudh  als  Beispiele  für  das 
Erscheinen  der  Wurzeln  .stu,  budh,  yudh  in  ihrer  einfachsten 
Form  berufen.  Ich  selbst  würde  budh  oder  yudh  in  solchen  Zu¬ 
sammensetzungen  nie  Wurzeln  nennen,  weil  sie,  obwohl  äusser- 
lich  mit  den  Wurzeln  budh  und  yudh  identisch,  doch  dynamisch 
gebraucht  sind  und  der  wirklichen  Sprache  angehören. 

Wenn  wir  konsequent  argumentiren  wollen,  sind  wir  ge- 
nöthigt,  zuzugeben,  dass  eine  Wurzel,  eben  weil  sie  eine  Wurzel 
ist,  nie  auf  der  Oberfläche  der  Sprache  erscheinen  kann. 

Für  praktische  Zwecke  erscheint  es  mir  indessen  weit  besser, 
wenn  es  sich  ums  Sanskrit  handelt,  von  einer  Wurzel  budh 
oder  vid  zu  sprechen  als  von  einer  Wurzel  bäudh  und  beudh  oder 
väid  und  veid.  Die  Sanskrit  Grammatik  kennt  solche  Wur¬ 
zeln  nicht,  und  jede  Sprache  hat  ein  Recht  auf  ihre  eigene 
grammatische  Terminologie  und  ihre  eigenen  phonetischen 
Idiosynkrasien.  Als  Sanskritisten  müssen  wir  auch  fernerhin 
von  pit  und  apit,  von  Gumi  (Verstärkung),  Vnddhi  (Verlän¬ 
gerung),  und  Samprasärana  (Zusammenziehung)  sprechen,  wenn 
wir  auch  in  der  vergleichenden  Grammatik,  wenn  wir  es  vor- 
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ziehen,  Ausdrücke  wie  Hochstufe,  Mittelstufe,  Tiefstufe,  Schwä¬ 
chung,  Dehnung  n.  s.  w.  gebrauchen  mögen.  Die  Einführung 
einer  neuen  Terminologie  leidet  vor  allem  an  der  Schwierig¬ 
keit,  ihr  allgemeine  Anerkennung  zu  verschaffen  und  es  völlig 
klar  zu  machen ,  wie  sie  der  Terminologie ,  die  sie  ersetzen 
soll,  entspricht. 

Anga-,  Pada-  und  Bha-Stufe  würden  genau  durch  Hoch-, 
Mittel-  und  Tiefstufe  vertreten  sein;  Guwa  und  Vnddhi  wür¬ 
den  aber  im  Sanskrit  eine  weit  genauere  Definition  erfordern. 
Das,  was  wir  Vnddhi  nennen,  scheint  mir  bei  seinem  beharr¬ 
lichen  grammatischen  Charakter  dem  Sanskrit  eigentümlich 
zu  sein,  wenn  wir  auch  analoge  Bildungen  sporadisch  auch 
in  andern  arischen  Sprachen  antreffen.  Ich  bin  auch  nicht 
sicher,  dass  diese  Vnddhi  einzig  und  allein  vom  Accente  ab¬ 
hängt,  und  ob  es  nicht  vielmehr  eine  Verlängerung  ist,  die 
durch  gewisse  Ableitungssuffixe  hervorgerufen  wird.  So  hängt 
zum  Beispiel  das  lange  ä  in  tudämi  und  das  kurze  a  in  tudäsi 
nicht  vom  Accent  ab,  ebenso  wenig  wie  das  o  in  <pspojisv 
verglichen  mit  dem  e  in  cpipsts.  Der  Übergang  von  buddha 
in  bauddha,  von  veda  in  vaidika,  von  pata  in  päta,  ist  eine 
Verlängerung,  die  immer  durch  gewisse  Suffixe  hervorgerufen 
wird,  aber  nicht  durch  den  Accent,  der  Verstärkung  und  nicht 
blosse  Verlängerung  bewirkt.  In  anbetracht  aller  Umstände 
würde  ich  es  sicherlich  vorziehen ,  die  Wurzeln  in  der  Form 
anzunehmen,  in  der  die  Sanskritgrammatiker  sie  geben.  Auch 
De  Saussure’s  Argument  scheint  mir  nicht  entscheidend  zu 
sein.  »Wenn  wir  budh  als  Wurzel  bezeichnen«,  sagt  er,  »müssen 
wir  pt  ebenso  nennen,  denn  überall  wo  wir  budh  finden,  wie 
zum  Beispiel  in  bubudhüs ,  finden  wir  pt  wie  in  paptüs!« 
Nun,  zunächst  würde  ich  mich  durchaus  nicht  vor  einer  Wurzel 
PT  entsetzen ;  im  Gegentheil ,  ich  würde  sie  als  einen  ausge¬ 
zeichneten  Vertreter  des  idealen  Zustandes  einer  Wurzel  be¬ 
trachten,  gerade  wie  wir  im  Hebräischen  KTL  eine  Wurzel 
nennen  und  nicht  Katala.  Zweitens  ist  es  aber,  bevor  wir 
diese  Schlussfolgerung  acceptiren,  nothwendig,  die  Wurzeln, 
wie  sie  im  Sanskrit  gegeben  sind,  zu  klassificiren  und,  wie 
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bei  den  Nominalstämmen,  wenigstens  drei  Klassen  zu  unter¬ 
scheiden:  1)  Wurzeln,  die  sowohl  geschwächt  wie  verstärkt 
werden  können;  2)  Wurzeln,  die  verstärkt,  aber  nicht  ge¬ 
schwächt  werden  können;  3)  Wurzeln,  die  geschwächt,  aber 
nicht  verstärkt  werden  können. 

Budh  ist  eine  Wurzel,  die  nie  geschwächt  werden  kann, 
weil  das  u  das  Wesentliche  der  Wurzel  bildet.  Eine  Ver¬ 
änderung  zu  a  oder  i  würde  die  Wurzel  vernichten.  Daher 
konnte  bubudhus  nicht  zu  bubdkus,  wie  papatus  zu  paptus,  ge¬ 
schwächt  werden.  Dasselbe  gilt  für  viele  Wurzeln,  wie  khad, 
knas,  taksli,  tard,  die  /cakhadus,  /caknasus,  tatakshus  und 
tatardus  bilden,  denn  wenn  sie  ihr  a  verlören,  würden  sie, 
wenigstens  für  einen  indischen  Mund,  nicht  mehr  aussprechbar 
sein.  Warum  sollen  wir  daher  nicht  auch  fernerhin  pat  die 
Wurzel  oder,  wenn  nothwendig,  die  Mittelstufe  oder  noch 
besser  die  Grundstufe  nennen  und  in  Wurzeln  wie  pat  pät 
(pät)  als  die  Hochstufe  und  pt  als  die  Tiefstufe  oder  Schwund¬ 
stufe  bezeichnen?  Einige  Wurzeln  können  keine  tiefere  Stufe 
haben ,  wie  zum  Beispiel  taksh,  tud,  budh ;  andere  können 
keine  höhere  Stufe  haben,  wie  dhä,  sthä,  da,  wenigstens  nicht 
im  Sanskrit;  andere  haben  beide  Stufen,  wie  ^an  in  r/a%anti, 
in  ^äna  (Geburt)  und  in  ga,gne.  Bei  Wurzeln  mit  inlautendem 
oder  auslautendem  tönendem  r  (H-)  müssen  wir  bedenken,  dass 
dieser  Vokal  im  Sanskrit  sowohl  er  als  auch  re  vertreten  kann. 
Dies  er  erscheint  geschwächt  in  snta,  verstärkt  in  sarati.  Das 
re  von  grell  erscheint  geschwächt  in  gnlmäti,  gnhita,  ver¬ 
stärkt  in  agrahit.  Wenn  wir  Vnddhi  einschliessen ,  sollten 
wir  auch  Lopa  einschliessen,  und  dann  könnten  wir  das  är 
in  asärshit  und  das  rä  in  ^agräha  Vnddhi  oder  die  Langstufe 
und  den  Lopa  wie  z.  B.  in  sasrus  die  Schwundstufe  nennen. 
Ich  sehe  nicht  ein,  wie  die  Zulassung  von  Wurzeln  wie  bäudli 
(bodh)  oder  väid  (ved)  oder  sar  auch  nur  im  geringsten  den 
lautlichen  Vorgang,  den  wir  zu  erklären  haben,  vereinfachen 
könnte,  und  ich  meine,  die  eingeborenen  Grammatiker  Indiens 
haben  uns  ein  Beispiel  gegeben,  dem  wir  mit  Vortheil  fol¬ 
gen  sollten. 
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Wir  können  leicht  verstehen,  warum  bei  der  Schwächung 
eines  Stammes  wie  pat  zu  pt  der  udätta  auf  der  folgenden 
Silbe  die  Verschluckung  des  a  in  der  Wurzelsilbe  veranlasst 
haben  sollte;  warum  aber,  wie  man  jetzt  behauptet,  derselbe 
Einfluss  einen  Diphthong  mit  seinen  konstituirenden  Elementen 
auflösen  und  uns  i  und  u  für  e  (ai)  und  6  (au)  hinterlassen 
sollte,  ist  schwerer  einzusehen.  Auch  Kögels  Erklärung,  dass 
e  zu  i  und  später  dann  zu  1,  ö  zu  ü  und  später  zu  ü  wurde, 
dürfte  uns  kaum  weder  vom  historischen  noch  vom  phone¬ 
tischen  Gesichtspunkte  aus  viel  weiter  helfen.  Anderswo 
giebt  es  im  Sanskrit  solche  Mittelstufen  wie  i  und  ü  zwischen 
e,  ö  und  i,  u  nicht,  denn  Saussure’s  Ableitung  von  püta  von 
peuata  ist  nie  bewiesen  worden ,  während  Sk.  gü'hati  kaum 
als  Schwächung  von  *göhati  erklärt  werden  kann,  da,  soweit 
wir  wissen,  gohati  nie  existirte.  Auch  so  vereinzelte  Fälle 
wie  gotisch  Inkan ,  sügan  und  süpan  können  die  viel  weiter 
reichende  Einwirkung  des  Accentes  auf  den  Wurzelvokal  im 
Sanskrit  nicht  erklären.  Dass  i  und  u,  wenn  mit  dem  musi¬ 
kalischen  Hochtone  gesprochen,  sich  dem  Laute  des  e  (ai)  und 
6  (au)  nähern,  ist  phonetisch  begreiflich  und  jedenfalls  viel 
verständlicher  als  die  Auflösung  der  Diphthonge  e  und  6  in 
ihre  Bestandtheile  und  der  Wegfall  ihres  ersten  Elementes, 
des  ä.  Selbst  in  modernen  Sprachen  wird  ein  mit  dem  Ac¬ 
cent  versehenes  i  leicht  zu  ei  und  u  zu  au,  wie  zum  Beispiel 
in  englisch  line,  heute  lain  gesprochen,  oder  hüs,  heute  Haus. 
Die  Thatsache,  dass  die  alten  indischen  Grammatiker,  die  die 
Sprache,  die  sie  analysirten,  sprachen  und  hörten,  durch  ihre 
eigenen  Beobachtungen  zu  der  Annahme  geführt  wurden,  dass 
budli  zu  bäudh  verstärkt  (gu^a),  nicht  bäudli  zu  budli  ge¬ 
schwächt  worden  sei ,  sollte  ebenfalls  ein  gewisses  Gewicht 
für  eine  Frage  haben1),  bei  der  im  übrigen  die  beiden  Wag¬ 
schalen  vollständig  gleich  zu  bleiben  scheinen.  Wir  verdan¬ 
ken  den  alten  indischen  Grammatikern  und  ihren  staunens- 
werthen  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Accents  auf 


1)  Vgl.  Benfey,  Orient  und  Occident,  III,  S.  24. 
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die  Wurzelvokale  in  allen  ihren  Einzelheiten  viel  zu  viel,  als 
dass  wir  erlauben  könnten,  dass  ein  historischer  Terminus  wie 
Gima  einfach  bei  Seite  geworfen  werde. 

Was  die  Verlängerung  des  u  in  gühati  betrifft,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  sie  anders  aufgefasst  werden  sollte  als 
die  Verlängerung  des  i  in  divyati  oder  die  des  a  in  sam,  tarn, 
dam,  sram ,  bhrarn,  ksham,  klam  und  mad,  die  alle  ihr  a  zu 
ä  verlängern  (Pä n.  VII,  3,  74). 

Der  wahre  Werth  der  Lautlehre. 

Man  hat  in  der  letzten  Zeit  oft  behauptet,  dass  diese  bis 
in  die  kleinsten  Einzelheiten  gehenden  phonetischen  Forschun¬ 
gen  das  Interesse  der  Sprachforscher  viel  zu  viel  absorbirt  hät¬ 
ten,  dass  sie  schliesslich  denn  doch  nur  das  Mittel  zu  höheren 
Zwecken  seien,  und  dass  hier,  wie  anderswo,  die  Gefahr  vorhan¬ 
den  sei,  dass  das  Mittel  als  Zweck  betrachtet  würde.  Dieser 
Vorwurf  enthält  zweifellos  etwas  Wahres.  Wie  so  oft  hat 
hier  das,  was  ursprünglich  nur  ein  Instrument  in  der  Hand 
erfahrener  Benutzer  war,  so  viele  neue  Seiten  entwickelt,  so 
viele  neue  Fragen  aufgeworfen  und  zu  so  vielen  neuen  Un¬ 
tersuchungen  angeregt,  dass  es  nach  einer  gewissen  Zeit  zum 
Range  einer  selbständigen  Wissenschaft  erhoben  worden  ist. 

Ich  liess  es  mir  nicht  träumen,  als  ich  von  Benfey  und 
andern  getadelt  wurde,  dass  ich  zuerst  die  Lautlehre  in 
die  vergleichende  Sprachforschung  eingeführt  hätte,  weil  ich 
in  meinen  Vorlesungen  (1861)  die  Nothwendigkeit  betont 
hatte,  die  Lautlehre  zum  Grundsteine  jener  Wissenschaft  zu 
machen,  dass  in  so  kurzer  Zeit  ans  dem  Grundsteine  ein  so 
grossartiger  Bau  werden  würde,  dass  er  fast  die  ganze  Sprach¬ 
wissenschaft  selbst  überschattet.  Die  Entdeckungen,  die  man 
in  diesen  unterirdischen  Regionen  der  Sprache  gemacht  hat, 
sind  sicherlich  staunenswerte  Die  Übereinstimmungen  in  Klei¬ 
nigkeiten,  der  beständige  Parallelismus  im  Wechsel  der  Vokale 
und  Konsonanten  sind  oft  unglaublich  und  doch  nach  der  ein- 
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gehen dsten  Prüfung  über  allen  Zweifel  erhaben.  Und  wenn 
wir  dann  bedenken,  dass  diese  unveränderlichen  Wechsel  in 
den  Vokalen  und  Konsonanten  in  einem  Körper  stattfinden, 
der  kaum  einen  materiellen  Zusammenhang  hat,  der  aus  dem 
flüchtigen  Hauche  besteht,  den  Millionen  von  Individuen  unter 
beständig  wechselnden  Umständen  von  sich  geben,  der  Jahr¬ 
hunderte  lang  bestanden  hat,  ohne  der  Kontrolle  einer  dauern¬ 
den  Literatur,  einer  Schule  oder  einer  Akademie  unterworfen 
zu  sein,  so  scheint  die  Thatsache,  dass  ein  Accent,  wie  er 
einst  im  vedischen  Sanskrit  gesprochen  wurde,  bestimmt,  warum 
wir  Vater,  Mutter,  aber  Bruder  sagen,  zunächst  fast  einen 
grösseren  Glauben  zu  erfordern  als  irgend  ein  Mirakel.  Wenn 
wir  bedenken,  wie  kaum  ein  einziger  Vokal  von  verschiedenen 
Personen  wirklich  ganz  gleich  ausgesprochen  wird,  welche  Ver¬ 
wüstungen  Lokaldialekte  noch  in  heutiger  Zeit  unter  unseren 
Vokalen  anrichten ,  wie  die  Zeitungsverkäufer  auf  den  eng¬ 
lischen  Bahnhöfen  »paiper«  anstatt  paper  rufen,  ein  Wort,  womit 
der  Ägypter  ursprünglich  seinen  Papyrus  bezeichnete,  so  wer¬ 
den  wir  Bedenken  tragen,  zu  glauben,  dass  jeder  Vokal  im 
Sanskrit,  Griechischen,  Lateinischen  und  Gotischen  gerade  so 
erscheint ,  wie  er  nach  den  unveränderlichen  Lautgesetzen 
erscheinen  sollte1),  und  dass  die  geringste  Vokalabwechslung, 
zum  Beispiel  moter  anstatt  des  richtigen  mater,  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Namen  für  Mutter  im  Latein  und  in  der  übrigen 
arischen  Familie  ein  für  allemal  aufheben  würde. 


Das  Werden  der  Laute. 

Ja  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Wir  be¬ 
trachten  gewöhnlich  die  Verschiedenheiten  in  den  Vokalen 
und  Konsonanten,  wenn  sie  in  denselben  Wörtern  im  Sans¬ 
krit,  Griechischen,  Lateinischen  und  Gotischen  Vorkommen,  als 


1)  Siehe  Chips  from  a  German  Workshop,  1894,  Bd.  I,  S.  158 
über  dead  und  death. 
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Veränderungen,  die  das  Ergebniss  zeitlicher  Entwicklung  sind. 
Wir  sagen,  das  t  in  Sanskrit  bhrätar  sei  zu  th  in  gotisch 
bröthar,  Sanskrit  dh  zu  gotisch  d,  Sanskrit  d  zu  gotisch  t 
geworden.  Das  mag  für  praktische  Zwecke  nützlich  sein,  allein 
es  widerspricht  allen  historischen  Principien.  Wenn  im  Goti¬ 
schen  eine  Tendenz  bestanden  hätte,  t  zu  th  zu  verändern,  so 
hätte  dieselbe  Sprache  kaum  th  (dh)  zu  d  und  d  zu  t  ver¬ 
ändern  können. 

Und  wir  haben  auch  wirklich  nicht  das  geringste  Recht, 
das  t  in  Sanskrit  trayas,  das  dh  in  Sanskrit  *dhvär  (dvär) 
oder  das  d  in  Sanskrit  dvau  als  älter  oder  berechtigter  an¬ 
zusehen  als  das  th  in  gotisch  threis ,  das  d  in  gotisch  dani¬ 
eder  das  t  in  gotisch  twai.  Wir  sind  gezwungen,  mögen 
wir  es  nun  wollen  oder  nicht,  diese  konsonantischen  Verschie¬ 
denheiten  als  dialektische  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache 
zu  betrachten ,  die  während  der  prähistorischen  Periode  der 
arischen  Sprache  bestanden  und  mit  wunderbarer  Hartnäckig¬ 
keit  von  einem  oder  dem  anderen  der  verschiedenen  Glieder 
der  arischen  Sprachfamilie  Tausende  von  Jahren  hindurch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  worden  sind. 

Und  diese  Ansicht  über  die  Veränderungen  der  Konso¬ 
nanten  gilt  in  gleichem  Masse  für  die  Veränderungen  der 
Vokale,  die  wir  im  Vorausgehenden  betrachtet  haben.  Wenn  wir 
sagen,  Sk.  i  und  u  wurde  zu  äi  (e)  und  äu  (o)  verstärkt  und 
zu  äi  und  äu  verlängert,  oder  idg.  ei  und  eu  wurde  zu  i  und 
u  geschwächt,  so  nehmen  wir  Dinge  als  feststehend  an,  die  nie 
bewiesen  worden  sind.  Können  wir  uns  vorstellen,  dass  es 
je  eine  Periode  in  der  Geschichte  des  Sanskrit  gab,  wo  es 
nur  Wörter  mit  einfachen  Vokalen  gab,  wie  zum  Beispiel  vid, 
aber  noch  nicht  veda,  budh,  aber  noch  nicht  bodha  ?  Oder, 
wenn  wir  die  Sache  von  der  andern  Seite  ansehen  wollen,  gal) 
es  je  eine  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Griechischen,  wo  es 
Formen  wie  oloa  gab,  aber  noch  nicht  i'ap-sv ,  Tisibw,  aber 
noch  nicht  ettiOov? 

Weder  die  eine  noch  die  andere  Frage  kann  mit  gutem 
Gewissen  bejaht  werden,  ausser  von  Leuten,  die  glauben,  dass 

F.  Max  Möller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  21 
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die  Sprache  sich  nach  den  Regeln  der  Grammatik  entwickelt  habe, 
ja.  nach  unsern  eigenen  Ansichten  über  die  Grammatik  des  Sans¬ 
krit  und  des  Griechischen.  Ich  glaube  ebensowenig  an  eine  chro¬ 
nologische  Folge  zwischen  i  und  e  im  Sanskrit  wie  zwischen  i 
und  ei  im  Griechischen.  In  meinen  Augen  ist  das  Nebeneinander 
in  der  Entwicklung  der  Sprache  weit  wichtiger  und  weit  rich¬ 
tiger  als  das  Nacheinander.  Wir  werden  so  eine  weit  ver¬ 
ständlichere  Ansicht  von  der  Entwicklung  der  Sprache  be¬ 
kommen  als  vorher.  Wir  können  gewisse  Bildungen  noch  als 
regelmässiger,  d.  i.  als  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen 
bestätigt,  betrachten  als  andere ;  wir  können  in  diesem  Sinne 
sagen,  dass  in  seinem  konsonantischen  Gerippe  pitär  ursprüng¬ 
licher  ist  als  gotisch  fadar  (fadär),  ja,  manche  möchten  grie¬ 
chisch  01001  als  ursprünglicher  als  das  ta-  in  iajisv  (iopsv) 
hinstellen.  Aber  deshalb  brauchen  wir  Sanskrit  pitär  nicht 
als  dem  fadär  chronologisch  vorausgehend  oder  io-  in  tojisv  als 
die  vorausgehende  Ursache  von  oioa  zu  betrachten.  Sogar  pho¬ 
netische  Erwägungen  verbieten  diese  Ansicht.  Wenn  jedes 
Wort  als  das  Produkt  eines  andern  angesehen  wird,  werden 
wir  zuletzt  zu  solchen  Ge waltthätigk eiten  gezwungen,  wie  zum 
Beispiel  zu  der  oben  erwähnten  Ableitung  von  sid  in  sidati 
von  sisad.  Sad  ist  ohne  Zweifel  der  allgemeinste  abstrakte 
Ausdruck  für  Sitzen  im  Sanskrit,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass 
sad  den  regelrechten  grammatischen  Process  durchmachte,  der 
angeblich  stattgefunden  haben  soll :  dass  sad  zunächst  redupli- 
cirt  und  so  sisad  wurde,  dass  dann  der  zweite  Vokal  ausfiel, 
wodurch  wir  sisd  erhalten ,  dass  in  sisd  das  zweite  s  zu  z 
wurde,  dass  das  z  in  sizd  ausfiel  und  der  Schwund  desselben 
durch  die  Verlängerung  des  Vokals  ausgeglichen  wurde,  so  dass 
wir  schliesslich  sid  in  sidati  erhalten.  Das  ist  nicht  die  Art, 
wie  die  Sprache  sich  wirklich  entwickelt  und  ausbreitet.  Ver¬ 
schiedene  dieser  hypothetischen  Veränderungen  sind  geradezu 
gegen  den  Geist  des  Sanskrit,  und  keine  aus  andern  Sprachen 
entnommenen  Parallelen  würden  hier  irgendwie  helfen.  Spra¬ 
chen  verändern  sich  in  weit  grösserem  Masstabe  und  haupt¬ 
sächlich  vermittelst  weitgehender  Analogien.  Warum  sollen 
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wir  uns  daher  nicht  auf  analoge  Fälle  im  Sanskrit  berufen? 
Wir  haben  im  Sanskrit  selbst  tir  neben  tar  und  Ableitungen 
wie  tiras  und  tira.  Wir  haben  sidli  neben  sädli  und  Ablei¬ 
tungen  wie  sädliu  und  sidhyati.  Warum  sollen  wir  also  sid 
nicht  als  Parallelform  von  sad  betrachten? 

Wir  sind  so  gewohnt,  überall  nach  dem  Kausalnexus  zu 
suchen  und  jede  Ursache  als  ihrer  Wirkung  vorausgehend  an¬ 
zusehen,  dass  es  ohne  Zweifel  ganz  natürlich  war,  auch  die 
Veränderungen  und  Verschiedenheiten  der  Sprache  von  dem¬ 
selben  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.  Ich  glaube  auch 
nicht,  dass  es  für  praktische  Zwecke  irgendwie  schaden  kann, 
von  einem  Übergange  von  Sanskrit  sisd  in  sid  zu  sprechen, 
oder,  wie  wir  oben  gesehen,  von  einem  Übergange  des  Sans¬ 
krit  t  in  gotisch  th  oder  von  Sanskrit  dh  als  wirklich  dem 
gotischen  d  vorausgehend.  Nur  sollten  wir,  wenn  wir  die 
Natur  der  Sprache  und  die  Möglichkeiten  ihrer  historischen 
Veränderungen  ernster  erwägen,  nicht  vergessen,  dass  das,  was 
grammatisch  oder  phonetisch  vorauszugehen  scheint,  nicht 
chronologisch  vorausgegangen  zu  sein  braucht,  sondern  dass 
aus  dem  unbegrenzten  Reichthum  dialektischer  Möglichkeiten 
nur  wenige  in  den  uns  erhaltenen  Resten  alter  Sprache  und 
Literatur  bewahrt  blieben,  und  dass  in  der  Sprache  wie  in 
einem  primitiven  Zustande  der  Gesellschaft  der  Neffe  oft  den 
Platz  des  Sohnes  einnehmen  und  der  Oheim  den  Namen  des 
Vaters  beanspruchen  kann. 


Die  arischen  Vokale  und  ihre  gesetzmässigen 

Veränderungen. 

Nach  dieser  Abschweifung  werden  wir  um  so  besser  im 
Stande  sein,  die  werthvollen  Resultate  zu  schätzen,  die  die  pho¬ 
netischen  Forschungen  der  letzten  Generation  ergeben  haben.  Es 
ist  klar  bewiesen  worden ,  dass  der  ursprüngliche  Besitz  der 
arischen  Vokale  nicht  auf  ä,  i,  ü,  e  (ai),  ö  (au),  äi  und  äu 
beschränkt  war,  sondern  dass  alle  arischen  Sprachen,  einschliess- 

21* 
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lieh  des  Sanskrit ,  ursprünglich  die  Vokale  ä,  e,  ö,  i,  ü  ,  ei 
(Sk.  e),  eu  (Sk.  6),  oi  (Sk.  äi),  ou  Sk.  an)  besassen,  und 
ausserdem  noch  r,  1,  m  und  n,  vokalisch  gesprochen  und,  ent¬ 
weder  alleinstehend  oder  von  Konsonanten  begleitet,  eine  Silbe 
bildend.  Das  Sanskrit  hat  sogar  graphische  Zeichen  für  diese 
tönenden  Halbvokale  erfunden,  nämlich  fj,  ft,  n,  n  und  FT 
li,  aber  Laute,  die  in  ihren  Wirkungen  sehr  ähnlich  sind, 
existiren  auch  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  modernen 
Sprachen,  wie  zum  Beispiel  in  der  besonderen  hastigen  Aus¬ 
sprache  von  Wörtern  wie  father,  kindle,  bottom,  bounden  u.  s.  w. 
im  Englischen.  Es  lässt  sich  oft  schwer  sagen,  wer  die  eine 
oder  die  andere  dieser  phonetischen  Entdeckungen  zuerst  ge¬ 
macht  hat.  Im  Sanskrit  brauchte  die  Existenz  der  Vokale  ri 

und  li  nicht  entdeckt  zu  werden ,  da  sie  dort  als  fT  und  FI 

(. 

vorhanden  waren.  Indessen ,  wenn  ich  mich  recht  erinnere. 

7  7 

war  es  mein  Freund  Lepsius,  der  vor  vielen  Jahren  zuerst 
darauf  hinwies,  dass  die  Nasalirung  ein  einfaches  gramma¬ 
tisches  Hiilfsmittel,  in  der  That  eine  Art  Guna,  wäre,  und 
der  zuerst  Formen  wie  man  und  mata,  gam  und  gata,  da- 
sati  und  dadamsa  auf  dieselbe  Stufe  mit  sar  und  snta, 
bodh  und  buddha,  di.s-  und  didesa ,  u.  s.  w.  stellte1).  Die¬ 
ser  Einfluss  der  Nasalirung  erstreckte  sich  sehr  weit.  Alle 
Wurzeln,  die  im  DhätupäMa  mit  einem  i  versehen  sind,  sind 
der  Nasalirung  unterworfen  (Pan.  VII,  1,  58;;  andere  werden 
nur  in  gewissen  Tempora  nasalirt,  wie  mu k,  mun/cati,  vid, 
vindati,  si k,  sin&ati,  u.  s.  w.  (Pan.  VH,  1,  59).  Das  Princip 
ist  überall  dasselbe ,  wenn  auch  die  Anwendung  verschieden 
ist  (Pan.  VII,  1,  60 — 69).  Ähnlich  sehen  wir,  dass  yag  durch 
Nasalirung  zu  yu hg  erhöht  wurde,  und  dass  der  Nasal  in 
yuna^r  silbebildend  wurde.  In  Fällen  wie  yug  scheint  sicher¬ 
lich  die  Nasalirung  von  ywj  durch  Verstärkung  der  Wurzel 
ein  natürlicherer  Vorgang  zu  sein  als  die  Denasalirung  eines 
vorausgesetzten  ursprünglichen  yu%  oder  yuna#. 


1;  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache,  S.  569. 
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Das  allgemeine  Resultat,  zu  dem  wir  bei  einer  Prüfung 
der  grammatischen  Beobachtungen  Pämni’s  gelangen,  ist  das, 
dass  er  sich  vollkommen  des  Einflusses  des  Accents  auf  Ver¬ 
bal-  wie  Nominalstämme  bewusst  war.  Dies  bezieht  sich  ins¬ 
besondere  auf  die  älteste  Stufe  der  arischen  Sprache,  von  der 
wir  selbst  im  Veda  nur  Bruchstücke  vor  uns  haben.  Wir 
können  sehen,  was  der  Accent  bedeuten  sollte,  aber  wir  kön¬ 
nen  auch  wahrnehmen,  wie  die  ursprüngliche  Wirkung  des 
Accentes  durch  die  falsche  Analogie  und  durch  ein  allge¬ 
meines  Vergessen  seines  natürlichen  Zweckes  beeinträchtigt 
worden  ist.  Warum  gewisse  Endungen  und  Suffixe  den  Akut 
behalten  hatten,  andere  nicht,  war  eine  Frage,  die  ausserhalb 
des  Forschungsgebietes  Pämni’s  lag.  Er  begnügte  sich  mit  der 
Thatsache,  dass  gewisse  Endungen  und  Suffixe  den  Stamm 
schwächten,  weil  sie  ursprünglich  den  Akut  hatten,  während 
accentlose  Endungen  den  Stamm  entweder  unverändert  Hessen 
oder  seine  Verstärkung  erforderten.  Für  praktische  Zwecke 
kommt  die  modernere  Ansicht  am  Ende  zu  demselben  Resul¬ 
tate,  wenn  auch  die  Wurzel  als  durch  accentuirte  Endungen 
und  Suffixe  geschwächt  und  durch  accentlose  Endungen  und 
Suffixe  unbeeinflusst  betrachtet  wird. 

Selbst  wenn  wir  ved  als  unbeeinflusst  und  vid  als  geschwächt 
oder  yufh/  oder  yuna#  als  unbeeinflusst  und  ym?  als  geschwächt 
ansehen  müssten,  würden  wir  zugeben  müssen,  dass  sowohl 
die  Hochstufe  (Guna)  als  auch  die  Tiefstufe  grosser  Verschie¬ 
denheit  in  den  verschiedenen  Sprachen  unterliegen,  so  dass 
wir  in  der  Sanskrit-Deklination  eine  dritte  Stufe  finden,  die 
Bha-Stufe  neben  der  Pada-Stufe.  In  einigen  dieser  Sprachen 
würde  es  von  Nutzen  sein,  fünf  Stufen  zu  unterscheiden,  die 
Grundstufe  mit  der  Hochstufe  und  der  Dehnstufe  auf  der  einen 
Seite  und  der  Tiefstufe  und  der  Schwundstufe  auf  der  andern. 
Von  unten  aufwärts  zählend,  würde  die  Schwundstufe  eins 
sein ,  die  Tiefstufe  zwei ,  die  Grundstufe  drei ,  die  Hochstufe 
vier,  und  die  Dehnstufe  fünf,  und  in  einzelnen  Fällen  wäre 
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vielleicht  die  Zahl  sogar  noch  zu  vermehren.  Wir  dürfen  in¬ 
dessen  nicht  erwarten,  jeden  Verbal-  oder  Nominalstamm  in 
jeder  dieser  Stufen  vertreten  zu  sehen.  Einige,  ja  eigentlich 
die  meisten  Stämme,  sind  durchaus  unveränderlich,  andere 
haben  zwei,  drei,  vier  und  nur  sehr  wenige  alle  fünf  Stufen. 
Es  giebt  phonetische  Schwierigkeiten ,  die ,  wie  wir  gesehen, 
das  Auftreten  der  Schwundstufe  bei  Wurzeln  wie  budli  oder 
vid  verhindern  oder  nothwendigerweise  die  Hochstufe  und 
die  Dehnstufe  auf  ein  und  dieselbe  Form  beschränken,  wie 
bei  pat,  das  im  Sanskrit  nicht  weiter  als  bis  pät  gehen  kann. 
Alle  fünf  Stufen  sehen  wir  in  einem  Falle  wie  dem  folgenden: 

3.  Grundstufe:  777.73p  in  Traripa,  Sk.  pitäram. 

4.  Hochstufe:  7:777' p,  Sk.  pita. 

5.  Dehnstufe:  Trcmop. 

2.  Tiefstufe:  7:7707.01,  Sk.  pitnshu. 

1.  Schwundstufe:  7:77poc,  Sk.  pitür. 

Der  Ablaut. 

Die  wichtigste  Anwendung  des  Princips  des  Gleichgewichts 
zwischen  Stamm  und  Suffix  war  die  Anwendung  auf  die  vor¬ 
her  unter  dem  Namen  Ablaut  bekannte  Erscheinung. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Grimm  den  Ablaut  als  etwas  Dy¬ 
namisches  betrachtete,  als  einen  Vokalwechsel,  der  von  An¬ 
fang  an  einen  Wechsel  der  Bedeutung  zum  Ausdruck  bringen 
sollte  und  einem  Wechsel  wie  in  katala,  kutila  u.  s.  w.  in  semi¬ 
tischen  Dialekten  entspräche.  Bopp  war  der  erste,  der  für  den 
Ablaut  wie  für  den  Umlaut  eine  mechanische  Erklärung  auf¬ 
stellte.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelang  es  ihm,  wenn 
auch  der  Vorgang  nach  wie  vor  gleich  geheimnissvoll  blieb.  Einen 
Theil  dieses  Geheimnisses  beseitigte  Benfey  mit  Hülfe  der 
alten  Sanskritgrammatiker ;  aber  auch  dann  war  das  Geheimniss 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  Thatsachen  sind  seitdem 
vollständiger  gesammelt  und  sorgfältiger  klassificirt  worden, 
allein  die  wahre  und  anfängliche  Ursache  bleibt  so  dunkel  wie 
immer.  Nach  den  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Iloltzmann, 
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Benfey,  De  Saussure,  Osthoff,  Brugmann  und  anderen  war  es 
Hübschmann  rj  Vorbehalten,  die  Beobachtungen,  die  sie  gesam¬ 
melt,  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen  und  so  den  ganzen 
Vorgang  des  Ablauts  und  alles  dessen,  was  damit  zusammen¬ 
hängt,  übersichtlich  und  klar  darzustellen.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
trotz  aller  Freiheit,  der  sich  die  Vokale  der  arischen  Wörter 
erfreuen,  es  bestimmte  Grenzen  giebt,  die  sie  bei  ihren  Ver¬ 
änderungen  nicht  überschreiten  können.  Wir  wissen  z.  B., 
dass  Wurzeln  wie  vid  (oder  veid),  budh  (oder  beudh)  nie  ihre 
Vokale  i  und  u  verlieren  können,  obwohl  andere  Wurzeln  mit 
dem  a-Vokal  ihn  verlieren  können,  wie  in  paptus  für  papatus. 
Wir  wissen,  dass  die  Veränderungen  des  i- Vokales  nie  die  des 
u-  oder  des  a-Vokales  sein  können,  d.  h.  dass  eine  Form  wie 
£7:ohd[xrjV  nicht  mit  stuiOov  verwandt  sein  kann,  oder  Trsdaopai 
mit  u£i'oo[j.ai,  oder  drdyb^v  von  7 sdyw  mit  ixiyßr^  von  tixtcd. 
Die  einzige  Einschränkung,  die  hier  gemacht  werden  muss,  ist 
die,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  der  Wurzelvokal  selbst  schwankt, 
oder,  wie  wir  auch  sagen  könnten,  wo  es  von  Anfang  an 
parallele  Wurzeln  giebt,  die  nur  in  ihrem  Vokale  verschieden 
sind.  So  giebt  es  ein  sidh  neben  sädh;  sidh  ergiebt  sidhyati, 
seddhä,  asidhat,  sedhayati  (Päw.  VI,  1,  49),  sädh  sädhnoti,  sädh- 
yati,  säddhä,  sädhayati,  asätsit.  Es  giebt  ein  khid  neben  khäd, 
wie  wir  aus  /dkheda  und  /dkhäda  (P än.  VI,  1,  52)  ersehen. 
Andere  Fälle  ähnlicher  Natur,  wie  sphorayati  neben  sphärayati, 
finden  sich  bei  Pämni  (VI,  1,  47  ff.)1 2)  zusammengestellt. 

Wir  müssen  auch  auf  solche  Parallelformen  wie  tar,  tir, 
tur ;  gar,  gir,  gur  gefasst  sein,  mögen  wir  sie  nun  als  selbst¬ 
ständige  Wurzeln  oder  als  Modifikationen  einer  und  der¬ 
selben  Wurzel  behandeln.  Wir  wissen,  dass  die  sogenann¬ 
ten  schweren  Wurzeln  mit  auslautendem  ä.  wie  Hübschmann 

/ 

gezeigt  hat  (S.  65),  nirgends  kurz  a  aufweisen  ausser  vor  v 
(und  v?j,  das  heisst,  wir  können  vor  y  die  Ablautreihe  ä — ä — i 
und  ä  haben,  während  in  leichten  Wurzeln  die  Vokalreihe 

1)  Das  indogermanische  Vokalsystem,  1885. 

2}  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache,  S.  327,  wo  einige  Wur¬ 
zeln  zu  streichen  sind. 
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stets  ä — a — a  und  niemals  i  ist.  Die  lvenntniss  dieser  Gren¬ 
zen  hat  sich  von  grossem  Nutzen  erwiesen,  weil  sie  mancher 
Etymologie  Einhalt  gethan  hat,  die  vorher  unanfechtbar  er¬ 
schien,  während  andererseits  die  lvenntniss  des  gesetzlich 
Möglichen  anderen  Ableitungen  einen  viel  festeren  Rückhalt 
gegeben  hat.  Der  einzige  Punkt,  in  dem  ich  von  Hübschmann 
abweiche,  ist  die  Reihenfolge  der  Stufen,  die  nach  ihm  die 
Vokale  bei  ihrer  Schwächung  oder  Verstärkung  durchzumachen 
haben.  Meiner  Ansicht  nach  sollten  wir  stets  von  der  Grundstufe 
ausgehen,  die  auf  der  einen  Seite  zur  Tiefstufe  und  Schwund¬ 
stufe  reducirt  oder  auf  der  anderen  Seite  zur  Hochstufe  und 
Dehnstufe  erhöht  wird.  In  vielen  Fällen  würde  ich  daher  die 
Stufe,  die  andere  die  Tiefstufe  nennen,  als  Grundstufe  be¬ 
zeichnen,  wie  z.  B.  Sk.  budh,  vid,  während  ich  in  Sk.  bödh 
und  ved  eine  Hochstufe  und  in  Sk.  bäudh  und  väid  eine 
Dehnstufe  erkenne.  Die  Thatsacken  werden  indessen  hier¬ 
durch  nicht  berührt,  sondern  nur  das  Princip.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Beispielen  für  diese  Ablautveränderungen  findet 
man  in  Hübschmanns  und  Brugmanns  Werken.  Ein  paar 
Beispiele  müssen  für  den  gegenwärtigen  Zweck  genügen.  Die 
sechs  Ablautreihen  sind  nach  Brugmann  (I1,  S.  248): 


1) 

e-Reihe : 

o, 

e, 

o,  e,  ö. 

2) 

e-Reihe : 

0, 

4  \  A  A 

m  ]),  e,  o. 

3) 

ä-Reihe : 

0, 

m, 

ä,  ö. 

4) 

ö-Reihe : 

0, 

m, 

ö. 

5) 

a-Reihe : 

0, 

a, 

(o?),  ä, 

6) 

o-Reihe : 

0, 

o, 

A 

0. 

Dies  sind  die  postulirten  proto-arischen  Vertreter,  die  nach 
dem  jeder  einzelnen  arischen  Sprache  eigentümlichen  Laut¬ 
systeme  variirt  werden.  Das  Sanskrit  unterscheidet  z.  B.  in 
der  Schrift  nicht  zwischen  e,  ö  und  ä  und  stellt  lang  e,  ä 
und  ö  durch  ä  dar.  Es  hat  andererseits  den  Vortheil,  ein 
besonderes  Zeichen  für  das  vokalische  ri  und  li  zu  haben. 
Im  Lateinischen  werden  die  Vokale  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Sprache  verschieden  geschrieben.  Im  Gotischen  fehlen  e 


1)  Dies  30  oder  d  erscheint  gewöhnlich  als  i. 
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und  ö  und  werden  zugleich  durch  i  und  ü  vertreten,  wenn 
sie  auch  wahrscheinlich  in  der  Aussprache  abwichen. 


Beispiele. 


I.  Beispiele  für  die  e-Reihe :  —  So  haben  wir  in  der 
e-Reihe,  die  am  zahlreichsten  vertreten  ist,  im  Sanskrit  die 
Grundform  ped  (geschrieben  pad),  geschwächt  zu  pd  und  bd 
in  upabdi  (Geräusch),  erhöht  zu  päd  in  der  Hochform  päd, 
Nom.  Sing,  päd,  Fuss,  Gen.  padäs.  Im  Griechischen  haben 
wir  die  Grundstufe  in  ttsCoc,  die  Hochstufe  in  Trooa,  die 
Dehnstufe  in  ttou?  und  ttwc.  Im  Lateinischen  haben  wir  die 
entsprechenden  Stufen  in  pedis,  tripödare  und  pes.  In  der¬ 
selben  Reihe  finden  wir  die  Grundstufe  der  Endung  tri  in  pitn, 
wie  z.  B.  in  pitnshu,  die  Hochstufe  in  pitärau,  die  Delmstufe 
in  pitä'fr).  Im  Griechischen  haben  wir  die  Grundstufe  Traxspa, 
gesenkt  in  Tcaxpaai  und  irarpoc,  erhöht  in  TiatT|p  und  in  Tiaxoüp 
im  Kompositum.  Im  Lateinischen  haben  wir  nur  patris  und 
pater ;  im  Gotischen  sollten  wir  fadrs,  fadrum  und  im  Altnordi¬ 


schen  fader  haben.  Ich  nehme  sym,  Sk.  sah,  als  Grundstufe,  ge¬ 
schwächt  in  s— o— yov,  verstärkt  in  o/oc.  Ebenso  pat,  geschwächt 
in  pap-tus,  verstärkt  in  pätayati;  kar,  geschwächt  in  kntas  und 
&akre,  verstärkt  in  akaram  und  /cakära.  Budh  ist  verstärkt  in  ho- 
dhati  und  hauddha  und  nie  geschwächt.  Yid  ist  verstärkt  in  veda 


und  vaidya  und  nie  geschwächt.  Im  Gotischen  ist  die  Grundstufe, 
die  wir  in  stig-um  finden,  zu  steig-a  erhöht,  in  staig  verlän¬ 
gert,  wie  bud-um  zu  biuda  und  baup  erhöht  ist,  aber  nie  ge¬ 
schwächt.  Die  Wurzel  bend  erscheint  auf  der  Grundstufe  in 
binda  (*bandha),  auf  der  Hochstufe  in  band  (Sk.  babandha),  auf 
der  Tiefstufe  in  bundum  (für  bndum).  Im  Griechischen  haben 
wir  jjlsvcd,  piovr]  und  pdfi-vw ;  x£tvu>,  xovoc  und  xaxoc ;  eXnrov, 
Acittoj  und  XiXomcii ;  scpovov  und  cusdva).  Im  Lateinischen 

1  i  i  i  I 

perfidus,  fido  und  foedus  u.  s.  w. 

II.  Beispiel  für  die  e-Reihe:  —  Dädhämi,  xtbr^pu,  gotisch 
gadeths,  geschwächt  in  dadhmäs,  Ti'b(s) p.sv,  in  hitäs,  heioc, 
verstärkt  in  hojaoc,  in  gotisch  döms. 
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III.  Beispiel  für  die  ä-Reihe:  —  Dor.  Torajxi,  satav,  ti- 
sh^ämi,  ästliäm,  geschwächt  in  sthitä,  araio;,  Status,  tastlnis. 

IV.  Beispiel  für  die  ö-Reihe:  —  Dädämi,  ädäm,  otomjxi, 
socDv,  donum,  geschwächt  in  ädita,  ooioc,  datus,  in  dadmäs, 
otS(o)  jxev,  dattäs;  Verstärkung  unmöglich. 

V.  Beispiele  für  die  a-Reihe :  —  Ä^ämi ,  aycn ,  ago,  ge¬ 
schwächt  in  ayäs ,  ayo;,  in  gman,  oyjjio?  (?),  verstärkt  in 
ayis,  orpatrpj'oc,  ambäges.  Yayämi,  a£ouai,  geschwächt  in 
ishiä,  iyür,  verstärkt  in  iyaya,  ayäkshit. 

VI.  Beispiele  für  die  o-Reihe:  —  Wurzel  od  in  o£si, 
odor,  oleo,  verstärkt  in  ootoos.  Stamm  go  (gau),  ßosc,  bovis, 
verstärkt  in  gäus,  ßouc,  bös,  geschwächt  in  sugüs. 

Jeder,  der  sich  Bopps  Recension  von  Grimms  deutscher 
Grammatik  erinnert,  wird  über  den  Fortschritt  überrascht 
sein,  den  man  in  der  systematischen  Behandlung  der  Vokal¬ 
veränderungen  in  den  hauptsächlichsten  arischen  Sprachen 
gemacht  hat.  Allein  er  wird  trotzdem  Bopps  Scharfsinn  be¬ 
wundern,  selbst  wenn  er,  wie  wir  jetzt  wissen,  auf  dem  fal¬ 
schen  Wege  war,  und  er  wird  wahrscheinlich  erstaunt  sein, 
in  wie  ausserordentlicher  Weise  die  alten  Sanskritgrammatiker 
die  Thatsachen  zu  bemeistern  wussten.  Sie  wurden  schliess¬ 
lich  die  besten  Führer  für  Forscher  wie  Holtzmann,  Benfey 
und  andere ,  indem  sie  sie  lehrten ,  das  verworrene  Ge¬ 
webe  der  alten  Accente  zu  entwirren  und  jenen  Faden  bei  ihrer 
kühnen  Erforschung  des  Labyrinths  der  arischen  Vokalver¬ 
änderungen  zu  benutzen. 

Es  ist  jetzt  leicht,  über  Bopps  Werk  zu  spotten  und  zu 
sagen,  dass  »es  mit  einem  grossen  und  schweren  Mantel 
der  Nächstenliebe  bedeckt  werden  müsse«.  Diejenigen,  die 
wie  ich  alle  Stufen  dieser  Streitfragen  durchgemacht  haben, 
die  nacheinander  Grimm,  Bopp,  Holtzmann,  Benfey,  De 
Saussure,  Brugmann  und  Hübschmann  gefolgt  sind,  wissen,  wie 
schwer  es  oft  war,  von  einem  Standpunkte  zu  einem  andern 
fortzuschreiten,  ja,  wie  lange  man  sich  abmühen  musste,  um 
die  einfachsten  Elemente  des  Sanskrit  Accentes,  wie  sie  in 
Boehtlingks  Versuch  im  Jahre  1S43  und  in  meiner  Sanskrit- 
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grammatik  (1886)  erklärt  worden  waren,  zu  bemeistern,  und  wie 
schwer  es  einem  oft  wurde ,  etwas  als  nicht  länger  haltbar 
abzuschütteln,  was  man  viele  Jahre  lang  für  absolute  Wahr¬ 
heit  gehalten  hatte.  Es  ist  bisweilen  ebenso  schwer,  etwas 
aufzugeben,  was  man  viele  Jahre  lang  für  wahr  gehalten  hat, 
wie  eine  ganz  neue  Wahrheit  oder  eine  neue  Terminologie  zu  ler¬ 
nen.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  einem  so  ausgezeichneten 
Werke  wie  Bechtels  Hauptproblemen,  1892,  zu  begegnen,  wo 
eine  Skizze  der  Forschung,  soweit  sie  die  Vokale  und  Konsonan¬ 
ten  betrifft,  in  chronologischer  Folge  gegeben  wird  und  wo,  ob¬ 
wohl  wir  sehen ,  wie  viel  von  den  Arbeiten  Grimms  ,  Bopps, 
Schleichers  und  anderer  jetzt  veraltet  ist,  nie  ein  Wort  der 
Herabsetzung  laut  wird;  im  Gegentheil,  jede  ehrliche  Arbeit 
findet  ihre  Anerkennung,  mögen  ihre  Ergebnisse  heute  ange¬ 
nommen  oder  zurückgeAviesen  sein. 


Die  Assimilation,  Johannes  Schmidt. 

Es  ist  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  in  Zukunft 
Friede  oder  vielmehr  Ruhe,  um  nicht  Stockung  zu  sagen,  ein- 
treten  wird.  Der  Marsch  der  Armee  der  vergleichenden 
Sprachforscher  geht  in  einem  so  lebhaften  Tempo  vorwärts 
wie  je,  und  einige  der  letzten  Entdeckungen  Hübschmanns 
und  Brugmanns  sind  jetzt  schon  durch  neue  Entdeckungen 
Aveit  überholt.  Man  sah ,  dass  die  Regeln  des  Ablauts ,  der 
Schwächung  und  Verstärkung  der  Vokale,  so  genau  sie  auch 
von  unsern  besten  Gelehrten  ausgearbeitet  waren,  doch  durch¬ 
brochen  wurden,  Avenn  man  es  am  Avenigsten  erwartete  (Noreen, 
Abriss,  §  11).  Da  die  Annahme  von  Ausnahmen  unstatthaft 
war,  mussten  die  Ursachen  dieser  Ausnahmen  entdeckt  werden, 
und  eine  dieser  Ursachen,  nämlich  die  Assimilation  der  Vokale, 
ist  kürzlich  sehr  ausführlich  von  Johannes  Schmidt  in  Kuhns 
Zeitschrift,  XXXII,  S.  321  ff.  behandelt  worden.  Wir  müssen 
uns  vor  allem  daran  erinnern,  dass  die  Vertretung  der  drei 
Vokale,  die  in  dem  Sk.  a  zusammengefasst  sind,  nämlich  des 
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3,  o,  a  im  Griechischen  und  der  ihnen  entsprechenden  Laute 
in  den  andern  arischen  Sprachen,  bis  jetzt  noch  nie  auf  eine 
Art  von  Gesetzmässigkeit  zurückgeführt  worden  ist.  Warum  wir 
cpspop-sv  sagen,  aber  cpspsts,  warum  sßoojj-o;  und  septimus  für 
Sk.  saptama,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Im  Sanskrit 
haben  wir  die  praktische  Regel,  das  vor  m  und  v  das  aus¬ 
lautende  a  des  Verbafstammes  verlängert  wird.  Aber  warum 
wir  bharämi,  bharämas  und  bharävas  sagen  müssen,  dagegen 
bharasi  und  bharati,  vermögen  uns  selbst  die  alten  Sanskrit¬ 
grammatiker  nicht  zu  erklären.  Es  lässt  sich  leicht  behaup¬ 
ten,  dass  die  Verlängerung  unter  dem  Einflüsse  der  Konso¬ 
nanten  m  und  v  eingetreten  sei,  allein  welcher  Art  ist  dieser 
Einfluss?  Nur  das  eine  ist  klar,  dass,  was  auch  immer  die 
Ursache  gewesen  sein  mag,  die  Wirkungen  dieser  Ursache 
sich  schon  zu  zeigen  angefangen  hatten,  noch  ehe  sich  das 
Griechische  und  das  Sanskrit  völlig  getrennt  hatten,  denn  das 
griechische  o  ist  hier  der  regelrechte  Vertreter  des  Sk.  ä, 
insbesondere  in  Worten,  wo  ä  die  Vnddhistufe  darstellt. 

•  Bisweilen  scheint  es,  als  ob  £  und  o  nur  gebraucht  wären, 
um  eng  verbundene  Wurzeln  zu  difterenciren.  So  erscheint 
es  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Wurzel  von  o£o>,  oo,  ur¬ 
sprünglich,  wie  Benfey  bemerkte  (Orient  und  Occident,  Bd.  I, 
S.  G 2 (>),  dieselbe  war  wie  die  von  saih'm,  d.  i.  so.  Geschmack 
und  Geruch  sind  nahe  verwandt.  Etwas,  was  gut  riecht, 
schmeckt  gut.  Um  die  beiden  Bedeutungen  zu  differenciren, 
wurde  der  Vokal  der  Wurzel  in  sehr  weit  zurückliegender 
Zeit  differencirt.  So  haben  wir  für  Essen  im  Sanskrit  ädmi, 
im  Griechischen  soouai,  £Ömor( ,  im  Gotischen  itan,  at,  etum, 
für  Riechen  im  Griechischen  o£ü),  ootnöa,  im  Lateinischen  ode- 
facio  und  olefacio,  odor  u.  s.  w.  Für  sotoor^  sollten  wir  nach 
Schmidts  Regel  oomorj  erwarten,  allein  somor'  hat  vielleicht, 
um  die  Ableitungen  der  beiden  Varietäten  der  Wurzel  gesondert 
zu  halten,  sein  s  behalten  dürfen.  Aber  das  ist  noch  nicht 
alles.  Es  giebt,  besonders  im  Griechischen,  viele  Wörter,  in 
denen  ct,  £  und  o  wechseln,  bisweilen  im  klassischen  Grie¬ 
chisch,  bisweilen  in  den  Dialekten.  Auch  hier  gelten  gewisse 
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Kegeln  oder  ,  um  mich  vorsichtiger  auszudrücken ,  auch  hier 
hat  man  einige  Beobachtungen  gemacht,  die  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  diesen  Wechsel  erklären. 


So  sollte,  wie  Job.  Schmidt  kürzlich  gezeigt  hat, 

I.  £  einem  folgenden  o  assimilirt  werden,  wenn  es  keinen 

Accent  trägt  und  ihm  Ä,  p,  jjl,  F,  XX,  o  und  x  folgt.  Da¬ 
her  finden  wir  oßoAoc  neben  oßsXoc  wie  z.  B.  in  oßsAaoxoc, 
aloXoc  (ursprünglich  aloXoc )  neben  oizXo-  in  aisXoopo?  und 
aiAoopoc.  Wir  finden  sßoojjLO?  für  eß8sp,oc  wie  z.  B.  in  sßos- 
fx^xovT a,  £ßo£p,aIov,  u.  s.  w.  ÜToXspLoc  steht  neben  TpiirroXo- 
poc,  neben  ntoXopialo;.  Ak£ÄA(dv  sollte  daher  für 

ursprünglicher  gelten  als  AtioXawv,  3Epyopsv6c  als  Op^opisvoc, 
AsAcpot  als  AoAcpoi',  gerade  wie  cppsvsc  ursprünglicher  als  opo- 
v£c  in  irpocppovsc  und  das  äolische  i'Sovtsc,  Zähne,  ursprüng¬ 
licher  ist  als  ooovtsc,  die  Esser. 

II.  Schmidts  zweite  Beobachtung  bezieht  sich  auf  Wörter, 
in  denen  s  vor  einem  ursprünglich  mit  dem  Accent  versehenen 
o  zu  o  wird,  wie  Kspxopa,  das  zu  Kopxopa  wird. 

III.  E  wird,  wenn  accentlos,  einem  folgenden  a  assimilirt. 
Beispiele:  JExaorjfA£ta  wird  zu  3A'zaö^ji£ia,  -sXa pavioc  zu  2a- 
Xajjitvioc,  Ksaavopa  zu  Kaaaavopa. 


IV.  A  assimilirt  sich  einem  s,  wenn  dieses  nicht  den 
Accent  trägt.  Beispiele:  apstr]  wird  spsi^,  axsp  und  atap 
werden  zu  stspoc,  oty/iXuoc  zu  i^’/iXuoc. 

V.  A,  wenn  ohne  Accent,  wird  einem  folgenden  o  assimi¬ 
lirt.  Beispiele:  apipyto  und  op.opyvop.1,  aacprjc  und  aocpoc, 
ajxa  und  op.oc. 


VI.  A,  vor  oder  hinter  p  und  X,  wird  zu  o,  besonders 
wenn  ihm  direkt  oder  indirekt  o  oder  Fo  folgt,  vorausgesetzt, 
dass  das  a  ursprünglich  ein  hochtoniges  £  war;  z.  B.  opho;  aus 
*FapfiFoc,  opyoia,  opvop-t,  atopvojxi,  oAXopt.  In  allen  diesen 
Fällen  erwarten  wir  ap  und  dX  für  Sk.  ri,  gerade  wie  wir 
für  Vnträ  Apöpoc  erwarten  sollten,  thatsächlich  aber  '  Opilpo; 
finden.  Dass  die  Beschränkung,  dass  dem  a  direkt  oder  in¬ 
direkt  ein  o  oder  Fo  folgen  muss,  nicht  immer  gilt,  zeigt  die 
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Bewahrung  des  o  von  opvuut  in  003*0, 

C?  I  »  1  7 

(nicht  ürdhva)  und  Opöpoc  anstatt  Aohpo 


00  ~/p  ferner  ’(  )pfh'a 


VII.  Anlautendes,  nicht  accentuirtes  0  assimilirt  sich  einem 


Zum  Schlüsse  giebt  Schmidt  einige  Fälle,  in  denen  ein 
Vokal  durch  einen  vorausgehenden  Vokal  beeinflusst  worden 
zu  sein  scheint,  aber  diese  Fälle  sind,  wie  er  selbst  zugiebt, 
sehr  zweifelhaft.  Und  auch  in  den  übrigen  Beobachtungen 
Schmidts,  die  sicherer  sind,  können  wir  kaum  etwas  anderes 
sehen  als  phonetische  Tendenzen,  deren  Berechtigung  in  je¬ 
dem  einzelnen  Falle  nachgewiesen  werden  muss.  Die  sehr 
ins  Einzelne  gehenden  Bedingungen ,  denen  alle  diese  Fälle 
unterworfen  sind,  zeigen  schon  an  und  für  sich,  wie  viele 
Unterströmungen  es  hier  giebt,  die  solche  Tendenzen 
entweder  begünstigen  oder  ihnen  entgegenarbeiten  können. 
Dennoch  haben  Schmidt  und  Noreen  durch  eine  Fülle  von  Bei¬ 
spielen  und  Gegenbeispielen  unsern  Gesichtskreis  erweitert 
und  gezeigt,  wie  viele  Umstände  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen,  ehe  wir  mit  positiver  Gewissheit  erklären  können, 
dass  das  Auftreten  eines  Vokals  wie  a,  *  oder  0  die  Identi- 
ficirung  von  Wörtern  im  Sanskrit,  Griechischen  und  Latei¬ 
nischen  entweder  bestätigt  oder  verbietet. 


Die  Konsonanten. 


Man  hat  oft  gefragt,  ob  für  die  Etymologie  die  Vokale 


oder  die  Konsonanten  grössere  Wichtigkeit  besässen.  Eine 


solche  Frage  ist  wirklich  thöricht.  Auf  den  ersten  Blick  mag 
das  Konsonantengerippe  eines  Wortes  wichtiger  erscheinen, 
und  als  ein  prima  facie  Beweis  gewähren  die  Konsonanten 
ohne  Zweifel  grössere  Hülfe  als  die  Vokale.  Wenn  wir  latei¬ 


nisch  pater  und  Sk.  pitar  sehen,  fällt  uns  sofort  die  Ähnlich¬ 


keit  in  den  Konsonanten  auf,  und  wir  sind  geneigt,  die  Un¬ 
ähnlichkeit  der  Vokale  ausser  Acht  zu  lassen.  Trotzdem 
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giebt  es  Gelehrte,  die,  wofern  sich  nicht  andere  Fälle  für  die 
Vertretung  eines  lateinischen  a  durch  Sk.  i  anführen  liessen, 
darauf  bestehen  würden,  dass  die  beiden  Wörter  pater  und 
pitar  trotz  der  Übereinstimmung  ihrer  Bedeutung  und  ihrer 
konsonantischen  Umrisse  unmöglich  auf  dieselbe  Quelle  zurück¬ 
gehen  könnten.  Das  scheint  mir  zu  weit  zu  gehen.  Jeden¬ 
falls  sollte  man  erwägen,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
Begriff  Vater  durch  Wörter  ausgedrückt  wurde,  die  mit  dem¬ 
selben  Suffix  von  zwei  verschiedenen  Wurzeln  abgeleitet  waren, 
sich  aber  nur  durch  die  Färbung  des  einen  ihrer  beiden  Vokale 
unterschieden.  Vor  der  Entdeckung  von  Verners  Gesetz  wäre 
es  viel  berechtigter  gewesen,  wie  ich  oben  bemerkt  habe,  an 
der  etymologischen  Verwandtschaft  von  gotisch  fadar  und 
lateinisch  pater  zu  zweifeln,  weil  die  Aspiration  des  Dentals, 
wie  sie  nach  dem  Gesetze  der  Lautverschiebung  zu  erwarten 
war,  fehlte;  ich  erinnere  mich  aber  nicht,  dass  man  jemals 
einen  Protest  gegen  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Wör¬ 
ter  erhoben  hat.  Der  gesunde  Menschenverstand  zeigte  sich 
eben  in  diesem  Falle  wie  in  andern  Fällen  glücklicherweise  stär¬ 
ker  als  der  Respekt  vor  Lautgesetzen.  Ich  selbst  bin  im  Laufe 
meines  langen  Lebens  bisweilen  dafür  verspottet  und  getadelt 
worden,  dass  ich  die  Lautgesetze  zu  blind  beobachtete.  Ich 
weiss  mich  noch  wohl  zu  erinnern,  wie  literarisch  sehr  hervor¬ 
ragende  Männer  es  als  den  Gipfelpunkt  scholastischer  Pedan¬ 
terie  bezeichneten,  eine  Verwandtschaft  zwischen  Wörtern  wie 
y.oAsTv  und  to  call,  cura  und  care,  Dame  in  Dame  Dien  und 
Damn  zu  leugnen!  Andererseits  habe  ich  mir  aber  auch 
den  stärksten  Tadel  zugezogen,  dass  ich  es  wagte,  trotz 
aller  Verbote  der  Phonetik,  Sk.  deva  und  bsoc,  Sk.  Vanma 
und  Odpavoc,  Sk.  Vntra  undvOpi)poc,  Sk.  Ahanä  und  ’Afirjvrj 
miteinander  zu  verbinden.  Hier  kommt  alles  auf  die  Argu¬ 
mentation  an.  Wenn  man  bessere  Etymologien  für  diese 
Wörter  vorschlagen  kann,  als  ich  vorgebracht  habe,  so  ist 
damit  der  Streit  sofort  zu  Ende,  und  keiner  würde  sich  mehr 
darüber  freuen  als  ich  selbst.  Allein  obwohl  ich  die  Unregel¬ 
mässigkeiten,  die  in  diesen  Identificirungen  von  Sanskrit  und 
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griechischen  Wörtern  enthalten  sind,  durchaus  nicht  verkenne, 
so  habe  ich  doch  nie  die  Hoffnung  aufgegeben,  sie  in  ihren  Vo¬ 
kalen  wie  in  ihren  Konsonanten,  ganz  abgesehen  von  der  Be¬ 
deutung,  rechtfertigen  zu  können. 

Die  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Konsonanten  sind 
jedenfalls  genau  so  wichtig  gewesen  wie  die  auf  dem  Gebiete 
der  Vokale.  Ebenso  wie  man  zum  Beispiel  gefunden  hatte, 
dass  das  Sanskrit-Alphabet  nur  einen  Vertreter  für  die  drei 
Schattirungen  des  einfachen  Vokales,  a,  e,  o,  hatte,  fand  man, 
dass  auch  verschiedene  von  seinen  Konsonanten  mehr  als 
einen  Charakter  hatten,  mehr  als  einen  bestimmten  Laut  dar¬ 
stellten.  Auch  hier  waren  die  Thatsachen  den  alten  indischen 
Grammatikern  wohl  bekannt.  Sie  lehren  zum  Beispiel,  dass 
einige  Wurzeln  mit  auslautendem  51  g  und  h  ihren  Auslaut 

zu  JT  g  und  ET  gh  verändern,  während  er  bei  andern  zu  einem 
^ 

Lingual  wird. 


Die  zwei  Arten  von  Palatalen. 


So  bildet  H5T  das  Particip  'TfFT:  yukta/z,  3^0  duh 

(d.  i.  dugh  +  ta&),  aber  UsT  m rig  bildet  Hi?:  mrislPa/?,  lih 

__  ^ 

TTfU:  lidhaJi.  Jeder  Anfänger  kannte  diese  Thatsachen  oder 
musste  sie  sonst  aus  seiner  Sanskrit-Grammatik  (M.  M.  §  1 1 9, 
124,  127,  129)  lernen.  Das  gleiche  gilt  für  Wurzeln  auf  ITT  .9. 
Wenn  wir  auch  dieses  ITT  s  nicht  im  Particip  des  Perfekts 
prüfen  können,  weil  hier  sowohl  TTITT  dis  pn?:  dish£a/z  als  auch 
TTITT  vis  TT^:  vislffa/z  bilden  würde,  so  erscheint  doch  TTITT  im 
Nom.  Sing,  als  T5Ti  dik.  aber  TT^T  als  TTT  Auch  hier  also 

^  *N  “V 

vertritt  das  ITT  s  zwei  verschiedene  Laute.  Diese  Thatsachen 

•S. 

waren  völlig  bekannt;  allein  es  war  Ascoli,  der  zuerst  den 
feinen,  aber  wichtigen  Schluss  zog,  dass,  wenn  die  Wirkungen 
verschieden  seien,  auch  die  Ursachen  verschieden  sein  müssten, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  die  Buchstaben  ITT  s,  5T  g  und 


h  im  Sanskrit  zwei  Laute  vertreten  müssten,  einen  guttu¬ 
ralen  und  einen  nicht-gutturalen,  und  dass  man  daher  erwarten 
dürfe,  auch  in  den  verwandten  Sprachen  verschiedene  Vertreter 
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fiir  sie  zu  finden.  Man  sollte  indessen  nicht  vergessen,  dass 
auch  diese  phonetische  Beobachtung,  wie  viele  andere,  nicht 
ohne  Ausnahmen  ist.  Pämni  hat  deutlich  auf  diese  Ausnahmen 
hingewiesen,  und  man  muss  sie  hinnehmen  und  mit  ihnen 
rechnen,  wenn  sie  sich  auch  nicht  erklären  lassen.  Es  giebt 
im  Sanskrit  Wurzeln  (Päm  VIII,  2,  33),  deren  auslautender 
Konsonant  sowohl  als  Guttural  als  auch  als  Lingual  behandelt 
wird.  Das  gilt  von  Wurzeln  wie  druh,  muh, 
snuh,  snih.  Wir  finden  daher  IFTi  dhruk  neben  W,  dhru£, 

7  _  O  O  -V 

TTHJ:  drugdha/i  neben  :  öiudhah.  mugdha/a  neben  UU: 

O  °  7  O  °  ~ 

mixdhaJi.  Ebenso  finden  wir  von  yaj  sowohl  ^UWTi  ntvik 
als  auch  rfejd  deve£,  von  nas  sowohl  ddi  nak  als  auch 

na£.  Ferner  giebt  es  im  Sanskrit  Wurzeln,  deren  Auslaut 
als  Guttural  und  als  Dental  behandelt  wird.  Diese  werden 
bei  Pamni  (VIII,  2,  34)  erwähnt.  Es  sind  dqT  nah  und  ah. 
Die  Sprache  behauptet  hier  wie  anderswo  ihre  dialektische 
Freiheit  gegen  alle  Regeln  und  Analogien.  Vergebens  suchen 
wir  nach  einer  lautlichen  oder  andern  Ursache ;  wir  müssen 
lernen,  die  Thatsachen  hinzunehmen,  wie  sie  sind,  wenn  wir 
auch  ausser  Stande  sind ,  sie  zu  erklären.  Da  diese  soge¬ 
nannten  Unregelmässigkeiten  in  ihren  Wirkungen  nicht  auf  die 
Ableitungen  von  diesen  Wurzeln  im  Sanskrit  beschränkt  sind, 
so  ergiebt  sich,  dass  sie  der  protoarischen  Periode  angehören 
müssen. 

Wichtig  aber  ist,  dass  wir  im  Sanskrit  so  gut  wie  in  den 
übrigen  arischen  Sprachen  die  Existenz  einer  Klasse  von  Kon¬ 
sonanten  zugeben  müssen,  die  wir,  um  sie  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Palatalen,  sh  <37,  31^  und  Id,  k,  kh ,  g,  gh ,  n  und  s 

zu  unterscheiden ,  vorläufig  als  Linguopalatale  bezeichnen 
können,  nämlich  das  sT  g)  wenn  es  z,  das  h,  wenn 

es  zh,  und  das  wenn  es  Z  t  repräsentirt.  So  entspricht 
dem  Sanskrit  satam  im  Litauischen  szimtas,  mit  assi- 
bilirtem  5,  aber  im  gr.  sxarov ,  lat.  centum ,  kelt.  cet  mit 
gutturaler  Tenuis.  Ebenso  Sk.  givnsL,  wo  g  für  z  steht, 
das  als  z  in  lit.  zirnis,  slav.  znno  erscheint,  während  das 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  22 
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Lateinische  die  gutturale  Media  in  granum  und  das  Go¬ 
tische  die  entsprechende  Tennis  in  kaum  hat.  Ebenso  ist 
das  8k.  h,  wenn  es  ein  ursprüngliches  zh  vertritt,  im  Sanskrit 
durch  das  h  in  hima ,  avestisch  zima,  vertreten  und  daher 
durch  z  in  lit.  zemä,  slav.  zima,  aber  im  Griechischen  durch 
*/s ijaiov,  im  Lateinischen  durch  hiems,  im  Keltischen  durch 
gam.  Vergleiche  auch  Sk.  sroms,  lit.  sziaunis,  lett.  slauna, 
aber  lat.  clunis,  altnord,  hlaun. 


Di o  zwei  Arten  von  Gutturalen. 

Ebenso  entdeckte  man,  dass  die  sogenannten  Gutturale 
fkaw^ya)  des  Sanskrit  in  Wirklichkeit  zwei  Klassen  von 
Lauten  vertreten,  die  einen  der  Labialisirnng  (und  im  Grie¬ 
chischen  der  Dentalisirung)  unterworfen,  die  anderen  nicht. 
Die  Thatsache,  dass  die  Sanskrit-Gutturale  k,  kh,  g,  gli  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Keltischen  und  Germanischen  durch 
Labiale  und  Dentale  vertreten  werden  können,  war  seit  den 
ersten  Anfängen  der  vergleichenden  Sprachforschung  bekannt; 
denn  wer  hätte  bezweifeln  können,  dass  Sk.  kas  gr.  xoc  und 
ttoc ,  lat.  qnis,  kymr.  pwy,  got.  hvas  wäre,  oder  dass  gr.  ti 
dem  lat.  quid,  Sk.  Aid  entspräche?  Niemand  hat  je  daran 
gezweifelt,  dass  Sk.  pawA*a  gr.  tt£vt£,  lat.  quinque,  kymr. 
pimp,  got.  fimf,  oder  dass  Sk.  &atvar  lat.  quatuor,  gr.  t£aaap£c, 
got.  fidvor  sei.  Noch  wunderbarer  aber  war  der  Umstand, 
dass  dieselben  Sprachen ,  nämlich  Sanskrit,  Zend,  Armenisch, 
Litauisch  und  Slavisch,  die,  wie  wir  gesehen,  assibilirte  Lin- 
guopalatale  in  den  Fällen  besassen,  wo  die  anderen  Sprachen, 
nämlich  Griechisch,  Italisch  und  Germanisch,  unassibilirte  Gut¬ 
turale  aufwiesen ,  auch  die  Labialisirung  oder  Dentalisirung 
der  Gutturale  in  den.  Fällen  nicht  zuliessen,  wo  die  andere 
Sprachklasse  sie  erlaubte.  So  finden  wir,  dass  Sk.  A’a  lat. 
que,  kymr.  -p,  goth.  -h  und  gr.  i£  war.  Die  Bedingungen 
aber,  unter  denen  diese  anscheinend  gewaltsamen  Modifika¬ 
tionen  eintraten,  waren  unbekannt,  und  das  Verdienst,  Schritt 
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für  Schritt  einige  von  ihnen  entdeckt  zn  haben,  gebührt,  wie 
ich  glaube,  wieder  Ascoli,  wenn  auch  in  Verbindung  mit  an¬ 
dern  Gelehrten  wie  Fick,  Schmidt  und  Brugmann.  Vorher 
wusste  man  nicht,  dass  es  zwei  Klassen  von  Sprachen  gäbe, 
eine,  die  nie  labialisirte  oder  dentalisirte,  und  eine  andere,  die 
nie  assibilisirte.  Man  hatte  auch  noch  nicht  deutlich  gesehen, 
dass  selbst  die  labialisirenden  Sprachen  ihre  Gutturale  nicht 
immer  labialisiren,  und  dass  in  diesem  Falle  das  Schicksal 
der  unlabialisirten  Gutturale  fast  das  gleiche  ist  wie  das 
der  Palatale. 

Man  hat  auf  die  Lösung  dieses  phonetischen  Problems  viel 
Scharfsinn  verwendet ,  und  ich  glaube ,  seine  Lösung  würde 
viel  leichter  geworden  sein,  wenn  man  nicht  auch  hier  wie 
bei  der  Lautverschiebung  die  Buchstaben  als  Dinge  behandelt 
hätte,  die  an  und  für  sich  existiren,  und  die  von  einer  Sprache 
zur  andern  verändert  werden  können.  Selbst  die  griechischen 
Dialekte  lassen  sich  nicht  auf  diese  Weise  behandeln.  Es 
fehlt  zum  Beispiel  jeder  Beweis,  dass  in  Wörtern  wie  satam, 
hundert,  und  griechisch  sxaxo'v  s  je  zu  k  wurde  oder  k  zu  s. 
Wir  können  uns  das  gar  nicht  vorstellen,  ja,  es  scheint  mir 
einen  Widerspruch  in  sich  selbst  zu  enthalten.  Wir  haben 
es  schliesslich  doch  immer  mit  menschlichen  Wesen  zu  tliun, 
von  denen  die  einen,  so  weit  unsere  Kenntniss  zurückgeht, 
satam  sprachen,  während  die  andern  katon  sagten.  Der  eine 
hatte  soviel  Recht  wie  der  andere;  auch  liess  es  sich  nicht 
durch  die  Majorität  entscheiden,  ob  s  ursprünglicher  sei  als 
k  oder  k  als  s.  Die  Behauptung,  dass  Sk.  s  im  Griechischen 
zu  k  wurde  oder  umgekehrt,  erscheint  mir  äusserst  nichtssagend, 
wofern  wir  sie  nicht  als  eine  blosse  metaphorische  Ausdrucks¬ 
weise  ansehen,  die  kürzer  ist  und  in  diesem  Sinne  nicht  bean¬ 
standet  zu  werden  braucht.  Warum  in  demselben  Worte  der 
Hindu  s  sprach  und  der  Grieche  k,  ist  eine  Frage,  die  sich 
nicht  beantworten  lässt,  ja,  die  wir  wirklich  kein  Recht 
haben  zu  stellen.  Wer  könnte  sagen,  ob  das  q  von  quinque 
und  das  c  von  ir.  cöic  ursprünglich  ein  p  wie  in  ttsvts  (pro- 

22* 
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toarisch  penqe)  *)  war,  oder  ob  das  anlautende  p  ursprünglich 
und  das  q  daraus  verändert  ist?  Der  Übergang  von  p  in 
qu  ist  ein  solcher  Ausnahmefall,  dass  wir  Bedenken  tragen 
sollten,  ihn  in  andern  Sprachen  zuzugeben  als  solchen,  die 
eine  entschiedene  gutturalisirende  Tendenz  haben,  wie  das 
Irische,  das  selbst  Pascha  zu  caisc  umgestaltet  *1 2). 

Allerdings  haben  Fick,  Ascoli  und  andere  gewisse  Neben- 
umstände  entdeckt,  die  die  Assibilirung  und  die  Labialisirung 
zu  begünstigen  oder  zu  verhindern  scheinen,  aber  das  heisst 
noch  lange  nicht,  dass  wir  im  Stande  sind,  derartige  Ver¬ 
änderungen  zu  erklären.  Es  ist  ganz  anders ,  wenn  wir,  wie 
zum  Beispiel  im  Italienischen,  sagen  können,  .dass  eine  fast 
mechanische  Nothwendigkeit  für  die  Aussprache  eines  c  vor  i 
oder  e  als  tsch  besteht.  Hier  haben  wir  einen  klaren  Fall 
von  Nacheinander,  von  einer  zeitlich  folgenden  Veränderung, 
obwohl  auch  hier  der  Anfang  des  Wechsels  bis  ins  Umbrische 
zurückgeführt  werden  kann.  Bei  der  Verschiedenheit  zwischen 
Sk.  s  und  gr.  k,  zwischen  Sk.  p  lind  lat.  qu  haben  wir  aber  deut¬ 
lich  einen  Fall  von  Nebeneinander  vor  uns ,  von  einer  paral¬ 
lelen  dialektischen  Modifikation,  die  aus  phonetischen  Idiosyn¬ 
krasien  ,  die  in  eine  vor  der  arischen  Trennung  liegende 
Periode  zurückgehen,  herrührt  und  die  sich  nicht  weiter 
erklären  lässt.  Das  gleiche  gilt  von  der  Labialisirung  und 
Nicht-Labialisirung  der  Gutturale.  Beide  sind  gleichberechtigt, 
und  die  Ursachen,  die  den  Process  der  Labialisirung  zu  be¬ 
günstigen  oder  zu  verhindern  scheinen,  sind  nur  Hülfsursaclien, 
keine  Grundursachen.  Diese  Veränderungen  sind  weder  dyna¬ 
misch  noch  rein  mechanisch;  sie  sind  individuell  und  lassen 
sich  ebensowenig  erklären  wie  das  dh  von  dhä  und  das  d 
von  da.  Sie  sind  auch  ganz  anderer  Natur  als  die  Ver¬ 
änderungen,  die  aus  einer  bestimmten,  der  einen  oder  der  an¬ 
dern  arischen  Sprache  in  ihrer  Sonderexistenz  eigenthümlicheu 
Vorliebe  herrühren,  wie  wir  zum  Beispiel  mit  Recht  behaupten 


1)  Brugmann,  Grundriss,  I,  S.  262. 

2)  J.  Rhys,  Lectures  on  Welsh  Philology,  S.  373. 
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können,  dass  das  Lateinische  eine  Vorliebe  für  qu  hat  und 
daher  einen  Guttural  womöglich  nicht  labialisirt. 

Nehmen  wir  zum  Beispiel  den  Guttural  oder  Palatal  von 
Ja,  so  finden  wir  den  Labial  in  kOivyJ  und  den  Dental  in 
aito-Ttai c,  entsprechend  Sk.  Aiti,  Aayate ,  avest.  kaenä.  Hier 
würde  das  Lateinische  das  p  nicht  für  den  anlautenden  Gut¬ 
tural  gebrauchen,  und  wenn  poena  wirklich  zu  dieser  Wort¬ 
familie  gehört,  so  können  wir  es  nur  als  Entlehnung  aus  dem 
Griechischen  betrachten,  wofern  wir  es  nicht  von  einer  ganz 
anderen  Wurzel  ableiten,  derselben,  die  uns  im  Lateinischen 
purus,  punio,  impune  u.  s.  w.  giebt. l) 

Diese  phonetischen  Tendenzen  und  Idiosynkrasien  lassen 
sich  nur  unter  Beobachtung  grosser  Vorsicht  mit  einiger  Sicher¬ 
heit  für  historische  Zwecke  verwenden.  Wenn  Bopp  schloss, 
dass  die  Völker  mit  assibilirenden  Sprachen  sich  zu  einer 
späteren  Zeit  von  dem  Mutterstamme  abgesondert  haben 
müssten  als  die  übrigen  europäischen  Sprachen,  so  ging  er  zu 
weit,  während  Schleicher  kaum  weit  genug  ging,  wenn  er 
dieser  Thatsache  überhaupt  jede  historische  Bedeutung  ab¬ 
sprach  und  sie  dem  reinen  Zufall  zuschrieb.  Die  ganze  Idee 
einer  gleichförmigen,  noch  von  allen  dialektischen  Eigen- 
thümlichkeiten  freien  Ursprache  ist,  wie  ich  oft  zu  zeigen  ver¬ 
sucht  habe,  ein  reines  Postulat,  für  das  sich  keine  Be¬ 
weise  und  nicht  einmal  wirkliche  Analogien  anführen  lassen. 
So  weit  wir  irgend  etwas  von  irgend  einer  Sprache  ken¬ 
nen,  tritt  sie  uns  im  Zustande  dialektischer  Gährung  entgegen, 
und  die  Keime  dieser  dialektischen  Verschiedenheit,  wie  sie 
zwischen  den  grossen  Zweigen  der  arischen  Sprache  besteht, 
können  nur  in  die  sogenannte  panarische  Periode  zurückge¬ 
führt  werden.  Dass  die  Idee  eines  Stammbaumes  der  ari¬ 
schen  Sprachen  sich  selbst  widerspricht,  glaube  ich  schon  im 
Jahre  1872  gezeigt  zu  haben.2)  Es  giebt  dialektische  Ver¬ 
änderungen,  die  deutlich  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  sind, 


1)  Siehe  Chips,  Bd.  III,  S.  193 

2)  Strassburger  Vorlesung  in  den  Chips,  Bd.  III,  S.  174. 
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wie  zum  Beispiel,  wenn  carus  zu  eher  oder  licafoc  zu  hawk 
wird.  Allein  diese  Veränderungen  gehören  einer  späteren  und 
völlig  verschiedenen  Entwicklungsstufe  an ;  sie  sind  mecha¬ 
nisch  und  werden  mit  fast  mechanischer  Genauigkeit  hervor¬ 
gebracht,  während  die  alten  dialektischen  Verschiedenheiten 
zwischen  Sanskrit,  Griechisch,  Latein  und  Germanisch  ins¬ 
besondere  die  Veränderungen,  die  unter  dem  Namen  Laut¬ 
verschiebung  zusammengefasst  werden)  sich  nicht  als  zeitlich 
aufeinander  folgende  mechanische  Veränderungen  oder  soge¬ 
nannte  Verderbnisse  erklären  lassen,  sondern  anzusehen  sind, 
wie  wir  andere  sprachliche  Thatsachen  ansehen ,  als  neben¬ 
einander  stehende  Varietäten  und  als  rein  spontan.  Es  ist  ein 
grosses  Verdienst  Ascolis  und  Ficks,  einzelne  dieser  Ab¬ 
weichungen  erklärt  zu  haben,  und  ihre  Beobachtungen  haben 
daher  grossen  praktischen  Nutzen.  Sie  ermöglichen  es  uns, 
zwischen  den  Schicksalen  der  Laute ,  die  man  als  Gutturale 
und  Palatale  zu  bezeichnen  pflegte,  und  unter  den  Guttura¬ 
len  wieder  zwischen  solchen,  die  der  Labialisirung  fähig  sind, 
und  solchen,  die  dies  nicht  sind,  zu  unterscheiden ;  weiter  aller 
vermögen  sie  nichts. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  es  eine  ganze  Klasse  von  Sprachen 
giebt,  die  nie  labialisiren  oder  dentalisiren,  und  dass  sich  in 
gewissen  Wörtern  sogar  die  labialisirenden  Sprachen  der  La¬ 
bialisirung  ihrer  Gutturale  enthalten.  Die  zu  beobachtenden 
Kegeln  sind  daher  die  folgenden.  In  den  assibilirenden  Spra¬ 
chen  erscheinen  die  Linguopalatale  im  — 


Sk. 

als  ITT  s  (oder  ^  sh) 
als  ff~  g  (für  z) 
als  h  (für  zh 


Avestisch.  Lit. 
s,  s  s  (sz) 

V  V 

z,  z  z 

V 

z  z 


in  den  nicht-assibilirenden  Sprachen  aber  im  — 


Gr. 

Lat. 

Kelt. 

Germ. 

als  x 

c 

c 

k>  X»  5 

als  y 

g 

g 

k 

als  ■/_ 

h,  g 

g 

g>  6 

Slav. 

s 

z 

z 
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In  den  nicht-assibilirenden ,  aber  labialisirenden  Sprachen 
erscheinen  die  eigentlichen  Gutturale  im  — 


Gr. 

Lat. 

Ir. 

Brit. 

Germ. 

als 

IC,  T  (o) 

(nicht  p)  c1 2),  qu 

c 

P 

xw2)i  w!  X- 
5.  f!  6 

/  im  Sk.,  Zend, 

/  Lit.  undSlav. 
1  alsGutturale. 

als 

Ti  ßi  8  (Q 

v 

g,  >> 

b!  g 

k,  kw,  p 

als 

Xi  ?!  & 

gu,  V,  b,  f 

g,  b 

b!  g 

W!  S>  (6) 

Die  Gutturale,  die  der  Labialisirung  fähig  sind,  werden 
bisweilen  q,  g,  gh  geschrieben  und  gedruckt.  Das  könnte 
nützlich  sein ,  wenn  allgemein  angenommen ,  allein  es  ist 
schwierig,  die  Typen  zu  bekommen,  wenn  man  sie  braucht. 
In  Wörtern,  wo  die  nicht  assibilirenden  (aber  labialisirenden) 
Sprachen  ihre  Gutturale  nicht  labialisiren ,  haben  diese  Gut¬ 
turale  dasselbe  Schicksal  wie  die  Gutturale  und  die  sogenann¬ 
ten  Palatale  in  den  assibilirenden  Sprachen.  Daher :  — 


Sk. 

Gr. 

Lat. 

Ir. 

Brit.  Germ. 

Lit. 

Slav. 

k,  51  5,  k 

-s.  '  “S, 

X 

c 

c 

c  ki  X,  gi  5 

k 

k,  c,  c 

IT  g,  \  g 

T 

ö 

§> 

g  k 

& 

g,  dz,  dz 

(13kh)^gh 

X 

h,  g 

er 

b 

g  gl  5 

O’ 

ö 

g,  dz,  dz 

Ich  habe  überall  die  alten  Namen,  Gutturale,  Palatale  und 
Linguale,  beibehalten,  nicht  weil  ich  sie  als  vollkommen  be¬ 
trachte,  sondern  weil  sich  sehr  gewichtige  Einwände  gegen 
einen  Wechsel  von  technischen  Ausdrücken  geltend  machen 
lassen,  ausser  wo  eine  absolute  Nothwendigkeit  dafür  vorliegt, 
und  wo  sie  durch  andere  wirklich  vollkommene  technische 
Ausdrücke  ersetzt  werden  können.  Jeder,  der  nacheinan¬ 
der  ka ,  ke ,  ki,  ko,  ku  ausspricht,  wird  wahrnehmen,  dass  der 
Berührungspunkt  an  dem  oberen  Instrumente,  wie  die  Sanskrit¬ 
grammatiker  sich  ausdrücken,  nicht  die  Kehle  ist,  sondern  dass 
er  auf  das  Yelum  umspringt,  vom  Velum  auf  den  weichen 
und  selbst  auf  den  harten  Gaumen.  Guttural  sollte  als  eine 


1)  Brugmann  I,  S.  3*23,  Note  4;  für  b  =  g,  siehe  S.  324. 

2)  Das  w  bezeichnet  Brugmanns  u. 
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Übersetzung  von  Ksmthjn  alle  diese  verschiedenen  Berührun¬ 
gen  einschliessen.  Ein  weit  richtigerer  Name  würde  aber 
Gflhvämüliya,  Zungenwurzellaute,  gewesen  sein,  weil,  so  viel 
auch  das  obere  Instrument  bei  der  Hervorbringung  der  Gut¬ 
turale  variiren  mag,  die  Wurzel  oder  der  untere  Theil  der 
Zunge  das  wesentliche  Element  bei  der  Bildung  dieser  grossen 
Klasse  von  Lauten  ist.  Gegen  diesen  Ausdruck  spricht,  dass 
er  Sanskrit  und  etwas  zu  lang  ist,  aber  Radikal  würde  ein 
durchaus  passender  Ausdruck  sein.  Tälavya  oder  palatal  hat 
man  gewöhnlich  gebraucht,  um  die  mouillirten  Laute  ch  und 
j  in  engl,  church  und  join  zu  bezeichnen. 

Velar  mag  ein  ebenso  guter  Ausdruck  sein  wie  guttural, 
besonders  wenn  er  auf  die  der  Labialisirung  unterworfenen 
Gutturale  beschränkt  wird;  allein  er  ist  nicht  bestimmt  genug, 
denn  ein  Mensch,  der  das  Gaumensegel  eingebiisst  hat,  ist  sehr 
wohl  im  Stande,  diese  sogenannten  velaren  Konsonanten  auszu¬ 
sprechen.  Lingual  ist  ohne  Zweifel  eine  sehr  schlechte  Be¬ 
zeichnung,  doch  ist  sie  noch  nicht  ganz  so  absurd  wie  cere¬ 
bral,  das  nichts  weiter  als  eine  falsche  Übersetzung  von 
mürdhanya  ist.  Ich  hatte  vor  vielen  Jahren  kakuminal  als 
eine  richtigere  Übersetzung  von  mürdhanya  vorgeschlagen; 
doch  bin  ich  ganz  bereit,  lingual  beizubehalten,  wenn  man 
dabei  nur  im  Auge  behält,  dass  der  Ausdruck  lingual  nicht 
nur  die  sechs  mürdhanya-Laute  ( Z,  Td,  TTT,  T  )  umfasst, 

sondern  ebenso  auch  die  Linguopalatalen,  s,  z,  zh,  die  sich  im 
Sanskrit  unter  der  Form  von  5h  'd  und  ^  verbergen. 

So  nützlich  sich  diese  Beobachtungen  auch  zweifellos  erwie¬ 
sen  haben,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  die  Ursache  der 
Verschiedenheit  der  Gutturale  in  den  verschiedenen  arischen  Spra¬ 
chen  nach  wie  vor  ein  gleich  grosses  Geheimniss  bleibt.  Warum 
eine  gutturale  Tenuis  im  Sanskrit  nicht  nur  als  k,  sondern 
auch  als  k  und  5T  s  erscheint,  lässt  sich  unmöglich  sagen, 
ausser  wenn  der  Einfluss  eines  Vokales  nachgewiesen  werden 
kann.  Es  ist  ferner  sehr  schwer  verständlich,  warum  da9 
tönende  s  und  das  aspirirte  tönende  5T  s,  das  z  und  das  zh, 
die  in  der  ältesten  Periode  des  Sanskrit  neben  dem  tonlosen 


Die  zwei  Arten  von  Gutturalen. 


345 


s  (und  aspirirtem  s)  bestanden  haben  müssen,  in  sT  g 
und  ^  h  übergingen  oder,  wenn  das  nicht  der  Fall  war, 
jedenfalls  in  der  Schrift  durch  diese  beiden  Buchstaben  dar¬ 
gestellt  wurden. 

Phonetisch  scheint  der  nicht-tönende  palatale  Zischlaut, 
das  s,  eigentlich  den  Laut  des  ch  in  ich  gehabt  zu  haben, 
und  es  ist  bekannt,  dass  auch  im  Deutschen  ik  und  ich  dia¬ 
lektische  Verschiedenheiten  darstellen,  während  es  eine  That- 
sache  ist,  dass  Ausländer  es  oft  äusserst  schwierig  finden, 
den  Laut  des  ch  nach  einem  i  zu  fassen  und  auszusprechen, 
und  vielmehr  isch  (^TJ  anstatt  ich  sprechen.  Allein  das  alles 
erklärt  nicht  die  Thatsache,  dass  gewisse  k’s  im  Sanskrit  unter 
genau  denselben  Bedingungen  unverändert  bleiben,  unter  denen 
andere  sich  ändern.  Wir  haben  sowohl  k  wie  5T  s  vor 

's 

jedem  beliebigen  Vokal  und  Konsonanten,  so  dass  es  fast 
scheint,  als  ob  der  Plauptzweck  des  Überganges  des  Guttura¬ 
les  in  Ff  s  und  k  die  Differencirung  der  Bedeutung  gewesen 
sei.  Der  Übergang  des  ^k  in  k,  der  auf  das  Sanskrit 
und  das  Zend  beschränkt  ist,  mag  durch  das  wirkliche  Vor¬ 
handensein  eines  i  oder  das  vorausgesetzte  Vorhandensein 
eines  palatalen  e  hinter  dem  k  hervorgerufen  worden  sein. 
Es  hat  dies  hier  für  uns  weniger  Interesse,  da  es  nur  das 
Sanskrit  und  das  Zend  betrifft,  gerade  wie  die  Dentalisirung 
gewisser  Gutturale  auf  das  Griechische  beschränkt  ist.  Es 
ist  in  der  That  ein  rein  mechanischer  Vorgang  wie  der 
Übergang  von  e  in  ch,  g  in  j  in  den  romanischen  oder 
der  von  k  und  g  in  c  und  dz  (später  z)  in  den  slavisclien 
Sprachen. 

Der  Übergang  von  k  in  ^  s ,  von  JT  g  in  sT^  g,  von 
^  gh  in  ^  h  trägt  dagegen  einen  andern  Charakter,  wenn 
wir  ihn  überhaupt  einen  Übergang  nennen  dürfen  anstatt  ihn 
als  einen  blossen  Parallelismus  zu  betrachten.  Seine  Wirkun¬ 
gen  reichen  über  das  Sanskrit  und  das  Zend  hinaus  und  be¬ 
treffen  ebensowohl  das  Armenische,  das  Litauische  und  das  Slavi- 
sche.  Wenn  der  palatalisirende  Wechsel  auf  dem  erweichenden 
Einfluss  eines  palatalen  Vokales,  eines  i  oder  e,  auf  einen 
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vorangehenden  Guttural  beruht,  so  lässt  die  Assibili- 
rung  eine  derartige  Erklärung  nicht  zu.  Sie  kann  nur 
auf  eine  eigenthümliche  Bildung  der  Sprachorgane  bei  den 
Vorfahren  der  lettischen  und  slavischen  Volksstämme  wie  der 
Hindus  und  der  Perser  zurückgeführt  werden.  Wenn  wir  beden¬ 
ken,  wie  mächtig  in  alten  Zeiten  der  Einfluss  eines  einzelnen 
Individuums  in  Folge  von  Nachahmung  oder  Vererbung  wer¬ 
den  kann,  wie  leicht  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Aus¬ 
sprache  von  einigen  Mitgliedern  einer  Familie  beibehalten 
werden  können,  während  andere  aufgegeben  werden,  so  brau¬ 
chen  wir  nicht  unnöthigerweise  die  Hypothesen  zu  vermehren 
und  zu  denken,  dass  sich  gewisse  Zweige  früher,  andere 
später  von  dem  Mutterstamme  trennten,  oder  dass  gewisse  Kon¬ 
sonanten  zuerst  erkrankten  und  dann  wieder  heilten ,  denn 
wir  dürfen  bei  allen  diesen  Untersuchungen  nicht  vergessen, 
dass  wir  es  nicht  mit  Konsonanten  und  Vokalen,  die  ausge¬ 
sprochen  werden,  zu  thun  haben,  sondern  mit  menschlichen 
Individuen,  die  sie  aussprechen,  und  die  mit  ihrer  Aussprache 
wechseln  können,  oft  infolge  einer  blossen  Laune  oder  orga¬ 
nischer  Unvollkommenheiten.  Einige  lispeln,  andere  sprechen 
mit  fast  geschlossenem  Munde.  Ebenso  kann  die  Palatali- 


sirung  und  Labialisirung  bei  gewissen  Klassen  der  alten  Aryas, 
wie  es  noch  heute  zu  geschehen  pflegt,  durch  Nachlässigkeit 
oder  Mangel  an  Schärfe  in  der  Aussprache,  die  durch  Ver¬ 
erbung  dauernd  wurde,  entstanden  sein.  Wenn  die  aus- 
gestossene  Luft,  anstatt  scharf  durch  die  Kehlpforte  ge¬ 
hemmt  zu  werden,  hörbar  am  weichen  Gaumen  entlang  streift, 
oder  wenn  sie  an  den  Lippen  Verschluss  stösst,  ehe  sie  das 
Freie  und  das  Gehör  erreicht,  so  erhalten  wir  die  parasiti¬ 
schen  Laute  von  ky  und  kw,  die  bei  verschiedenen  Zweigen  der 
arischen  Sprachfamilie  zu  den  palatalisirten  und  labialisirten 
Gutturalen  führten.  Wir  können  genau  dieselbe  Modifika¬ 
tion  im  Englischen  in  kjind  und  quarry  (für  carriere)  be¬ 


obachten. 

Wenn  aber  auch  die  Ursachen  dieser  Veränderungen  schwer 


nachzuweisen  sind  und  zunächst  vielleicht  nur  einem  imlivi- 
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duellcn  Zufall  ihr  Dasein  verdanken,  so  ist  doch  die  Wirkung, 
die  sie  ausgeübt  haben,  sehr  bestimmt  gewesen  und  hat  sich 
daher  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  und  sehr  grossem  prak¬ 
tischen  Nutzen  für  den  Etymologen  erwiesen. 

Es  ist  dies  natürlich  nur  eine  sehr  kurze  und  unvollkom¬ 
mene  Skizze  der  hauptsächlichsten  Lautregeln,  die  verschie¬ 
dene  Generationen  von  vergleichenden  Sprachforschern  nach 
einander  aufgestellt  haben.  Uber  die  meisten  herrscht  kein 
Streit  mehr,  und  sobald  die  Etymologie  eines  gewöhnlichen 
Wortes  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  arischen  Sprach¬ 
familie  gegen  sie  verstösst,  liegt  es  den  Gelehrten  ob,  die  Ver¬ 
letzung  dieser  Regeln  hinreichend  zu  begründen.  Ausserdem 
giebt  es  eine  Anzahl  specieller  Kegeln,  die  für  eine  oder  die 
andere  arische  Sprache  gelten.  Mit  diesen  brauchen  wir  uns 
indessen  hier  nicht  zu  befassen;  es  wird  genügen,  auf  sie  hin¬ 
zuweisen,  wenn  sie  für  die  Etymologie  gewisser  mythologi¬ 
scher  Namen  von  Bedeutung  werden. 


Die  Anwendung  der  Lautregeln  auf  Eigennamen. 


Eine  genaue  Beobachtung  der  Lautregeln  hat  man  lange, 
als  die  unerlässliche  Bedingung  aller  etymologischen  For¬ 
schung  betrachtet.  Man  hat  von  Bopp  und  Grimm  gesagt, 
sie  seien  die  ersten  gewesen,  die  vermittelst  der  Lautregeln 
die  wilden  Rosse  der  Etymologie  gezähmt  hätten.  Das  war 
zu  ihrer  Zeit  vollkommen  richtig,  und  doch  müssen  auch  viele 
ihrer  eigenen  Etymologien  jetzt  als  viel  zu  wild  verworfen 
werden.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  die  Zügel  der  Etymo¬ 
logie  seit  der  Zeit  Bopps  und  Grimms  bedeutend  straffer  gezo¬ 
gen  worden  sind,  und  es  sieht  ganz  darnach  aus,  dass  sie  mit 
jeder  neuen  Generation  von  Forschern  noch  straffer  gezogen 
werden  werden.  Ich  glaube  aber,  dass  diese  Zügel  in  einzelnen 
Fällen  auch  werden  gelockert  werden  müssen,  wenn  wir  ver¬ 
hindern  wollen,  dass  unsere  Rosse  ausschlagen  und  sich  bäu¬ 
men.  Das  wird  zweifellos  Leuten  sehr  seltsam  klingen,  die 
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glauben,  dass  die  Lautgesetze  genügen,  um  alle  Räthsel  der 
vergleichenden  Sprachforschung  zn  lösen.  Es  lässt  sich  leicht 
behaupten,  die  Lautregeln  seien  sacrosanct  und  bessern  keine 
Ausnahmen  zu.  Im  Princip  ist  das  ganz  richtig,  in  Praxis 
aber  hat  man  es  stets  für  nöthig  befunden,  diese  Behauptung 
stark  einzuschränken.  Früher  war  es  gebräuchlich,  Ausnah¬ 
men  zu  Lautregeln  als  sporadische  Fälle  oder  als  7'ttoc;  Asyopsva 
zn  bezeichnen,  die  sich  leicht  erklärten,  in  anbetracht,  dass 
so  manche  Lautregel  selbst  nur  auf  zwei  oder  drei  Beispielen 
beruhte.  Später  verliess  man  sich  auf  die  Analogie,  mag  man 
sie  nun  die  richtige  oder  die  falsche  nennen,  um  Ausnahmen 
zu  erklären ,  die  sich  sonst  nicht  unter  ein  Gesetz  bringen 
Hessen,  und  endlich  machte  man  den  sehr  wichtigen  Vorbe¬ 
halt,  dass  Lautregeln  ausnahmslos  seien,  immer  vorausgesetzt, 
dass  alle  Bedingungen  dieselben  seien.  Hier  tritt  nun  aber 
die  grosse  Schwierigkeit  ein,  in  jedem  einzelnen  Falle  heraus¬ 
zufinden,  ob  alle  Bedingungen  wirklich  dieselben  sind,  und  ob 
wir  beweisen  können,  dass  sie  zu  der  Zeit,  als  gewisse  Laut¬ 
veränderungen  zuerst  eintraten,  dieselben  waren.  Ich  habe 
vor  vielen  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  pho¬ 
netische  Verfall  am  stärksten  die  Worte  betrifft,  die  ihre  ety¬ 
mologische  Durchsichtigkeit  verloren  haben,  die  rein  traditio¬ 
nell  geworden  sind,  die  aufgehört  haben,  Appellative  im  wah¬ 
ren  Sinne  des  Wortes  zu  sein,  und  eher  als  Spitznamen  oder 
Eigennamen  denn  als  Appellative  betrachtet  werden  können. 


Die  Ortsnamen. 

Wir  können  das  am  besten  aus  Ortsnamen  ersehen,  die 
oft  die  heiligsten  Lautregeln  durchbrechen.  Keine  Lautregel 
würde  genügen,  uns  zur  Entdeckung  der  ursprünglichen  Form 
und  Bedeutung  von  Namen  wie  London,  York  oder  Birming¬ 
ham  zu  verhelfen.  Wir  müssen  uns  mehr  auf  die  Geschichte 
als  auf  Lautregeln  verlassen,  mehr  auf  alte  Urkunden  als  auf 
Grammatiken  und  Wörterverzeichnisse,  wenn  wir  die  verschie- 
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denen  Stufen  der  Lautveränderung,  die  diese  Namen  durch¬ 
gemacht  haben,  entdecken  wollen. 

Es  war  zum  Beispiel  sehr  natürlich,  in  Wormingford  die 
Furt  der  Wormiuge,  d.  h.  der  Söhne  des  Wurms,  zu  ent¬ 
decken,  und  wir  alle  können  uns  noch  erinnern,  wie  die  Ver¬ 
treter  des  Glaubens  an  einen  allgemeinen  Totemismus  in  diesen 
Söhnen  des  Wurms  die  Nachkommen  oder  die  Verehrer  des 
Wurms  oder  der  Schlange  und  daher  die  Verabscheuer  von 
Würmern  und  Schlangen  als  täglichem  Nahrungsmittel  ent¬ 
deckten.  Lautlich  liess  sich  gegen  diese  Etymologie  nichts 
einwenden.  Allein  die  Umstände  widersprachen  ihr.  Der 
Name  Wormingford  ist  modern  und  trotz  alles  Anscheins  des 
Gegentheils  verderbt  und  ohne  Rücksicht  auf  alle  Lautregeln 
umgestaltet.  Der  alte  Name  war  Withermondeford  oder,  wie 
er  sich  im  Doomsday  Book  findet,  Widemondefort.  Das  sind 
Thatsacken,  gegen  die  Lautregeln  nichts  vermögen.  Kein 
Mensch  wird  Worin  von  Withermonde  oder  Witkermonde  von 
Worm  ableiten,  mag  es  nun  ein  Mann  oder  ein  Thier  oder 
ein  Totem  sein.  Kein  Mensch  wird  eine  Lautregel  auf  die  all¬ 
mählichen  Veränderungen  bauen,  die  Withermondeford  erfahren 
hat,  bis  es  zu  Wormingford  wurde,  und  doch  wird  niemand 
gegen  ihre  Identificirung  protestiren,  obwohl  sie  aller  Laut¬ 
regeln  spottet,  die  den  Übergang  vom  Altenglischen  ins  Neu¬ 
englische  regeln.  Sogar  die  Anhänger  des  Glaubens  an  Totems 
und  Totemismus  werden  kaum  im  Stande  sein,  sich  viel  Trosts 
von  diesen  beiden  Namen  zu  erholen,  wofern  sie  nicht  einen 
so  frommen  Glauben  an  Totemismus  haben  wie  Herr  Gomme, 
der  in  dem  Namen  Sandringham  Sandringe  sieht  und  be¬ 
hauptet,  es  sei  eine  bekannte  Thatsache,  dass  einige  Indianer 
Sand  als  ihr  Totem  verehren  und  daher,  wie  wir  wohl 
schliessen  dürfen,  keinen  Sand  essen. 


1)  Archaeological  Review,  III,  357. 
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Der  Verlust  der  Bedeutung  zieht  Wechsel  in  der 

Form  nach  sich. 

Wir  können  in  der  Geschichte  der  Ortsnamen  zwei  Strö¬ 
mungen  beobachten.  Erstens  verloren  sie  ihre  Bedeutung 
durch  schnelle  und  nachlässige  Aussprache,  und  zweitens  wur¬ 
den  sie  mit  neuen  Bedeutungen  ausgestattet,  die  zu  ihrer  ver¬ 
derbten  Form  zu  passen  schienen.  Im  Englischen  ist  dies 
besonders  bei  normannischen  Wörtern  der  Fall.  So  wurde 
Ü’Angerville  zu  Dangerfield,  Montfort  zu  Mumford,  Marigny  zu 
Marney  oder  Morningthorpe  und  so  viele  andere ,  alle  mehr 
oder  weniger  phantastisch,  wie  zum  Beispiel  die  wilde  Ab¬ 
leitung  von  Portwine  von  Poitevin,  von  Sherry  von  Shiräs, 
von  Cognac  von  Iconium,  von  Barley-sugar  von  sucre 
brule  und  schliesslich  sucre  d’orge.  Und  was  für  die 
Ortsnamen  gilt,  gilt  in  gleichem  Masse  für  die  Personen¬ 
namen.  Beauchamp  wird  heute  Beecham  gesprochen  und 
sogar  geschrieben,  Belvoir  ist  zu  Beevor  oder  Beaver  gewor¬ 
den  u.  s.  w. 


Die  Vornamen. 

Und  was  das  Seltsamste  von  allem  ist,  das  ist  die  Thatsache, 
dass  Vornamen,  meistens  die  Namen  von  wohlbekannten  christ¬ 
lichen  Heiligen  und  Märtyrern,  in  den  verschiedenen  Sprachen 
bis  zu  einem  solchen  Grade  entstellt  worden  sind,  dass  keine 
Lautregeln  uns  den  Schlüssel  zu  ihrer  geheimen  Geschichte 
geben  könnten. 

Von  englischen  Namen  soll  Cust  aus  Constanze,  Emmot 
und  Empson  aus  Emma,  Gill  aus  Juliane  verderbt  sein.1)  Die 
Verwirrung  wird  grösser  und  grösser,  wenn  wir  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  gewöhnlichsten  Vornamen  eingehen  und  ihr  Schick- 


1)  Siehe  Quarterly  Review,  Jan.  1895. 
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sal  in  den  verschiedenen  Sprachen  Europas  verfolgen.  Jacob 
oder  Jacobus  war  ein  den  Lesern  des  Alten  und  des  Neuen 
Testaments  wohl  bekannter  Name,  jedenfalls  ebenso  wohl  be¬ 
kannt  wie  Hermes,  Mercurius  oder  Särameya  den  Mythologen. 
Nichts  lässt  sich  gegen  so  einfache  und  regelrechte  Ver¬ 
änderungen  des  Namens  einwenden,  wie  wir  sie  in  italienisch 
Giacobbe,  spanisch  Jacobo  sehen.  Allein  wenn  wir  zu  fran¬ 
zösisch  Jacques,  italienisch  Giacomo,  spanisch  Jago,  Jaime  und 
Diego,  englisch  Jeames,  James,  Jim  und  Jimmy  kommen,  so 
fängt  unser  phonetisches  Gewissen  an,  Beklemmungen  zu 
fühlen.  Aus  so  gewaltsamen  Veränderungen  lassen  sich  eben¬ 
sowenig  Lautregeln  ableiten  als  sich  diese  Veränderungen 
selbst  auf  phonetische  Principien  zurückführen  lassen. 

Dasselbe  gilt  für  die  lautlichen  Metamorphosen  von  Johan¬ 
nes,  Joannes  zu  ital.  Giovanni,  Gian,  Gianni,  span.  Juan, 
franz.  Jean,  deutsch  Johann  und  Hans,  russisch  Ivan,  engl. 
John,  Jack  und  Jock.  Keine  Lautregel  dürfte  im  Stande  sein, 
die  Stufen  nachzuweisen,  durch  die  im  Englischen  Richard  zu 
Dick  wurde,  Heinrich  zu  Hai  und  Han,  Maria  zu  May,  Mol, 
Pol  und  Polly,  Magdalena  zu  Maud,  Mathilda  zu  Maud  und 
Patty,  Margarethe  zu  Madge,  Peg,  Meta  und  Gritty,  Adalina 
zu  Adele,  Alisa,  Else  und  Ethel.  Während  das  englische 
Francis  im  Deutschen  als  Franz  erscheint,  kehrt  Frances  als 
Fanny  wieder.  Einige  dieser  Metamorphosen  sind  indessen, 
obwohl  sie  durch  Kirchenbücher  bezeugt  werden,  keineswegs 
über  allen  Zweifel  erhaben.  Dass  Rob  oder  Robin  ein  Nach¬ 
komme  in  gerader  Linie  von  Robert  oder  Rupert  ist,  ist  deut¬ 
lich  genug;  wenn  aber  auch  Bob  und  Dob  und  Pop  darauf 
Anspruch  erheben,  so  werden  sie  jedenfalls  ihre  Schwie¬ 
rigkeiten  haben,  sich  auf  ein  Lautgesetz  zu  berufen,  um  ihre 
hohen  Ansprüche  zu  begründen.  Und  vergessen  wir  nicht, 
dass  alle  diese  entarteten  Nachkommen  als  ihren  gemeinsamen 
Ahnen  einen  so  volltönenden  Namen  beanspruchen  wie  Hruod- 
peraht,  d.  i.  der  Ruhmglänzende,  im  Mittelhochdeutschen  zu 
Ruotperht,  im  Neuhochdeutschen  zu  Ruprecht  und  Rupert,  ja 
sogar  zu  Hob  in  Ilobgoblin  umgestaltet.  Dann  werden  wir 
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sehen,  was  für  lautliche  Katastrophen  bei  Eigennamen,  sogar 
bei  Heiligennamen,  möglich,  ja,  thatsächlich  eingetreten  sind. 
Einige  dieser  Lautwechsel  lassen  sich  sicherlich  durch  die 
Analogie  erklären,  wie  zum  Beispiel  der  Übergang  von  Rob 
in  Hob  durch  den  Übergang  von  Rodger  in  Hodge,  d.  i. 
Hruodger,  Ruhmspeer,  y.Xur oro^oc.  Allein  es  bleiben  noch 
viele  übrig,  für  die  es  in  der  That  schwer  sein  dürfte,  in 
dem  ganzen  Bereiche  der  menschlichen  Sprache  eine  Analogie 
zu  finden,  und  die  trotzdem  durch  historische  Zeugnisse  voll 
beglaubigt  sind. 


Die  Eigennamen  im  Griechischen. 

Und  es  sind  nicht  nur  die  modernen  Sprachen,  in  denen 
solche  lautlichen  Umwälzungen  stattgefunden  haben.  Die 
modernen  Sprachen  stehen  in  Wirklichkeit  ebenso  sehr  unter 
der  Herrschaft  der  strengsten  Lautregeln  wie  das  Sanskrit 
oder  das  Griechische.  Von  den  griechischen  Eigennamen  pflegte 
Professor  Pott  zu  sagen,  dass  bisweilen  ihre  Köpfe,  bisweilen 
ihre  Schwänze  abgebissen  wären.  Und  darüber  brauchen  wir 
uns  nicht  zu  wundern.  Die  meisten  griechischen  Eigennamen 
waren  so  prunkend,  so  sesquipedalisch,  dass  sie  in  der  täg¬ 
lichen  Unterhaltung  kaum  ihrem  Zwecke  entsprechen  konnten. 
Wie  konnte  ein  Kind  immer  mit  einem  so  hochtrabenden 
Namen  wie  Thrasyboulos,  Herodotos,  Apollodoros  oder  Aristo- 
geiton  gerufen  werden?  Daher  wurden  diese  Namen  fast 
alle  abgekürzt,  um  sie  für  das  freundliche  Zwiegespräch  oder 
den  ernsten  Befehl  handlicher  zu  machen. 

Das  gab  zu  der  Einführung  der  sogenannten  hypokoristi- 
schen  oder  Kosenamen  Veranlassung,  die  die  gewaltsamsten 
Veränderungen  erfahren  haben,  Veränderungen,  denen  sich 
kein  anderes  Wort  unterworfen  haben  würde.  Bisweilen  haben 
sie  ihren  Kopf  verloren ,  wie  Pompos  für  Theopompos,  Stra- 
ton  für  Hippostratos,  und  oft  ihren  Schwanz,  wie  Epaphras 
für  Epaphroditos,  Polybis  für  Polybios,  Antix  für  Antigonos, 
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Nikomas  für  Nikomedes,  Kleopas  für  Kleopatros *),  Sophilos 
für  Sophokles,  Thrasyllos  für  Thrasymachos,  Zeuxis  für  Zeuxip- 
pos.  Einige  von  ihnen  sind  wirklich  Neubildungen  wie  das 
englische  Tommy  für  Tom,  Johnny  für  John. 


Die  Eigennamen  von  Göttern  und  Helden. 

Dasselbe  gilt  für  die  Namen  von  Heroen.  Auch  sie  wor¬ 
den  gekürzt  und  erhalten  bei  ihrer  hypokoristischen  Verwen¬ 
dung  neue  Suffixe.  So  wird  Herakles  Heryllos,  Ileraios, 
IJerykalos  genannt,  Iphianassa  Iphis,  Amphiaraos  Ampliis, 
Bellerophontes  Belleros,  Atrometos  Tromes. 

Und  auch  die  Namen  der  Götter  sind  von  dieser  Be¬ 
handlung  nicht  ausgeschlossen.  Wir  finden  Namen ,  die  als 
Kosenamen  bezeichnet  werden  können,  wie  Demo  für  Deme¬ 
ter,  Eleutho  für  Eleuthyia,  Apliro  für  Aphrogeneia,  Trito  für 
Tritogeneia. 


Die  dialektischen  Verschiedenheit en  der  Eigennamen. 

In  einigen  dieser  Fälle  ist  es  indessen  sehr  zweifelhaft,  ob 
der  Kosename  wirklich  eine  Abkürzung  oder  Veränderung  des 
Vollnamens  oder  vielmehr  eine  Parallelform  und  selbständigen 
Ursprungs  ist.  Wenn  wir  auch  zugeben,  dass  Demo  eine 
Abkürzung  von  Demeter  ist,  so  können  wir  doch  kaum  das¬ 
selbe  von  Deo  behaupten,  das  im  Gegentheil  ein  Name  wie 
Jovis  neben  Jupiter,  in  der  That  eine  feminine  Form  von 
Dyans  sein  kann ,  die  dem  Dual  Dyävä  in  Sanskrit  Dyävä- 
pnthivi  entspricht.  Erechtheus  und  Erichthonios  sehen  wie 


1)  Siehe  Fick  und  Bechtel,  Griechische  Personennamen,  S.  15 
— 36.  Einige  dieser  sogenannten  hypokoristischen  Namen  sind 
dialektisch  und  alt. 


F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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dialektische  Parallelformell  ans  und  zwingen  nicht  zu  der 
Annahme,  dass  Erechtheus  die  gekürzte  kypokoristische  Form 
von  Erichthonios  war. 

Auch  sehe  ich  nicht,  dass  viel  damit  gewonnen  sein  würde, 
wenn  wir  annähmen,  dass  Hermas,  Hermaon  und  das  thessalische 
Hermauos  absichtlich  aus  Hermeias  gekürzt  wären.  Diese 
Namen  lassen  sich  weit  natürlicher  als  dialektische  Neben¬ 
formen  erklären,  gerade  so  gut  wie  das  äolische  Poseidan, 
das  ionische  Poseideon,  das  arkadische  Posoidan ,  das  thessa¬ 
lische  Poteidoun,  das  lakonische  Pohoidan  neben  dem  attischen 
Poseidon.  Das  Gleiche  gilt  von  anderen  Abweichungen  wie 
Posoida,  Poteida,  Potida  u.  s.  w.  Warum  sollte  Kypris  als 
eine  sekundäre  Form  betrachtet  werden  im  Vergleich  zu  Ky- 
progeneia  oder  Aphro  im  Vergleich  zu  Aphrodite?  Hekate 
scheint  weder  Hekatebolos  vorauszusetzen  noch  Phersis  Pher- 
sephone  oder  Aello  Aellopous.  Es  wird  kaum  jemand  geneigt 
sein,  Iason  (’ldfotovi  als  eine  Verkürzung  von  Iasilaos,  Iaside- 
mos  oder  einem  andern,  mit  iaa i-  in  der  Bedeutung  heilen 
beginnenden  Kompositum  zu  erklären.  In  Wirklichkeit  lehren 
uns  diese  Namen,  dass,  da  die  Götter  an  verschiedenen  Orten 
Verehrung  empfingen,  ihre  Namen  weit  öfter  als  gewöhnliche 
Wörter  ihre  lokale  dialektische  Färbung  bewahrten.  Ehe  wir 
an  die  Zerlegung  und  Vergleichung  von  mythologischen  Namen 
gehen,  sollten  wir  daran  denken,  wie  oft  besonders  im  Sans¬ 
krit  verschiedene  Suffixe  hinter  einer  und  derselben  Wurzel 
verwendet  werden,  um  Substantive  von  genau  oder  beinahe 
derselben  Bedeutung  zu  bilden.  So  finden  wir  z.  B.  von  der 
Wurzel  sar,  sich  vorwärts  bewegen,  sar-iman  und  sar-iman, 

A 

sar-ai,  sar-a/a,  sar-afi  und  sar-anyu,  die  alle  Wind  bedeuten; 
sar-am  ist  der  Pfad,  sär-ma  bedeutet  Gehen;  sar-it  ist  der 
Fluss,  Sar-äyu  der  Name  eines  Flusses.  Können  wir  da  noch 
daran  zweifeln,  dass  Sar-awyü ,  der  Wind  oder  Morgenwind, 
nur  eine  Parallelform  von  Sar-ämä  ist,  und  dass,  wenn  das 
griechische  opurj,  impetus,  Sturm,  dem  Sk.  sarma  als  ein  Femi¬ 
ninum  entspricht,  es  ebenso  gut  Saramä,  der  Mutter  der 
Särameya  Zwillinge,  entspricht? 
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Göttliche  Namen  haben  immer  etwas  Heiliges  an  sich,  und 
wir  können  es  daher  begreifen ,  dass  die  Griechen  mit  ihren 
verschiedenen  Dialekten  in  ihren  verschiedenen  Niederlassun¬ 
gen,  wenn  sie  von  ihren  Göttern  sprachen,  die  Namen,  die 
ihnen  am  vertrautesten  waren,  beibehielten.  Wenn  wir  dies 
im  Auge  behalten,  werden  wir  die  Unregelmässigkeiten  in  den 
Namen  vieler  griechischer  Götter  besser  verstehen  können. 
Hermes  mag  auf  der  volleren  Form  Hermeias  beruhen,  allein 
Hermaon,  Herman  und  Hermauos  sind  offenbar  selbständig 
gebildete  Namen,  wenn  auch  alle  von  demselben  Stamme,  den 
wir  in  opjxiq  und  in  Sk.  Saramä  und  ihrem  Sprossen  Sära- 
meya1)  haben,  meiner  Ansicht  nach  eine  Thatsache,  die  zu 
den  sichersten  in  der  vergleichenden  Mythologie  gehört  und 
ihres  ersten  Entdeckers  und  Vertheidigers,  Adalbert  Kuhns, 
würdig  ist. 

Es  wird  allgemein  zugegeben ,  dass  Eileithyia  dieselbe 
Gottheit  bezeichnet  wie  Eleuthyia  und  Eleutho;  wie  aber  ei 
ein  eu  vertreten  kann  oder  umgekehrt,  ist  noch  nie  erklärt 
worden.  Thatsachen  bleiben  indessen  Thatsachen,  ob  wir  sie 
nun  erklären  können  oder  nicht,  und  selbst  der  entschiedenste 
Skeptiker  wird  nicht  leugnen,  das  Apollon,  Apellon  und 
Aploun  dialektische  Nebenformen  eines  und  desselben  Namens 
sind,  so  laut  man  auch  gegen  die  Annahme  von  ähnlichen 
Veränderungen  in  anderen  Worten  protestiren  mag.  Wir  soll¬ 
ten  auch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  bei  der  Bildung  von 
Eigennamen  im  Sanskrit  in  Betracht  ziehen,  auf  die  ich  schon 
früher  aufmerksam  gemacht  habe.  Wir  sind  im  allgemeinen 
geneigt,  einen  Eigennamen  als  etwas  ein  für  allemal  Fest¬ 
stehendes  anzusehen,  als  eine  Marke,  die  nicht  geändert  wer¬ 
den  kann,  ohne  ihren  Charakter  zu  verlieren,  als  etwas,  was 
nicht  mehr  bedeutungsvoll,  sondern  rein  indikativ  ist.  Allein 
das  ist  nicht  der  Fall  und  am  allerwenigsten  im  Sanskrit. 
Hier  sind  Jrandrasena,  Aandradatta  gerade  so  gut  wie  Aan- 


1)  Für  die  Ausstossung  des  Mittelvokals  siehe  Harpyiai  und 
Arepyiai.  Fick-Bechtel,  Griech.  Personennamen,  S.  467. 
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dragupta.  Wir  haben  ein  schlagendes  Beispiel  dafür  in  dem 
Namen  von  Buddhas  Gattin.  Sie  heisst  Yasodharä,  d.  i. 
Ruhm  tragend,  im  Pali  und  ebenso  im  Sanskrit;  aber  neben 
diesem  Namen  finden  wir  auch  Yaso-vati,  ruhmvoll,  während 
Yaso-dä,  Ruhm  gewährend,  der  Name  der  Gattin  des  Mahä- 
vira  bei  den  Hainas  ist.1)  Und  was  wir  in  Indien  sogar  bei 
lebenden  Personen  beobachten,  sehen  wir  wieder  und  wieder 
an  den  Namen  der  griechischen  Mythologie.  Es  macht  zum 
Beispiel  keinen  Unterschied,  ob  die  Mutter  des  Iason  Poly- 
mele  oder  Polvmede  oder  Polypheme  genannt  wird.  Ja,  sie 
findet  sich  sogar  unter  andern  Namen  wie  Alkimede  und 
Amphinome  wieder,  um  von  ganz  selbständigen  Namen  wie 
Arne,  Skarphe  und  Rhoio  zu  schweigen.  Anstatt  Eurynome, 
des  Namens  der  Mutter  der  Charites,  finden  wir  Eurymedousa, 
Eunomia  und  verschiedene  andere  Namen.2)  Das  alles  sind 
Thatsachen,  die  man  nicht  unbeachtet  lassen  darf. 

Wenn  ich  aber  diese  und  ähnliche  Unregelmässigkeiten 
hier  erwähne,  so  geschieht  es  nicht,  um  die  Vergleichung  und 
Etymologisirung  der  mythologischen  Namen  ganz  aus  dem  Be¬ 
reiche  der  Lautgesetze  zu  verweisen.  Weit  davon.  Allein 
Gesetze  können  andererseits  nicht  Thatsachen  umstossen,  und 
die  unregelmässigen  Veränderungen  in  den  Namen  alter  Gott¬ 
heiten  sollten  von  gewissenhaften  Forschern  nicht  unbeachtet 
gelassen  werden.  Wenn  die  Thatsachen  uns  lehren,  dass  es 
für  Eigennamen  und  Ortsnamen  eine  Ausnahme  ist,  wenn  sie 
denselben  Lautregeln  wie  die  Gattungsnamen  folgen,  so  sollte 
man  die  Fälle,  in  denen  die  Namen  von  Göttern  und  Helden 
sich  in  genauer  Übereinstimmung  mit  den  Lautgesetzen  ver¬ 
ändert  haben,  eher  als  die  Ergebnisse  eines  glücklichen  Zu¬ 
falls  betrachten  denn  als  Dinge,  die  wir  mit  Recht  erwarten 
konnten.  Dialektische  Eigenthtimlichkeiten  werden,  wenn 
sorgfältig  erforscht,  wahrscheinlich  eher  Licht  auf  die  Ab¬ 
weichungen  der  mythologischen  Namen  werfen  als  die 


1)  Senart,  Legende  du  Buddha,  S.  306. 

2)  Gerhard,  Griech.  Mythologie,  s.  v. 
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gesammten  Lautgesetze,  die  sich  aus  deu  klassischen  Sprachen 
der  arischen  wie  der  semitischen  Familie  ableiten  lassen. 

Bei  alledem  ist  gerade  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  wir 
auf  solche  Etymologien  von  mythologischen  Namen  zurück¬ 
kommen  werden,  wie  sie  die  alten  griechischen  Grammatiker 
liebten,  oder  wie  sie  sogar  noch  heutzutage  klassische  Philo¬ 
logen  mit  ernster  Miene  vortragen,  um  von  den  phantastischen 
Vermuthungen  von  Semitisten  im  siebzehnten  und  wieder  im 
neunzehnten  Jahrhundert  ganz  zu  schweigen.  Wir  werden 
kaum  wieder  Ableitungen  zu  hören  bekommen  wie  die  der 
Perser  von  Perseus,  der  Meder  von  Medeia  oder  der  Ionier 
von  Ion.  Auch  wird  Apollon  wahrscheinlich  nicht  wieder  als 
der  Zerstörer,  von  airoXXovai,  erklärt  werden,  weil  Aescliylus 
im  Agamemnon,  V.  1080,  sagt:  — 

ÄtcoXXov  ’ÄtcoAAov 

ayoiat  aizokkow  sjj.oc. 

aTru)Ä£aa;  '(dp  od  ;j.qÄi;  xd  o£ux£pov. 

Den  Alten  mag  eine  Etymologie  der  Helena  vergeben 
werden,  wie  wir  sie  im  Agamemnon  des  Aescliylus,  V.  081, 
finden :  — 

r|'/  5  5/  t*  f  <n5 

1 i;  tüox  (ovöfxaCsv  wo 
s;  xd  xav  £X7jXü[xiD<;  — 

[xrj  xi?  ovxiv  ody(  opto- 

[JL£V  TTpOVOl'aiat  XOU  7:£7IpU>tl.£VOÜ 

ykwaa av  £v  xdya  vdptov;  — 

xdv  ooprfajxßpov  ap/pivxüaj  0’  EAsvav; 

£7T£l  TCp£7ldvX(JD? 

£Ä£V7.c,  sk avopoc,  sXenxoAiS  .  .  . 

Beclitels  neue  Etymologien.  Dionysos. 

Die  alten  Griechen  trugen  kein  Bedenken,  den  Namen 
Dionysos  von  dem  seines  Vaters  (Zsüc,  Aid;)  und  dem  sei¬ 
nes  angeblichen  Geburtsortes  Nöx/j  abzuleiten,  wenn  es  sich 
auch  schwer  sagen  lässt,  was  ein  derartiges  Kompositum  hätte 
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bedeuten  können.  Allein  ich  glaube,  es  geht  uns  nicht  viel 
besser,  wenn  einer  der  neuesten  Etymologen,  Prof.  Bechtel, 
denselben  Namen  von  Dios  und  snutya  ableitet.  Was  soll 
ein  solches  Kompositum  bedeuten  ?  Snu  bedeutet  im  Sanskrit 
laufen,  fiiessen,  und  es  wird  im  Griechischen  durch  vo  vertre¬ 
ten,  das  in  vsw,  svsuja  u.  s.  w.  erscheint.  Sniita  würde  im 
Sanskrit  laufend  bedeuten,  vielleicht  Strom,  und  sniitya  könnte 
ein  Adjektiv  zu  snüta  sein.  Da  snu  oft  in  Bezug  auf  die 
Muttermilch  gebraucht  wird,  so  könnte  snuta  als  solche  und 
snutya  als  mit  Muttermilch  gesäugt  gedeutet  werden.  Das 
könnte  Corssens  Etymologie  von  nutrix  oder  snutrix  einiges 
Gewicht  verleihen.  Konnte  aber  Dionysos  jemals  der  Pfleg¬ 
ling  oder  Säugling  des  Zeus  genannt  werden?  Zeus  hat  viele 
Wunder  gethan;  er  wurde  thatsächlich,  wenigstens  eine  Zeit¬ 
lang,  die  Mutter  des  Dionysos  (p^poTpa^^c),  allein  nie  stellte 
man  ihn  sich  als  diesem  wunderbaren  Säugling  die  Brust 
reichend  vor.  Bechtel  schlägt  daher  vor,  Dionysos  als  ur¬ 
sprünglich  eine  Form  des  Zeus,  dessen  Namen  er  in  dem  er¬ 
sten  Theile  seines  Namens  trägt,  zu  fassen.  Den  zweiten 
Theil  leitet  er  dann  von  va/tn  (snävö),  strömen,  ab.  Der 
Gott,  so  argumentirt  er,  wurde  als  »Himmels-  oder  Licht¬ 
erguss«  benannt  und  ist  im  Gruude  mit  dem  von  den 
Not/iadsc  umgebenen  Zsoc  Nai’o?  zu  Dodona  identisch. 

Zugegeben ,  snutya  könnte  im  Griechischen  Flutli  oder 
Strom  bedeuten,  so  würde  doch  Himmelsstrom  ein  seltsamer 
Name  für  Dionysos  sein,  und  seine  Identität  mit  seinem  Vater 
oder  mit  der  Quelle,  aus  der  er  hervorströmen  soll,  stellt  aufs 
neue  starke  Ansprüche  an  unseru  Glauben  oder  vielmehr  an 
unsere  Leichtgläubigkeit.  Wie  steht  es  aber  mit  den  Laut¬ 
regeln?  Vor  allem  würde  es,  obwohl  die  Bedeutung  vou  vato 
und  via»  dieselbe  ist,  doch  wohl  gut  sein,  die  beiden  Wurzeln 
getrennt  zu  halten,  wie  sie  bei  Curtius  und  ebenso  im  Sans¬ 
krit  in  snu  und  snä  getrennt  werden.  So  leitet  Curtius  vo- 
tioc,  feucht,  vou  snä,  nicht  von  snu  ab,  und  ebenso  vapta, 
Feuchtigkeit,  N r^psuc,  u.  s.  w.  Zweitens:  nichts  kann  regel¬ 
mässiger  sein  als  der  Übergang  von  o  in  e f  und  so,  wie  in 


Kerberos. 
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via),  vsuto  und  vsoaic.  Bechtel  aber  verliert  kein  Wort  über 
die  Erklärung  des  langen  G  von  Dionysos ,  obwohl  er  sieh 
bewusst  ist,  dass  dieses  lange  G  unregelmässig  ist,  und  dass 
das  Wort  sich  keiner  anderen  Ableitung  von  snu  oder  snä  zur 
Seite  stellen  lässt.  Wenn  diese  Etymologie  eine  wirklich 
erfolgreiche  Erklärung  des  Charakters  des  Dionysos  lieferte, 
so  könnte  man  die  Verlängerung  des  Vokals  vielleicht  hin¬ 
gehen  lassen ,  allein  der  Säugling  des  Zeus  kann  kaum  auf 
solche  Nachsicht  Anspruch  machen. 


Kerberos. 

Die  klassischen  Schriftsteller  hatten  über  die  Etymologie 
von  Kerberos  nicht  viel  zu  sagen,  doch  diente  die  Bemerkung 
Aristarchs  zu  Odyss.  XI,  14,  dass  es  für  Kiuuipioi  eine 
andere  Lesart  Kspßspioi  gäbe,  als  ein  nützlicher  Wink  und 
veranlasste  Liddell  und  Scott  in  ihrem  griechischen  Wörter¬ 
buche  »Darkling«  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Ksp- 
ßspoc  vorzuschlagen. 

Bechtel  indessen,  der  im  allgemeinen  nicht  gerade  in  mytho¬ 
logische  Etymologien  verliebt  ist,  erklärt  positiv,  dass  xsp- 
ßcpo;  zu  einer  Wurzel  xspß  =  serg,  steif  sein,  gehöre,  von 
der  auch  xopopßoc,  das  Oberste,  die  Spitze,  xptoßuAoc,  der 
Haarschopf,  und  Sk.  m'nga,  das  Horn,  stamme.  Unter  der 
Annahme,  dass  -spo;  in  xo'Xspo?  für  spoc,  die  Wolle,  steht, 
fasst  er  xspßspo?  als  steifwollig.  Wenn  wir  auch  zngebeu 
wollten,  dass  Kerberos  oder  Hunde  im  allgemeinen  Wolle  an¬ 
statt  Haar  hatten,  so  würde  doch  xoAo  -j-  / spo;  sicherlich 
eher  zu  xoAoj-spo?  und  xoAoopo?  werden  (Brugmann,  Bd.  II, 
S.  45)  als  zu  xoXspoc;. 

Und  könnte  xöXspo?  nicht  als  eine  Parallelform  von  y/Aoc, 
verstümmelt,  hornlos,  angesehen  werden  ohne  alle  Beziehung 
zu  spoc,  Wolle?  Was  eine  Wurzel  serg,  steif  sein,  betrifft, 
so  hat  sie  sicherlich  im  Griechischen  oder  Sanskrit  wenige 
Spuren  hinterlassen,  denn  xopop-ßo?  kann,  wie  schon  Curtius 
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gesehen  hat,  wie  xöpuc,  xopuffoc,  und  wie  xopu^rj  auf  densel¬ 
ben  Stamm  zurückgehen  wie  xapa,  das  Haupt,  Sk.  siras ,  lat. 
cere-brum  für  ceres-rum,  ohne  die  Annahme  einer  besonderen 
Wurzel  wie  serg  für  das  Griechische  und  Lateinische  nothwen- 


dig  zu  machen. 


Äarvara. 

Wenn  wir  dann  bedenken,  dass  wir  im  Sanskrit  sarvara 
in  der  Bedeutung  dunkel,  sarvari  in  der  Bedeutung  Nacht 
haben,  so  wird  gewiss  auch  Prof.  Bechtel  zugeben,  dass  eine 
Kenntniss  des  Sanskrit  bisweilen  für  die  Entzifferung  der 
Namen  der  griechischen  Mythologie  von  Nutzen  sein  kann, 
und  dass  es  gefährlich  ist,  zu  spotten,  anstatt  demiithig  nach 
der  Wahrheit  zu  suchen,  von  welcher  Seite  sie  auch  kommen 
mag.  Über  den  Mythus  selbst  später  mehr. 


Zeus. 

Eine  andere  merkwürdige  Kriegslist  derer,  die  aus  einem 
oder  dem  andern  Grunde  Gegner  der  vergleichenden  Mytho¬ 
logie  und  insbesondere  der  etymologischen  Ableitung  von 
arischen  mythologischen  Namen  aus  dem  vedischen  Sanskrit 
sind,  besteht  darin,  dass  sie  alles  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  acceptiren  und  dann  eine  Linie  ziehen,  die  niemand 
überschreiten  darf.  Die  meisten  haben  auf  die  eine  oder  an¬ 
dere  Weise  jene  Thatsache  lernen  müssen,  die  ich  die  »Lehre 
Jupiters«  nannte,  nämlich  die  Identität  des  Namens  des  ober¬ 
sten  Gottes,  des  Zeus  und  des  Jupiter,  mit  dem  des  Dyaus 
im  Veda,  die  sich  nicht  mehr  bezweifeln  lässt.  Sie  scheinen 
aber  zu  glauben,  dass  während  der  Vater  der  Götter  und 
Menschen  unter  einem  gemeinsamen  Namen  vor  der  arischen 
Trennung  bekannt  war,  seine  Gattin,  seine  Söhne  und  seine 
Töchter,  seine  Enkel  und  Enkelinnen  einer  anderen  Zeit  oder 
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einem  anderen  Lande  angeboren ,  nnd  dass  man  nicht  den 
Versuch  wagen  dürfe,  ihre  Namen  auf  dieselbe  gemeinsame 
arische  Periode  zurückzuführen.  Die  Seltsamkeit  einer  sol¬ 
chen  Annahme  scheint  ihnen  nicht  aufzufallen ,  oder ,  wenn 
das  doch  der  Fall  ist,  so  fühlen  sie  sich  nicht  verpflichtet, 
sie  zu  erklären.  Sie  können  allerdings  nicht  umhin,  dem  ein¬ 
samen  König  der  Götter  ein  paar  Gefährten  arischen  Blutes 
zu  gestatten;  wenn  sich  aber  auch  nur  der  kleinste  Riss  in 
dem  Taufregister  zeigt,  so  wird  ihr  Anspruch  auf  einen  Platz 
in  dem  Jupiter-Olympus  sofort  bestritten. 


Eos  =  Uslias. 


Eos,  die  vedische  Ushas,  die  lateinische  Aurora,  kann 
nicht  wohl  ausgeschlossen  werden,  denn  sie  beansprucht,  die 
Tochter  des  Dy  aus,  die  duhita  diväs  im  Veda  und  die  iloya- 
TT|p  Aio;  im  Griechischen  zu  sein. 


Dioskouroi  =  Divas  putrasa/i. 

Ich  war  ziemlich  überrascht,  als  ich  sah,  dass  auch  die 
Aioc  xoopoi  hatten  passiren  dürfen,  denn  weder  ist  ihr  Name 
ganz  der  gleiche ,  noch  sind  die  Divas  puträsa/i ,  die  Söhne 
des  Dyaus,  genau  dieselben  wie  die  Aioc  xoüpoi,  während  die 
jetzt  beliebte  Identificirung  dieser  xoopoi  mit  den  Kureten  mir 
äusserst  kühn  erscheint,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Ku¬ 
reten  als  die  Priester  oder  Diener  des  Zeus  gelten,  aber  nicht 
als  seine  Söhne  in  dem  Sinne,  wie  die  Aumoupoi,  Kastor  und 
Polydeukes,  als  die  Söhne  der  Leda  und  entweder  des  Zeus 
oder  des  Tyndares,  so  genannt  worden  sind. 
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Trito  und  Tritogeneia. 

Was  das  Trito  in  Tritogeneia  und  seine  Vergleichung  mit 
dem  vedischen  Trita  betrifft,  so  zweifle  ich,  ob  vergleichende 
Mythologen  dieses  Geschenk  aunehmen  werden,  das  Bechtel 
auf  Grund  blosser  Ähnlichkeit  im  Klange  ihnen  zu  machen 
bereit  ist,  wofern  nicht  die  Mittelglieder  viel  klarer  zu  Tage 
gefördert  werden  als  es  bisher  geschehen  ist.  Und  noch 
weniger  werden  sie  geneigt  sein,  seiner  nachdrücklichen  Ver¬ 
sicherung  Geliör  zu  schenken:  »[Weiter]  lassen  sich  keine 
anderen  Götternamen  der  Ursprache  zuweisen:  die  weiteren 
Versuche,  griechische  und  vedisehe  Götternamen  zu  identi- 
ficiren,  sind  durchweg  verfehlt. 


Helios,  Mene  und  Hestia. 

Kein  Papst  könnte  mit  grösserem  Nachdruck  sprechen, 
und  doch  werden  bald  darauf  Helios  (Sävelios),  Mene  und 
Hestia,  das  heisst  Sonne,  Mond  und  das  Feuer  auf  dem 
Herde,  als  Namen  anerkannt,  die  die  Griechen  von  ihren  ari¬ 
schen  Vorvätern  ererbt  hätten.  Waren  das  keine  Devas?  In¬ 
dessen  wir  brauchen  uns  durch  solche  kühnen  Reden  nicht 
einschüchtern  zu  lassen,  und  wenn  man  uns  sagt,  dass  heut¬ 
zutage  niemand  mehr  für  die  Identität  von  Hermeias  und  Sä- 
rarneya  kämpfen  würde,  so  kann  ich  nur  erwidern,  dass  nie¬ 
mand  wagen  würde,  das  zu  behaupten,  wenn  er  wieder  einmal 
Kuhns  meisterhaften  Aufsatz  darüber  gelesen  hätte,  wie  er  gele¬ 
sen,  angemerkt  und  innerlich  verarbeitet  zu  werden  verdient. 


Erinys  =■  Saranyü. 

Es  ist  schwer,  einen  wirklichen  Fortschritt  in  der  mytho¬ 
logischen  Etymologie  zu  entdecken,  wenn  man  heute  die 
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Behauptung  findet,  Erinys  als  ein  Name  der  Demeter  sei  von 
epivoto,  zürnen,  und  dieses  von  spif-,  lat  rivinus  abgelei¬ 
tet.  Rivinus  bedeutet  allerdings  avTi'Cr^oc,  aber  weshalb?  Weil 
es  wie  rivälis  von  rivus,  Fluss,  abgeleitet  ist;  rivinus  und  rivälis 
werden  die  Leute  genannt,  die  dasselbe  Wasser  beanspru¬ 
chen  und  in  diesem  Sinne  Rivalen  geworden  sind. 

Diese  Wörter  haben  auch  nicht  das  Geringste  mit  sptvmo, 
zürnen,  zu  tliun  und  noch  viel  weniger  mit  Erinys.  Erinys 
von  ipivdco  abzuleiten,  scheint  mir  dasselbe  zu  sein,  als  wenn 
wir  Hermes  von  sp[X7(vsua>  ableiten  wollten  und  nicht  spp/yjvsoio 
von  Hermes  oder  Hermaon,  dem  Boten  und  Dolmetscher  der 
Götter.  Welcher  Begriff  sich  in  Wirklichkeit  in  Erinys  und 
in  der  vedischen  Sarawyü  verkörperte,  werden  wir  später  zu 
erwägen  haben.  Für  den  Augenblick  muss  es  genügen,  gezeigt 
zu  haben,  dass  sie  nichts  mit  rivinus  oder  mit  dem  altbulga¬ 
rischen  rivmü,  avr(Crj/,oc,  zu  thun  haben  kann. 

Prüfen  wir  nun  noch  ein  paar  der  mythologischen  Etymo¬ 
logien  der  GegenAvart  oder  Prof.  Bechtels. 


Helios. 


Helios,  heisst  es,  aus  AFsAioc  oder  Aßskioc  hängt  mit  got. 
sauil,  lit.  säule,  Sonne,  zusammen.  Richtig,  aber  die  älteste  Form 
von  allen  ist  das  vedische  Svär  oder  Süvar,  Genitiv  Suras,  so 
dass  die  Ableitung  Sürya  für  *Svärya  das  genaue  Ebenbild 
von  Helios  und  selbst  von  Eelios  ist. 


Athene. 

Athene  wird,  ohne  Zweifel  sehr  einfach,  durch  Athanatos, 
die  Unsterbliche,  erklärt;  wie  aber  Athanatos  zu  Athene 
verkürzt  wurde,  und  warum  Athene  allein  Athanatos,  die 
Unsterbliche,  genannt  wurde,  das  wird  uns  nicht  gesagt.  Es 
wird  nur  eine  Andeutung  gemacht ,  dass  -bava  mit  dem 
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vedisclien  adhvänit  zusammen  hängen  könne.  Es  trifft  sich 
nun  gerade  so,  dass  adhvänit  im  Rigveda  überhaupt  nicht  vor¬ 
kommt  und  ädhvanit  nur  einmal,  VIII,  6,  13,  yäd  asya  manyü// 
ädhvanit,  als  sein  Zorn  aufhörte. 

Ich  hielt  es  für  nützlich,  einige  dieser  neueren  Etymolo¬ 
gien  von  mythologischen  Namen  zu  prüfen,  um  zu  zeigen, 
wie  gefährlich  es  ist,  sie  ohne  eine  Kenntniss  des  Sanskrit 
und  womöglich  des  vedisclien  Sanskrit  zu  versuchen.  Dass 
Athene  oder  Athäna  ursprünglich  die  dem  Haupte  des  Dyaus 
(Divo  mürdlina//) ')  entsprungene  Vertreterin  des  Morgenlichtes, 
dann  des  Lichtes  und  der  Weisheit  überhaupt  war,  und  dass 
ihr  Name  mit  dem  vedischen  Ahanä  identisch  ist,  ist  so  sicher 
wie  etwas  in  der  vergleichenden  Mythologie  nur  sein  kann. 
Augenblicklich  liegt  es  mir  indessen  nicht  ob,  jene  Gleichung 
zu  vertheidigen  und  auf  alle  die  Einwände ,  die  in  den 
letzten  dreissig  Jahren  gegen  sie  erhoben  worden  sind,  zu  ant¬ 
worten;  ich  werde  dies  an  anderem  Orte  thun.  Ich  möchte 
nur  zeigen,  dass  die  neuesten  Etymologien  nicht  immer  die 
besten  sind,  so  zuversichtlich  sie  auch  vorgetragen  werden 
mögen.  Ich  scheue  mich  nicht,  zu  bekennen,  dass  selbst  wenn 
sich  die  griechische  Dentalisirung  des  h  in  ah,  alian  und  ahanä 
nicht  rechtfertigen  Hesse ,  die  sachlichen  Übereinstimmungen 
zwischen  Ahanä  als  der  Morgenröthe  und  Athene  viel  zu  stark 
sein  würden,  um  durch  diese  Schwierigkeit  beseitigt  zu  werden. 
Wir  sehen  nur  noch  einmal,  wie  gefährlich  es  ist,  von  einer 
Lautregel  als  ausnahmslos  zu  sprechen,  wenn  die  Zahl  der 
Fälle,  auf  denen  eine  derartige  Regel  beruht,  oft  nicht  mehr 
als  drei  oder  vier  beträgt,  so  dass  ein  einziges  pratyudäliarawa 
oder  Gegenbeispiel  genügt ,  um  sie  zu  modificiren  oder  zu 
entkräften. 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  5(J3. 
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Poseidon. 

Viel  gelobt  hat  man  eine  neue  Etymologie  von  Poseidon. 
Fick  schlug  vor,  es  zu  oiösm,  selten  0107x0,  schwellen,  oiöjxa, 
Schwellen  des  Meeres  oder  Meer  selbst,  zu  stellen.  Mit  der 
Präposition  7:0;  für  Trott  soll  IIoa-3io-atov  den  Schweller  be¬ 
deutet  haben.  Der  Übergang  von  Trpoxt  in  Trpoc  ist  begreif¬ 
lich  genug;  auch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  das  dorische  Trott 
die  Stelle  von  Ttpott  einnimmt.  Allein  man  sollte  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  im  alten  Dorisch  —  (und  der  Name  Potidas  gilt 
als  alt)  —  das  auslautende  i  vor  einem  Vokal  nicht  elidirt  wird, 
und  wenn  Boeckh  die  Elision  einmal,  in  Pindar  VII,  90,  gestat¬ 
tete,  so  dürfte  das  doch  wahrscheinlich  nicht  als  eine  triftige 
Entschuldigung  für  Potidas  betrachtet  werden.  Zweitens  gicbt 
es,  so  weit  ich  weiss,  keinen  zweiten  Fall,  wo  tt 6c  als  Prä¬ 
position  vor  einem  Verbum  steht.  Ferner  besteht  noch  die 
wirkliche  Schwierigkeit  des  kurzen  1  in  IloaiSrpov,  das  von 
lloasiodjv  nicht  getrennt  werden  kann.  Ich  erwähne  das  alles, 
nicht  weil  es  meiner  Ansicht  nach  die  Etymologie  von  Posei¬ 
don  hinfällig  machte,  sondern  nur  weil  es  zeigt,  wie  leicht  es 
ist,  geringfügige  Einwendungen  gegen  fast  jede  mythologische 
Etymologie  zu  machen,  und  wie  viel  schwerer  es  ist,  sie  zu 
beseitigen  oder  zu  erklären.  Was  mich  vielmehr  abhält,  die 
Etymologie  von  Poseidon  als  des  Anschwellers  zu  acceptiren, 
ist  der  rein  deskriptive  Charakter  des  Namens  dieses  Sohnes 
des  Kronos ;  so  lange  indessen  nicht  eine  bessere  Etymologie  vor¬ 
gebracht  wird,  —  etwas,  was  ich  weiter  unten  zu  thun  hoffe  — 
dürfen  wir  sie  vielleicht  mit  Vorbehalt  annehmen.  Ich  sehe 
indessen,  dass  Brugmann,  obwohl  er  alle  dialektischen  Neben¬ 
formen  des  Namens  giebt,  Ficks  Etymologie  nicht  acceptirt. 


Hermes. 

Dass  der  Name  des  Hermes,  wie  Bechtel  behauptet,  mit 
opp.7]  und  daher  mit  Sk.  särma/^  Zusammenhängen  kann,  kann 
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kaum  fraglich  sein;  ob  aber  i'pp-a  in  spjx  oSuvaojv  (II.  IV,  1  17) 
etwas  damit  zu  thun  hat,  ist  äusserst  zweifelhaft.  Der  Vers 
selbst,  in  dem  es  vorkommt,  ist  bekanntlich  verdächtig,  und 
wenn  ich  auch  nicht  mit  dem  positiven  Tone  klassischer 
Philologen  behaupten  möchte,  dass  sp jia  keine  der  Bedeutung 
von  op [Ir,  verwandte  Bedeutung  gehabt  haben  könne,  so  mag 
es  doch  gut  sein,  darauf  hinzu  weisen,  dass  es  andere  Wörter 
giebt,  von  denen  Ipjia  hergeleitet  werden  könnte,  wie  sar  (sero, 
series),  var,  schützen,  oder  var,  beobachten. 

Here. 

Here  kann,  wie  Bechtel  versichert,  nicht  von  Ileros  ge¬ 
trennt  werden,  und  da  Heros  Schützer  bedeutet,  so  ist  sie  die 
Beschützerin  im  allgemeinen,  der  Schutzgeist,  »in  dem  alles 
Schutzgeisterthum  sich  einheitlich  zusammenfasst«,  was  immer 
das  auch  heissen  mag.  Wenn  wir  vielleicht  fragen  sollten, 
warum  diese  Quintessenz  des  Heroismus  oder  diese  Inkarna¬ 
tion  aller  Schutzgeister  der  erklärte  Feind  des  grössten  aller 
Heroen  war,  dessen  Name  ja  gerade  mit  ihrem  eigenen  Namen 
verbunden  ist,  so  erhalten  wir  die  orakelhafte  Antwort,  dass 
ihre  Feindschaft  gegen  Herakles  »mythologisch  richtig«  ver¬ 
standen  werden  müsse.  Endlich  wird  Heres  Widerstreben 
gegen  Zeus,  den  Himmelsgott,  als  ein  Ausdruck  des  alten 
Widerstreites  des  Seelenglaubens  mit  der  Gotteseinheit  erklärt. 
Wie  dieser  Seelenglaube  auch  beschaffen  gewesen  sein  mag, 
Here  war,  soweit  wir  wissen,  jedenfalls  von  demselben  Fleisch 
und  Blut  wie  Zeus.  Sie  war  die  Tochter  des  Kronos  und  der 
Kheia,  ja  sie  war  die  Schwester  des  Zeus.  Zeus  war  ihr  ergeben 
und  vertraute  seiner  Schwester  an,  was  er  keinem  andern  an¬ 
vertraute.  Wer  kann  ihre  Ehe,  wie  sie  in  der  Ilias  beschrie¬ 
ben  wird,  vergessen?  Sie  ist  fast  die  einzige  gesetzmässige  Gat¬ 
tin  unter  den  olympischen  Göttern  und  daher  die  Beschützerin 
der  Ehe  und  der  Geburt,  und  ihre  Stellung  als  Trotvia,  Herrin, 
als  ojjLcffpovoc,  Mitherrscherin,  als  ßaoiXtc,  Königin,  ist  unbestrit¬ 
ten,  trotz  aller  ehelichen  Zänkereien,  die  unter  den  olympischen 
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Göttern  so  unvermeidlich  gewesen  zu  sein  scheinen  wie  in  den 
besten  Familien  auf  Erden,  Der  Versuch,  diese  amüsanten  Zän¬ 
kereien  zwischen  Zeus  und  Here  als  Reste  eines  Widerstreites 
zwischen  Seelenglauben  und  Gotteseinheit  zu  erklären,  zeigt 
einen  wunderbaren  Mangel  an  Verständniss  für  die  Poesie 
Homers  und  für  die  menschlichen  Elemente,  die  alle  Mythologie 
und  insbesondere  die  Mythologie  der  Griechen  durchdringen. 


Here  und  Svära. 

Wir  haben  keine  befriedigende  Etymologie  für  Heros,  angeb¬ 
lich  svar-vat,  oder  für  Herakles;  allein  warum  Here  so  genannt 
wurde,  ist  sicherlich  nicht  schwer  zu  entdecken.  Wir  dürfen 
nicht  glauben,  dass  die  vedischen  Dichter  uns  die  Namen  für 
jede  einzelne  griechische  Gottheit  liefern  können;  es  ist  schon 
viel  gewonnen,  wenn  wir  in  der  vedischen  Dichtung  Wörter 
und  Vorstellungen  finden  können,  die  auf  die  Namen  und 
Begriffe  der  griechischen  Gottheiten  Licht  werfen.  Wenn  es 
im  Veda  einen  Here  genau  entsprechenden  Namen  gegeben 
hätte,  so  würde  er  svära  gelautet  haben,  das  ist  ein  Adjektiv 
von  svar  mit  der  Femininendung  ä  und  Verlängerung  des 
Wurzelvokals.  Nun  ist  svar  im  Veda  nicht  nur  der  Name 
der  leuchtenden  Sonne,  sondern  ebenso  auch  des  leuchtenden 
Himmels.  Davon  konnte  ein  Adjektiv  svarya  gebildet  werden, 
zusammengezogen  zu  Sürya,  dem  anerkannten  Namen  der 
Sonne  im  Sanskrit,  während  Sürya  im  Veda  ein  untergeordne¬ 
ter  und  weiblicher  [Repräsentant  des  Sonnenlichtes  ist.  Wenn 
Zeus  Dyaus,  der  leuchtende  Himmel,  war,  wie  konnte  es  da 
einen  passenderen  Namen  für  seine  Gattin  geben  als  Svära, 
Here,  die  Dea  Urania  coelestis,  ursprünglich  vielleicht  die 
helle  Luft,  auf  der  der  Himmel  ruht?  Es  lässt  sich  leicht 
einwenden :  Aber  es  giebt  keine  solche  Gottheit  im  Veda. 
Ganz  recht,  aber  ebensowenig  giebt  es  eine  Gottheit  Hestia 
im  Veda,  und  doch  wird  ihr  etymologischer  Zusammenhang 
mit  der  Sanskritwurzel  vas  allgemein  anerkannt,  wenn  es  sich 
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auch  aus  sprachlichen  Gründen  allein  unmöglich  feststellen 
lassen  würde,  ob  der  Name  von  der  Wurzel  vas,  scheinen, 
oder  von  der  Wurzel  vas,  wohnen,  abgeleitet  ist1;.  Ein  paar 
weitere  Beispiele  werden  vielleicht  nützlich  sein,  um  zu  zeigen, 
was  wir  zu  erwarten  haben,  wenn  die  Etymologie  von  mytho¬ 
logischen  Namen  Gelehrten  überlassen  bleibt,  die  für  vedische 
Schriften  nur  Verachtung  übrig  haben. 


Phoibos. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Phoibos,  was 
immer  auch  seine  Etymologie  sein  mag,  im  Griechischen  rein, 
glänzend,  strahlend  und  cpoiß oho  reinigen  bedeutet.  Phoibos 
war  ursprünglich  der  Name  einer  selbständigen  Gottheit;  als 
es  aber  zu  einem  Beiworte  des  Apollon  wurde,  bedeutete  es, 
was  Phoibe  bedeutete,  als  dies  zu  einem  Beiworte  der  Arte¬ 
mis  wurde,  nämlich  strahlend.  Phoibos  braucht  nicht  ein 
Name  der  Sonne  oder  des  Helios  gewesen  zu  sein,  aber  es  war 
sicherlich  ein  Name,  der  nur  auf  glänzende,  morgendliche 
oder  solare  Gottheiten  angewendet  werden  konnte.  Ich  schäme 
mich  nicht,  zu  bekennen,  dass  ich  keine  befriedigende  Ety¬ 
mologie  von  cpolßo;  kenne;  wenn  man  aber  behauptet,  cpoTßoc 
bedeute  ursprünglich  Arzt,  und  der  Name  sei  auf  Apollon  an¬ 
gewendet,  weil  Apollon  von  Anfang  an  der  Arzt  der  Götter 
war,  so  kann  ich  nicht  folgen.  Apollon  war  nicht  von  Anfang 
an  ein  Arzt.  Im  Gegentheil,  er  wurde  als  der  Heiler  von 
Krankheiten  angesehen,  weil  er  zunächst,  ganz  ähnlich  wie  der 
vedische  Rudra,  als  der  Gott  galt,  der  Seuchen  und  andere 
Krankheiten  mit  seinen  Pfeilen  sandte.  Wer  Krankheit  sen¬ 
den  konnte,  war  auch  im  Stande,  die  Heilung  zu  senden.  Ob 
Haidcmv,  wie  behauptet  wird,  sich  von  Apollon  abzweigte  oder 


1)  Siehe  Curtius,  Grundzüge,  S.  399;  Roth  in  Kuhns  Zeit¬ 
schrift  XIX,  S.  215;  Chips,  Bd.  IV,  S.  XXVII;  Fick,  Indog.  Wörterb. 
unter  vesö,  ich  weile. 
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später  mit  Apollon  identificirt  wurde ,  ist  eine  Frage ,  die  ich 
nicht  zu  beantworten  wage.  Warum  aber  sollte  cpotßo;  Arzt 
bedeutet  haben?  Weil  es,  wie  man  behauptet,  von  bhisha// 
kommt.  Bhishaf/  im  Sanskrit  bedeutet  heilen,  bhishagya  heilend, 
bhesha^am  Medicin.  Die  Wurzel  bhisha^r ')  ist  eine  sehr 
dunkle  Wurzel  im  Sanskrit,  da  sie  unregelmässigerweise  aus 
zwei  Silben  besteht.  Pott  erklärte  bhishakti  als  ein  Komposi¬ 
tum  abhi-shakti,  mit  der  Bedeutung:  er  heilt.  In  Wirklich¬ 
keit  bedeutet  abhisha^  aber  im  Sanskrit  verfluchen.  Das  ist 
vielleicht  kein  sehr  gewichtiger  Einwand ,  denn  abhi-sha# 
könnte  ursprünglich  ganz  wohl  »etwas  auf  eine  Wunde  drücken« 
oder  »mit  den  Händen  über  eine  Person  streichen,  um  sie  zu 
heilen«  bedeutet  haben. 

Bechtel  fasst  indessen  diese  Wurzel  als  eine  einfache  Wur¬ 
zel  und  führt  bhish-na-#  oder  bhish-a-^r  auf  bhish#  oder  viel¬ 
mehr  bliesln/,  ursprünglich  blioisln/,  zurück  und  sieht  in  diesem 
bhoislu/  das  Etymon  von  cpoißos.  Um  die  lautlichen  Schwie¬ 
rigkeiten,  wie  den  Ausfall  des  Zischlauts  und  den  Übergang 
des  auslautenden  g  in  b  zu  übergehen,  was  sollen  wir  mit 
einer  Etymologie  machen,  die  cpoißo;  die  Bedeutung  Wund¬ 
arzt  (^si'ptnv),  aber  nicht  die  Bedeutung  glänzend  geben  würde  ? 
Ich  will,  wie  ich  schon  vorher  bemerkte,  keine  neue  Etymo¬ 
logie  von  Phoibos  vorschlagen,  aber  in  anbetracht  der  gros¬ 
sen  Ähnlichkeit  zwischen  den  Charakteren  des  Apollon  und 
des  Ru dra,  wie  sie  von  Kuhn  bemerkt  wurde,  würde  sich 
sicherlich  Bhava  als  ein  anderer  Name  des  Rudra  leicht  zur 
Erklärung  von  cpolßoc  aus  cprjßio?  für  cpoßo;  heran  ziehen  las¬ 
sen,  gerade  wie  cpovo?  durch  cpovio?  auf  cpoivd?  führt. 


Apollon. 

Und  was  sollen  wir  zu  der  neuen  Etymologie  von  Apol¬ 
lon  sagen,  die  diesen  Gott  des  Lichts  von  dirsiA*/),  Drohung, 


1)  Das  Denken  iui  Lichte  der  Sprache,  S.  324. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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oder  lateinisch  ap-pellare  ableitet?  Konnte  ein  Naturgott  wie 
Apollon  zunächst  ein  Ansprecher,  von  arcsXXoc,  Ansprache  Ap¬ 
pell;,  genannt  werden  ?  Wir  sollten  jedenfalls  erwarten,  dass 
man  uns  mittheilte,  was  die  Bindeglieder  zwischen  dem  Sohne 
des  Zeus  und  der  Leto,  dem  Bruder  der  Artemis,  dem  Delios, 
und  dem  Ansprecher  gewesen  sein  könnten ,  angenommen 
selbst,  dass  sich  für  eine  derartige  Bedeutung  stärkere  Be¬ 
weisgründe  Vorbringen  Hessen,  als  es  bis  jetzt  möglich  ist. 


Ares. 

A  , 

Wenn  Ares(ä),  ein  anderer  Sohn  des  Zeus  und  der  Here, 
sich,  wie  behauptet  wird,  einfach  dadurch  erklären  Hesse,  dass 
man  seinen  Namen  mit  einem  kleinen  a,  ap^c,  schriebe,  warum 
sollten  wir  dann  nicht  auch  Xapic  durch  y6. pic,  Ceres  durch  ceres, 
das  sabinische  Wort  für  Brot,  und  Janus  durch  janua  erklären? 


Artemis. 

Wenn  wir  ferner  ersucht  werden,  Artemis,  die  Schwester  des 
Apollon,  von  h. prsp/^c,  frisch,  gesund,  abzuleiten,  so  wundert 
man  sich  nur,  dass  die  Griechen  jemals  über  den  Ursprung 
der  Namen  ihrer  Götter  im  Zweifel  gewesen  sein  sollten,  und 
insbesondere  über  den  Namen  der  Artemis,  der  aisv  aop/^ia, 
der  nie  bezwungenen  Göttin.  Wie  sich  dialektische  Formen 
wie  XpTajjLtc, -iroc  und  selbst  ’  Apia jioti  erklären,  muss  in  dem 
Falle  ganz  ein  offene  Frage  bleiben. 


Aphrodite. 

Die  erstaunlichste  Etymologie  indessen,  die  Bechtel  uns 
dargeboten  hat,  ist  die  von  Aphrodite.  Dass  die  Griechen  sie 
sich  als  aus  dem  Schaume  des  Meeres  geboren  vorstellten, 
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beweist  jedenfalls ,  ebenso  wie  ihre  Namen  Brychia,  Anadyo- 
mene  und  Haligeueia,  dass  ihre  Geburt  aus  dem  Meere 
mit  der  traditionellen  Vorstellung  von  jener  alten  Verkörpe¬ 
rung  von  Schönheit  und  Lieblichkeit  vereinbar  war.  Als 
Gattin  des  Hephaistos  wird  sie  ausdrücklich  Charis  genannt, 
ein  Name,  der  zu  den  zahlreichen  Bezeichnungen  der  Morgen- 
röthe  gehört.  Ihre  himmlische  Natur  wird  durch  die  Namen 
Ourania  und  selbst  Here  angedeutet.  Jetzt  belehrt  man  uns 
indessen,  und  zwar  in  einem  sehr  überzeugenden  Tone, 
dass  der  erste  Name,  der  dieser  Göttin  der  Liebe  gegeben 
wurde,  mit  fordus,  schwanger,  zusammenhängt,  und  weil  sie 
die  Liebe  und  die  Ehe  begünstigte,  soll  sie  als  »das  schwan¬ 
gere  Weib«  gefeiert  und  verehrt  worden  sein.  Glücklicher¬ 
weise  schlossen  sich  die  griechischen  Bildhauer  nicht  dieser 
Auffassung  an,  und  dem  Urheber  dieser  Etymologie  ist  selber 
offenbar  vor  den  Konsequenzen,  die  sie  mit  sich  bringen  würde, 
bange.  Er  bezeichnet  sie  daher  als  ganz  unsicher.  Er  fügt 
aber  hinzu,  dass  acppo?  eine  schwache  Form  von  vs<ppo;, 
Niere ,  sein  könne ;  andere  Möglichkeiten  übergeht  er  glück¬ 
licherweise  mit  Stillschweigen. 

Die  einzige  Möglichkeit,  die  sich  mir  darbietet,  ist  die, 
dass  diese  glänzende  und  schöne  Göttin  die  Morgenröthe 

repräsentirte  und  daher  von  Homer  für  würdig  befunden  wurde, 
die  Tochter  des  Zeus  und  der  Dione  zu  sein.  Aus  dem 

Meere  emporsteigend ,  gewissermassen  ein  weiblicher  Apäm 
napät,  mag  sie  neben  den  Namen  Charis,  Ourania  und  Enalia 
den  Namen  Aphrogeneia,  aus  dem  Schaume  des  Meeres  ge¬ 
boren,  empfangen  haben,  wofern  wir  nicht  acppo?  in  der  Be¬ 
deutung  nehmen  wollen ,  die  ablira  im  Sanskrit  hat ,  nämlich 
Wolke  oder  Himmel.  Das  würde  sie  als  das  bezeichnen, 

was  sie  wirklich  ist ,  als  eine  der  vielen  Töchter  des  Him¬ 
mels.  Jedenfalls  geht  aus  alledem  hervor ,  dass  Aphrodite 
eine  herrliche  Schöpfung  des  griechischen  Geistes  war,  so  viel 
sie  auch  nachher  durch  die  Berührung  mit  ähnlichen  Gott¬ 

heiten  des  Ostens  bedeckt  worden  sein  mag.  Zu  vermuthen, 
dass  Astarte  das  Original  des  Namens  der  Aphrodite  sei, 

24* 
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würde  ebenso  viel  sein,  als  wenn  man  Moloch  zum  Originale 
des  Zeus  Meilichios  machen  wollte. 

Ich  habe  diese  wenigen  mythologischen  Etymologien  hier 
als  Proben  dafür  angeführt,  was  wir  von  Gelehrten  zu  er¬ 
warten  haben,  die  jede  Vergleichung  zwischen  griechischen  und 
vedischen  Gottheiten  und  jede  Etymologie,  die  sich  auf  Sanskrit¬ 
wurzeln  zu  berufen  wagt,  verspotten  und  verlachen.  Sie  besei¬ 
tigen  eine  Gleichung  w  ie  die  vonOuranos  =  Vanma  dadurch,  dass 
sie  sie  verfehlt  nennen,  ohne  den  Beweis  dafür  auch  nur  zu 
versuchen,  ja,  sie  behaupten,  dass  Erinys  nicht  dasselbe  Wort 
wie  Sarawyü  sein  könne,  weil  es  von  dem  griechischen  spivom, 
zornig  sein,  stamme.  Wollen  sie  auch  ödrxpo  von  oa/poeiv 
oder  spu  von  epi'Ceiv  ableiten? 

Wenn  dies  die  besten  Proben  der  sogenannten  modernen 
Philologie  sind,  dann  gestehe  ich,  noch  dem  dunklen  Zeitalter 
anzugehören.  Ich  freue  mich  sicherlich,  wenn  die  Gleichun¬ 
gen  mythologischer  Namen  aufs  genaueste  mit  den  Lautregeln, 
die  für  Nomina  und  Verba  gelten,  übereinstimmen;  allein  ich 
würde  es  einfach  für  pharisäisch  halten,  eine  Gleichung  wie 
Vanma  =  Oopavo?  zu  verwerfen,  trotz  der  Ähnlichkeit,  ja 
fast  Identität  von  Vanma  und  Ahura  Mazda  auf  der  einen 
und  Vanma  und  (Jopavoc  £opuc  07T£p{)£v  aai£po£i?  auf  der 
andern  Seite. 

So  viel  mag  genügen,  um  meine  gegenwärtige  Stellung  zu 
den  Lautregeln  in  ihrer  Anwendung  auf  Eigennamen  zu  er¬ 
klären.  Ich  stimmte  früher  mit  Curtius  darin  tiberein,  dass 
Lautregeln  auf  Eigennamen  mit  derselben  Strenge  ange- 
wendet  werden  sollten  wie  auf  gewöhnliche  Nomina  und 
Verba  (Grundzüge,  S.  120).  Jetzt  bin  ich  überzeugt,  dass 
Benfey  und  andere  mit  Recht  gegen  diese  Ansicht  als  zu 
weitgehend  protestirten ,  indem  sie  sich  auf  Thatsachen  be¬ 
riefen,  die  sich  nicht,  ohne  der  absoluten  Herrschaft  der  Laut¬ 
regeln  eine  gewdsse  Beschränkung  aufzuerlegen,  erklären  liessen. 
Ich  freue  mich ,  Victor  Henry  derselben  Überzeugung  Aus¬ 
druck  geben  zu  sehen.  Er  sagt:  »Mais  les  alterations  de 
lioms  propres  sont  si  aisees,  et  les  causes  en  sont  si  fuyantes, 
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qii’on  ne  peilt  en  bonne  justice  exiger  de  la  mythographie  l’ob- 
servation  absolument  rigoureuse  de  la  phonetique  (Quelques 
Mytlies  naturalistes,  S.  6)«.  Natürlich  wird  man  das  mit  ab¬ 
trünnig  und  vielen  andern  harten  Namen  bezeichnen ,  aber 
schliesslich  tragen  im  allgemeinen  doch  die  Thatsachen  den 
Sieg  davon,  sogar  über  Schriftgelehrte  und  Pharisäer. 

Damit  man  indessen  nicht  glaube,  dass  Lautgesetze  wie 
Naturgesetze  und  Ausnahmen  daher  gänzlich  contra  naturam 
seien,  füge  ich  ein  paar  Bemerkungen  über  Wörter  an,  die 
keine  Eigennamen  sind  und  trotzdem  gegen  einige  grundlegende 
Lautgesetze  verstossen. 

Nehmen  wir  so  gewöhnliche  Wörter  wie  oux,  nicht,  und 
ex,  aus.  Sie  laufen  einem  wohl  bekannten  Principe  der  grie¬ 
chischen  Sprache  zuwider ,  dem  Principe,  dass  von  den  Kon¬ 
sonanten  nur  v,  p,  c  im  Auslaute  erscheinen  können;  und 
doch  genügen  diese  beiden  Fälle  sx  und  oux  (vor  Vokalen 
oder  am  Ende  eines  Satzes),  um  eine  Regel  umzustossen,  die 
auf  einer  physischen  Unfähigkeit  der  Griechen,  eine  auslau¬ 
tende  Muta  zu  sprechen,  zu  beruhen  schien.  Und  ebensowenig 
hat  man  eine  Ursache  auffinden  können,  warum  die  Regel  nur 
in  diesen  beiden  Fällen  durchbrochen  sein  sollte,  zumal  da 
££  neben  sx  und  ou  und  ou yi  neben  oux  existirte. 


Unregelmässige  Wörter  eines  älteren  Stratums. 

Solchen  Unregelmässigkeiten  begegnen  wir  am  häufigsten  in 
Wörtern,  die  oft  gebraucht  werden,  weil  gerade  die  Häufig¬ 
keit  ihres  Gebrauches  ihnen  die  Kraft  gab,  den  nivellirenden 
Einflüssen  späterer  sprachlicher  Tendenzen  zu  widerstehen. 
In  vielen  Sprachen  sind  Verben  wie  sein,  gehen,  wissen  u.s.w., 
Substantive  wrie  Vater,  Mutter,  Tochter  u.s.w.,  und  Adjektive 
wie  gut  und  schlecht  unregelmässig,  einfach  weil  sie  ihre  alten 
Formen  erhalten  haben.  Warum  ist  das  a  von  Traxr^p  und 
pater  i  in  Sk.  pitär?  Warum  hat  p^TTjp  den  Akut  auf  der 
ersten,  Sk.  mätär  ihn  auf  der  zweiten  Silbe?  Die  offenbaren 


374 


Unregelmässige  Wörter  eines  älteren  Stratums. 


Unregelmässigkeiten  von  duhitär  und  Doyocr^p  sind  wieder  und 
wieder  besprochen ,  zuletzt  von  Bartholomae  in  Kuhns  Zeit¬ 
schrift  XXVII,  S.  206;  trotz  alledem  hat  aber  niemand  je  den 
gemeinsamen  Ursprung  dieser  beiden  Wörter  bezweifelt.  Kann 
es  etwas  lautlich  Verschiedeneres  geben  als  xv  und  ov  ?  Und 
doch  ist  ovoccoc  bloss  eine  Nebenform  von  xvscoac1).  Was 
kann  sicherer  sein  als  die  Verwandtschaft  von  Zv.r^i  und  aiv.r^i 
mit  Sk.  vasät;  und  doch  ist  bis  jetzt  noch  keine  befriedigende 
Erklärung  für  das  auslautende  i  hinter  der  Ablativendung  gefun¬ 
den  worden.  Warum  hat  Sk.  /catvar,  vier,  quatuor,  seine  erste 
Silbe  in  Sk.  türya  für  /ratürya,  der  vierte,  und  in  tparrsCa  für 
TcTpczTrsCc/.  verloren?  Warum  ist  das  Suffix  von  /raturtha,  der 
vierte,  im  Sanskrit  th,  aber  t  in  lateinisch  quartus  und  griechisch 
Tsic/.pToc2)  ?  Alle  diese  Unregelmässigkeiten  und  hundert 
andere  müssen  einfach  hingenommen  werden,  wie  sie  sind, 
bis  sich  eine  Erklärung  für  sie  findet;  sie  können  uns  aber 
nie  veranlassen,  an  dem  wirklichen  Bestehen  einer  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  derartigen  Wörtern  zu  zweifeln. 

Ich  verkenne  durchaus  nicht  die  Gefährlichkeit  einer  sol¬ 
chen  Theorie,  wenn  sie  zur  Entschuldigung  von  lautlichen 
Freiheiten  aller  Art  verwendet  werden  würde;  aber  wir  müs¬ 
sen  lernen ,  die  Thatsachen  zu  nehmen,  wie  sie  sind.  Einen 
Unterschied  zwischen  historischen  und  vorhistorischen  Laut¬ 
gesetzen  haben  die  besten  Forscher  von  Curtius  bis  auf  Brug- 
mann  und  Job.  Schmidt  anerkannt,  und  natürlich  kann  keine 
andere  Klasse  von  Wörtern  mit  grösserem  Rechte  beanspruchen, 
von  den  anerkannten  historischen  Lautgesetzen  ausgenommen 
zu  werden,  als  die  ältesten  mythologischen  Namen.  Wenn 
einmal  eine  wesentliche  Übereinstimmung  zwischen  zwei  Cha¬ 
rakteren  in  verwandten  Sprachen  und  Mythologien  festgestellt 
worden  ist,  so  müssen  die  unbedeutenden  lautlichen  Verschie¬ 
denheiten,  wie  wir  sie  z.B.  zwischen  Vänma  und  Ouranös  linden, 
davor  zurücktreten.  Es  würde  natürlich  ganz  anders  sein. 


1)  Über  y.v£(pccff,  xptcpag,  d'i'ocpog  siehe  K.  Z.  XXXII,  S.  357. 

2)  Brugmann,  Grundriss,  Bd.  II,  S.  229.  473. 
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wenn  wir  beweisen  könnten ,  dass  der  griechische  Name 
Ouranös  eine  selbständige  Bildung  von  irgend  einer  andern 
Wurzel  sei,  wie  z.  B.,  wie  Wackernagel  vorgeschlagen  hat, 
von  der  Wurzel  varsli,  wodurch  der  griechische  Ouranös  ein 
Regengott  werden  würde  (K.  Z.  XXIX,  S.  129).  In  dem  Falle 
würde  die  Gleichung  Varuna  =  0 öpavo;  sofort  in  sich  zu¬ 
sammenfallen,  gerade  so  wie  die  Gleichung  Herakles  —  Her¬ 
cules  fiel,  obwohl  Mommsen  beweisen  zu  können  glaubte,  dass 
es  einen  römischen  Gott  Herculus  gegeben  habe,  abgeleitet 
von  einem  erschlossenen  lateinischen  hercere  mit  derselben  Be¬ 
deutung  wie  das  griechische  spxsiv  und  bezeugt,  wie  er  meinte, 
durch  horctum  und  forctum.  Grassmann  indessen  zeigte  ohne 
Schwierigkeit  (K.  Z.  XYI,  S.  104),  dass  griechisch  spxetv 
im  Lateinischen  niemals  hercere  sein  könnte,  weil  das  anlau- 
tende  h  im  Lateinischen  niemals  einem  anlautenden  Spiritus  asper 
im  Griechischen  entspricht.  In  solchen  Fällen  ist  die  Beob¬ 
achtung  der  Lautgesetze,  die  die  Beziehungen  zwischen  Grie¬ 
chisch  und  Latein  regeln,  durchaus  am  Platze,  und  die  alte 
Ansicht,  dass  Herecles,  Herdes,  Hercules  und  Hercules  ver¬ 
schiedene  lateinische  Wiedergaben  des  griechischen  cHpaxXfi; 
seien,  ist  sehr  mit  Recht  wieder  zu  Ehren  gekommen. 

Ein  Wort  giebt  es,  auf  das  ich  hier  noch  einmal  zurück¬ 
kommen  muss,  um  es  endgültig  zu  erledigen,  nämlich  das 
griechische  Osoc,  Gott,  das  man  thatsächlich  von  Sk.  deva, 
glänzend  und  Gott,  und  lateinisch  deus  getrennt  hat,  einzig 
und  allein  auf  Grund  lautlicher  Unvereinbarkeit.  Aber  bei 
aller  gebührenden  Achtung  vor  den  Lautgesetzen  ist  meine 
Achtung  vor  der  Logik  der  Thatsachen  denn  doch  zu  gross, 
und  ich  habe  stets  an  der  Ansicht  festgehalten1),  dass  Osoc 
zu  derselben  Wortgruppe  gehören  müsse  wie  Zsdc,  Aioc, 
Aimvrj,  öioc  (otjnoc),  svoioc,  AidaSotoc  (auch  0sooooro<;),  Tlctv- 
010c,  Sk.  Dyaus,  divya,  deva,  lat.  Jupiter,  Diovis,  Jovis,  Diana, 
deus,  ir.  dia,  lit.  devas,  an.  tivar.  Warum  8  zu  i>  geworden 
sein  sollte,  muss  ich  ehrlich  gestehen ,  nicht  erklären  zu 


1)  Selected  Essays,  I,  S.  215,  Note  B, 
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können,  wofern  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  die  regelmässi¬ 
gen  Vertreter  von  deva  im  Griechischen,  nämlich  osoc  oder 
öoioc  von  oso;,  Furcht,  und  ooioc,  doppelt,  nicht  zu  unter¬ 
scheiden  gewesen  wären').  Das  griechische  Osoc,  wenn  man 
es  nicht  von  der  Wurzel  div  ableiten  will,  ist  bis  jetzt  noch  auf 
keine  andere  Wurzel  zurückgeführt  worden,  die  zugleich  seine  Be¬ 
deutung  und  seine  Form  erklären  würde.  Wackernagel  fasst  es 
als  ursprüngliches  bs/oc,  das  Bury  auf  die  Wurzel  hu,  opfern, 
d.  h.  Opferspenden  ausgiessen  (ysw,  ^o~o'c),  zurückführt.  Brug- 
mann  stellt  es  in  dieselbe  Klasse  wie  ghora,  schrecklich. 
Schmidt  zieht  0/ec.o;  vor  und  vereinigt  es  mit  lit.  dvesti, 
hauchen,  dväse,  Geist  (K.  Z.  XXXII,  S.  342).  Keine  dieser 
Bedeutungen  ist  überzeugend,  und  es  scheint  fast  unvermeid¬ 
lich  zu  sein,  Deo;  als  ein  altes  mythologisches  Wort  zu  be¬ 
handeln  ,  das  gerade  wegen  seiner  Alterthümlichkeit  eine 
Ausnahme  bildet.  Auch  in  andern  Sprachen  zeigen,  wie  ich 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  bemerkte,  die  Wörter  für  Gott 
gewisse  Unregelmässigkeiten,  und  die  aussergewöhnliche  Aus¬ 
sprache  von  God,  die  man  von  den  Kanzeln  der  Kirchen  und 
Kapellen  in  England,  Schottland  und  Wales,  ja  auch  in  Ame¬ 
rika,  hören  kann,  giebt  uns  eine  Vorstellung  von  dem,  was  in 
alten  Zeiten  stattgefunden  haben  mag.  Es  hat  mich  gefreut, 
zu  linden,  das  Edwin  Fay  im  American  Journal  of  Philology 
zu  demselben  Schluss  gekommen  ist;  er  geht  sogar  so  weit, 
in  dem  »rough  breathing«  gewisser  Wörter  im  Griechischen 
eine  » ehrerbietige  Aussprache « ,  wie  er  es  nennt ,  zu  er¬ 
blicken. 


Wörter  mit  verschiedenen  Etymologien. 

Trotz  der  grossen  Fortschritte,  die  man  ohne  Zweifel  in 
der  Kenntniss  der  Lautgesetze  gemacht  hat,  finden  wir  oft 

1)  Eine  ähnliche  Ursache  verhinderte  den  Übergang  von  l dwtb? 
in  od'codrj  (siehe  Schmidt  in  K.  Z.  XXXII,  S.  332)  und  von  ayxvXog 
in  tyxvXog  (ebd.  S.  376). 
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drei  oder  vier  Etymologien  für  ein  und  dasselbe  Wort  von 
den  berufensten  Gelehrten  vertreten.  Sie  können  unmöglich 
alle  richtig  sein,  und  hier  darf  jedenfalls  eine  Erwägung  der 
Bedeutung  eine  gewisse  Beachtung  beanspruchen. 


Prapides. 

So  z.  B.  ist  das  griechische  Trpairi'osc  lange  eine  Crux  für 
griechische  und  vergleichende  Etymologen  gewesen.  Vier 
Etymologien  sind  in  der  letzten  Zeit  von  vier  grossen  Autori¬ 
täten  in  der  Sprachwissenschaft  gemacht  worden ,  aber  keine 
von  ihnen  ist  wirklich  überzeugend. 

L.  Havet  hat  in  den  Memoires  de  la  Societe  des  Lin- 
guistes,  VI,  18,  vorgeschlagen,  TüpaTrtosc  zu  Sanskrit  kn'p, 
lateinisch  corpus  zu  stellen.  Angenommen,  die  lautlichen 
Schwierigkeiten  Hessen  sich  alle  beseitigen,  können  wir  wirk¬ 
lich  glauben,  dass  ein  so  charakteristischer  Theil  des  Körpers 
wie  das  Zwerchfell,  der  Sitz  des  Lachens  und  des  Zorns,  je¬ 
mals  einfach  als  Körper  bezeichnet  werden  konnte?  Dass 
ein  zweiter  Name  der  Tiponuosc,  nämlich  cppsvsc,  für  Gemiith 
gebraucht  werden  konnte,  ist  verständlich  genug,  weil  so 
viele  Gemiitlisbewegungen  das  Zwerchfell  (cppivsc)  zu  afficiren 
schienen ;  allein  diese  besondere  Funktion  des  Zwerchfelles 
dürfte  gerade  der  Grund  sein,  weshalb  es  nicht  mit  einem  Namen 
benannt  werden  konnte,  der  die  allgemeine  Bedeutung  Kör¬ 
per  hatte. 

OsthofF  arbeitete  eine  viel  gelehrtere  Etymologie  aus.  Von 
dem  deutschen  Namen  Zwerchfell,  d.  h.  Querhaut,  ausgehend, 
versuchte  er  zwerch  und  TcpaTttSsc  lautlich  zu  vereinigen. 
Zwerch  führt  er  auf  ein  indogermanisches  tuerqo  zurück.  Die 
Silbe  tvn  oder  tver  erkennt  er  in  Sk.  Aätvär ,  und  dies  er¬ 
scheint  als  xsxpo.  in  xsxpaxic.  In  xpaTtsCo.  soll  das  xpa  ein 
ursprüngliches  qx/sp  vertreten,  das  zu  x/sp  und  zu  xp  zu¬ 
sammenschrumpft.  Daher  argumentirt  er:  Wenn  x/sp  zu 
xpa  werden  kann,  warum  nicht  x/spqo  :  xpctqo?  Dieses  xpaxuo 
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könnte  zu  7.07.x  110  assimilirt  worden  sein,  und  dies  würde, 
wenn  labialisirt,  zu  irpaTro  werden.  Von  Troairo  würde  eine 
Ableitung  iupa7:k,  TrponriSo;  gebildet  werden,  und  so  würde 
alles  in  Ordnung  sein  (Etymologica,  S.  701). 

Angenommen  auch,  dass  mechanisch  alle  diese  Verände¬ 
rungen  richtig  wären,  obgleich  der  Übergang  von  tv  in  kv 
und  p  sich  schwer  durch  Analogien  stützen  lässt ,  so  sieht 
man  doch  nicht  ein,  warum  sie  in  diesem  einen  Worte  7rpa- 
tuosc  eingetreten  sein  sollten,  während  y.paxi os;  oder  selbst 
TpoLTtoic  ebenso  gut  gepasst  haben  würde.  Jedenfalls  dürfte 
es  nicht  schwer  sein,  andere  Etymologien  vorzuschlagen,  die 
nicht  die  Annahme  so  äusserst  komplicirter  Veränderungen 
erfordern  würden  wie  diejenigen,  die  Osthoff  von  -paiuos;  zu 
zwerch  führen. 

Bechtel  schlug  daher  als  eine  dritte  Etymologie  vor,  Trpa- 
-J.o sc  mit  Sk.  parsu,  Rippe,  zu  verbinden  (Kl.  Aufs,  zur 
Grammat.  der  indogerm.  Sprachen,  I,  3;  Gott.  Nachr.  18SS, 
S.  401).  Hierbei  würden  die  lautlichen  Schwierigkeiten  ohne 
Zweifel  geringer  sein,  wenn  auch  sv  eher  zu  tttt  als  zu  tt 
werden  sollte.  Es  würde  indessen  auch  hier  noch  die  wesentliche 
Schwierigkeit  bleiben,  dass  par.su  Rippe  und  nicht  Zwerchfell 
bedeutet,  und  dass  wir  nicht  einmal  wissen,  warum  die  Rippe 
selbst  par.su  genannt  wurde. 

Windisch  schlug  eine  vierte  Ableitung  vor.  Er  führte 
-pocT :  auf  perq  zurück  und  identificirte  perq  mit  got.  fairhvus, 
Welt,  das  aber  in  andern  verwandten  Sprachen  die  Bedeutung 
Seele,  Gemüth,  Leben  hat.  Hier  sind  die  lautlichen  Schwie¬ 
rigkeiten  sehr  vermindert,  aber  wir  fragen  wieder,  warum 
bedeutete  fairhvus  Welt,  Seele  und  Leben,  und  warum  sollte 
das  Zwerchfell  Seele  oder  Leben  genannt  worden  sein.  Wir 
können  verstehen,  dass  ein  Wort  für  Zwerchfell  (cppsvs;)  im 
Laufe  der  Zeit  die  Bedeutung  Gemüth  oder  Leben  annimmt, 
aber  kaum  umgekehrt,  dass  ein  Wort  mit  der  Bedeutung  Ge¬ 
müth  oder  Leben  zu  einem  Namen  des  Zwerchfells  wird. 

Ich  gebe  dies  eine  Beispiel,  um  zu  zeigen,  dass  diese  vier 
Etymologien  unmöglich  alle  richtig  sein  können ,  und  dass 
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unsere  Wahl  im  hohen  Masse  von  dem  Grade  der  Überzeugung 
abhängen  muss,  die  uns  die  erfolgreiche  Erklärung  der  Bc- 
deutung  eines  Wortes  giebt. 

Die  Analogie  und  ihre  Grenzen. 

Ich  gebe  bereitwilligst  zu,  dass  nichts  uns  berechtigen 
würde,  0  im  Griechischen  als  den  regelmässigen  Vertreter  von 
Sanskrit  d  in  irgend  einem  andern  Worte  als  bso'c  zu  betrach¬ 
ten,  genau  so  gut  wie  ich  den  Übergang  von  Sk.  sv a  im 
Wortinnern  zu  tctc  in  keinem  andern  Worte  zugeben  würde 
als  in  asva  und  itctcoc,  um  von  dem  ungesetzlichen  Spiritus  asper 
von  itctcoc  ganz  zu  schweigen.  Auch  würde  ich  mich  nicht 
auf  den  Übergang  von  o  in  {>  auf  griechischem  Boden  in  den 
späten  böotischen  Formen  o obste  und  prplsi'c  für  obosic  und 
[jLTjOsb;  berufen.  Ich  acceptire  bsoc  =  deus  in  direktem  Wider¬ 
spruch  mit  den  Lautgesetzen,  und  ich  tliue  das  besonders, 
weil  das  Wort  zu  einer  alten  und  fast  mythologischen  Wort¬ 
gruppe  gehört,  gerade  so  wie  ich  Eßoojioc  und  oyoooc  von  dem 
gesetzmässigen  Einflüsse  der  Lautregeln  ausnehme ,  weil  sie 
einer  sehr  alten  Wortreihe  angehören.  Es  giebt  noch  vieles, 
was  wir  anerkennen  müssen,  ohne  im  Stande  zu  sein,  es  zu  er¬ 
klären.  Wir  müssen  ocpbaXfxoc  anerkennen,  obwohl  wir  die  Aspi¬ 
ration  in  cpH  nicht  erklären  können;  wir  müssen  o cxxo  für  västu 
anerkennen,  obwohl  wir  oaxo  erwarten  sollten  (Vgl.  Saussure, 
Systeme,  S.  54).  Keine  Entschuldigung  lässt  sich  für  fiiyac 
=  mahän,  für  sym  —  aham  oder  für  s[3oojjloc  anstatt  stcxojjloc, 
septimus,  anführen  ausser  eine  Berufung  auf  das  Urindo- 
germanische,  wo  für  septeme  eine  Form  *sabdma  oder  *saptva 
bestanden  haben  mag.  Ich  sage:  bestanden  haben  mag, 
und  doch  halte  ich  dieses  mag  für  stark  genug,  um  die  Be¬ 
hauptung  zu  ermöglichen,  dass  sß8o p-oc  und  oyoooc  unmöglich 
von  STCta  und  oxxrn  getrennt  werden  können.  Brugmann  mag 
Recht  haben  (Grundr.  I,  S.  347),  wenn  er  vermuthet,  dass  es  im 
Urindogermanischen  die  Form  sepdmö  oder  sebdmö  gegeben  habe, 
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die  das  altslavische  sedmii  erklären  würde.  Allein  das  lässt  die 
Frage  nach  der  Gesetzlichkeit  einer  solchen  Veränderung,  es  lässt 
die  Ursache  eben  so  unerklärt,  wie  es  der  Übergang  von  o  zu 
i>  in  Uso;  ist.  Und  wenn  der  Übergang  von  oxtoo?  in  oyoooc 
nur  durch  blosse  Analogie  zu  erklären  ist,  so  kann  ich  nur 
sagen,  dass  das  möglich  ist,  dass  es  aber  einen  sehr  extremen 
Fall  und  einen  sehr  gefährlichen  Präcedenzfall  bilden  würde. 
Ich  habe  nie  einsehen  können,  wie  Ißoo[i.oc  anstatt  Iktojjo; 
den  Übergang  von  oztooc  zu  oyoooc  bewirken  konnte.  Wenn  die 
griechische  Form  oyoouoc  wäre,  so  würde  sich  die  unregelmässige 
Form  vielleicht  dem  Streben  nach  Analogie  zuschreiben  lassen; 
wie  aber  dieses  Streben  durch  den  Übergang  einer  gutturalen 
Tennis  in  eine  gutturale  Media,  in  Analogie  zu  dem  Über¬ 
gang  einer  labialen  Tenuis  in  eine  labiale  Media,  befriedigt 
werden  konnte,  lässt  sich  nicht  so  leicht  erklären.  Und  wenn 
sieben  auf  acht  einwirkte,  warum  wirkte  es  dann  nicht  auch 
auf  sechs  oder  fünf  ein?  Die  Analogie  erklärt  vieles,  aber 
•  sie  darf  nicht  zu  viel  erklären  wollen1)-  Ich  frage  jeden  vor- 
urtheilslosen  Forscher,  ob  wir,  wenn  wir  in  der  Odyssee  bstoo 
’Oooarjo?  und  oi'oo  Douaa^oc  lesen,  otoc  von  der  Wurzel  div 
ableiten  können  und  OsToc  von  einer  ganz  anderen  Wurzel, 
wie  immer  sie  auch  gelautet  haben  mag. 


1)  Sogar  der  bekannte  Scharfsinn  Ascolis  kann  die  Schwierig¬ 
keiten  von  eßoojAo;  und  67600c  nicht  ganz  beseitigen.  Er  postulirt 
als  vorausgehende  Formen  septvo  und  oktvo,  die  im  Lateinischen 
als  septuo  und  octuo,  im  Griechischen  als  ißo/o  und  670/0  erschei¬ 
nen  würden.  Er  beansprucht  dieselbe  Kraft,  die  den  Nasalen  und 
tönenden  Frikativen  zukommt,  nämlich  die,  eine  Tenuis  in  eine 
Media  zu  verändern,  wie  in  6ei7;xa  (oeavu^i),  067^01  (6oxsa>)  oder 
ußpt;  (’JTteo),  für  das  /,  das  sttt/o  zu  Ißoo  und  oxx/o  zu  6760  verän¬ 
dern  würde.  Es  giebt  indessen  keinen  Fall,  wo  das  /  wirklich 
eine  derartige  Veränderung  bewirkt  hätte;  selbst  ur/o;  bleibt 
hzr.oz.  Das  einstmalige  Vorhandensein  eines  /  oder  v  im  Lateini¬ 
schen  hat  Ascoli  in  septua-ginta,  in  septu-ennis  und  in  den  Vulgär- 
forraen  octuaginta  und  octuagies  erkannt.  (Siehe  La  Genesi  delF 
esponente  Greco  xaxo,  S.  19  ff.) 
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Der  Verlust  von  Buchstaben. 

Ich  habe  nie  daran  zweifeln  können,  dass  Sk.  asru,  Thräne, 
ein  ferner  Verwandter  von  oaxpu,  Thräne,  ist;  allein  ich  habe 
nie  geleugnet,  dass  der  Verlust  des  anlautenden  d  ohne  Pa¬ 
rallele  dasteht  und  gegen  alle  Lautregeln  ist.  So  ist  es,  und 
doch  bleiben  die  Thatsaclien,  wie  sie  sind;  nur  um  historisch 
korrekt  zu  sein,  sollten  wir  sagen,  dass  es  im  Urindogerina- 
nischen  neben  der  Wurzel  das-,  beissen,  eine  Parallelwurzel 
a.9,  scharf  sein,  schneiden,  wie  z.  B.  in  acuo,  gegeben  haben 
müsse,  gerade  wie  es  eine  Wurzel  dah  neben  einer  Wurzel 
ah  gab.  Welche  von  diesen  beiden  Wurzeln  auch  die  ältere 
war,  die  Idee,  von  ihnen  einen  Namen  für  die  scharfen  oder 
heissenden  Tropfen,  die  aus  unsern  Augen  rinnen,  abzuleiten, 
war  ein  und  dieselbe1),  so  dass  wir  berechtigt  sind,  die  bei¬ 
den  Wörter  im  Griechischen  und  im  Sanskrit,  um  vom  La¬ 
teinischen  und  Germanischen  ganz  zu  schweigen,  als  die  Re¬ 
sultate  einer  und  derselben  poetischen  That  seitens  der 

A 

noch  ungeteilten  Aryas  zu  betrachten.  Wenn  einzelne  For¬ 
scher  es  vorziehen,  zwei  schöpferische  Thaten  anstatt  einer 
einzigen  anzunehmen,  so  muss  ich,  wie  in  dem  Falle  von  ' 
dsoc,  sagen,  sie  scheinen  mir  das  Kapitel  der  Zufälle  un- 
nöthigerweise  zu  vergrössern,  und  schliesslich  gewinnen  sie 
doch  nichts. 


Die  Freiheit  in  der  Erklärung  mythologischer  Namen. 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  waren  notwendig,  um 
ausführlicher  zu  erklären,  warum  ich  ohne  Zaudern  für  die  alten 
mythologischen  Namen  etwas  von  jener  Freiheit  beanspruche, 
die  wir  unter  einem  oder  dem  andern  Namen  sogar  für  die 


1)  Eine  ähnliche  Metapher  erklärt  vielleicht  den  Zusammenhang 
zwischen  6o6vt)  und  eouvot,  K.  Z.,  XXXII,  S.  346. 
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gewöhnlichen  Appellativa  gewähren  müssen.  Der  Grund,  der 
mich  bestimmt,  diesen  Anspruch  zu  erheben,  ist  durchaus  nicht 
der  Wunsch  nach  unbeschränkter  lautlicher  Zügellosigkeit,  son¬ 
dern  einfach  die  Überzeugung,  dass  wir  als  Sprachhistoriker 
lernen  müssen,  Thatsachen  zu  acceptiren,  selbst  wenn  sie  un- 
sern  eignen  Lieblingstheorien  zuwider  laufen 


Loktale  Einfl tisse. 

Es  giebt  noch  einige  andere  Erwägungen,  die  dieses 
Argument  verstärken  können.  Mythologie  und  Folklore  sind 
in  ihrem  Ursprünge  stets  lokal.  Wenn  daher  im  Laufe  der 
Zeit  gewisse  mythologische  Namen  eine  weitere  Verbreitung 
finden,  behalten  sie  oft  etwas  von  ihrem  anfänglichen  dialek¬ 
tischen  Charakter.  Dasselbe  findet  noch  heute  statt,  beson¬ 
ders  bei  Eigennamen.  Wenn  ein  Mann  namens  Smid  in  Nord¬ 
deutschland,  wo  man  Niederdeutsch  spricht,  berühmt  wird,  so 
wird  niemand  in  Süddeutschland  seinen  Namen  zu  Schmidt 
verändern,  noch  werden  die  Engländer  ihn  Smith  nennen. 
Beethoven  wird  nicht  zu  Beethof  umgestaltet;  er  bleibt  in 
ganz  Deutschland,  ja  in  der  ganzen  Welt,  Beethoven,  und 
ebensowenig  spricht  irgend  jemand  in  England  von  Wagner 
als  Waggoner.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  der  verstorbene 
Professor  Welcher  wie  ein  Schuljunge  abgekanzelt  wurde,  weil 
er  eine  Verwandtschaft  zwischen  Aesopus  und  Aethiops  ver- 
muthet  hatte.  Wie,  fragte  man  ihn,  konnte  griechisch  th,  Sk. 
dh,  im  Griechischen  zu  .s  werden?  Und  doch  war  Welckers 
Konjektur  durchaus  nicht  die  eines  Schuljungen.  Der  home¬ 
rische  Name  Aithiops  hängt  ohne  Zweifel  mit  aiiho,  brennen, 
Sk.  idh,  zusammen  und  mag  ursprünglich  Leute  mit  verbrann¬ 
ten  oder  dunklen  Gesichtern1)  bezeichnet  haben,  während 
auf  Metall  und  Wein  angewandt,  durch  feurig  oder 
röthlick  übersetzt  werden  kann.  Viele  Forscher  hatten  schon 


1)  Vgl.  Brand  in  Brandfuchs. 
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lange  vor  Welcker  angenommen,  dass  die  zweierlei  Äthiopier, 
die  Homer  erwähnt,  die  Einwohner  Indiens  bedeuteten,  und 
Welcker,  der  wusste,  dass  Indien  die  reichste  Quelle  der  Fabeln 
war,  die  sich  später  über  die  ganze  Welt  verbreiteten,  sah, 
wie  passend  ein  Name  wie  Aithiöpos  für  den  fabelhaften 
Verfasser  der  griechischen  Fabeln  gewesen  sein  würde.  Sicher¬ 
lich,  jeder  Schuljunge  sollte  wissen,  dass  th  im  Griechischen 
ganz  verschieden  von  s  ist;  allein  wir  brauchen  nur  daran 
zu  denken,  dass  der  Name  Aisopos  in  äolischen  oder 
dorischen  Dialekten  gebildet  sein  kann;  in  diesem  Falle  würde 
die  Ersetzung  des  th  durch  s  vollkommen  regelrecht  werden, 
und  auch  die  Beibehaltung  jener  dialektischen  Form  seitens 
seiner  Bewunderer  in  ganz  Griechenland  würde  nicht  dem 
widerstreiten,  was  wir  von  den  Schicksalen  anderer  Eigen¬ 
namen  wissen.  Der  Name  des  Hesiodos,  ursprünglich  Esiodos, 
war  der  böotische  Name,  unter  dem  der  Dichter  berühmt  wurde, 
und  den  er  stets  beibehielt ,  obwohl  in  seinem  Geburtsorte 
Ivyme  sein  Name  Aisiodos  gelautet  haben  soll  (Fick  und 
Bechtel,  Personennamen,  S.  4). 

Was  bei  Eigennamen  berechtigt  ist,  ist  in  gleichem  Masse, 
ja  mehr  berechtigt  bei  den  ältesten  unter  den  Eigennamen, 
den  Namen  der  Götter  und  der  halbgöttlichen  Helden. 


Die  dialektischen  Abweichungen  der  mythologischen 

Namen. 

Allein  es  lassen  sich  noch  stärkere  Beweise  dafür  anführen, 
dass  die  mythologischen  Namen  nicht  denselben  bindenden 

Lautregeln  unterworfen  sind  wie  gewöhnliche  Wörter.  Wir 

■> 

finden,  dass  verschiedene  dieser  Götter  und  Helden  zwei  oder 
drei  verschiedene  Namen  haben ,  die  sich  ganz  unmöglich 
durch  die  gewöhnlichen  Lautregeln  des  Griechischen  erklären 
lassen,  sondern  als  panarische  Nebenformen  zu  betrachten  sind. 
Was  floasiomv  betrifft,  so  wissen  wir  z.  B.,  dass  er  auch  hom. 
llojitoöcoiv ,  ark.  Iloaoioav,  lak.  llootoav ,  böot.  rioTsioaiov 
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und  llotoioat^o? l),  auch  lloasto^;,  lloator^  und  llottoa;2] 
hiess.  Nun  denke  man  sich,  dass  eine  oder  die  andere  be¬ 
friedigende  Etymologie  für  Poseidon  aufgestellt  wäre,  und  es 
giebt  wenigstens  eine  annehmbare  Form  Tupoc  +  otöam  ,  an¬ 
schwellen,  wie  können  wir  erwarten,  dass  dieselbe  Etymologie 
Potidas  erkläre?  Und  doch  können  wir  kaum  bezweifeln, 
dass  alle  diese  Namen  dialektische  Nebenformen  einer  und 
derselben  Grundform  sind.  Sie  mögen  sich  mit  einiger  Mühe 
vermittelst  der  Lautgesetze  der  einzelnen  griechischen  Dia¬ 
lekte  erklären  lassen,  allein  sie  lassen  sich  nicht  mit  den 
Lautgesetzen  vereinigen,  die  die  Entsprechungen  der  Konsonan¬ 
ten  und  Vokale  des  Sanskrit  und  des  Griechischen  regeln.  Wenn 
der  erste  Bestandtheil  der  Sanskrit  Präposition  prati,  dem 
griechischen  rcport,  entspricht,  so  hat  dieses  Trpott  Veränderun¬ 
gen  erlitten,  die  im  gewöhnlichen  Griechischen  keine  Paralle¬ 
len  haben.  Nach  Baunack  müssten  wir  acht  Nebenformen  im 
Griechischen  annehmen,  Tipoxt,  Tropxt,  Trsptt,  irpo;,  Trott,  ttot, 
ttö ,  to;  und  rot.  Das  ist  eine  starke  Bewilligung,  und  die 
Frage  würde  noch  offen  bleiben  müssen,  ob  wir  zwei  Parallel¬ 
formen  von  Anfang  an  anzunehmen  haben  oder  die  Formen  ohne 
p  als  Modifikationen  der  Formen  mit  p  aufzufassen  haben. 
Die  persischen  Formen  patiy  und  paiti  sprechen  zu  Gunsten 
der  ersteren  Ansicht,  allein  wir  müssen  wieder  unsere  Zuflucht 
zum  Urindogermanischen  nehmen,  um  Lautwechsel  zu  begrün¬ 
den,  die  in  jeder  Einzelsprache  einfach  unmöglich  sein 
würden. 

Andere  Götternamen  im  Griechischen,  die  verblüffende, 
aber  wahrscheinlich  dialektische  Nebenformen,  darbieten,  sind: 
Adyjvrj,  ’AffrjVairj,  ’Adrjva,  Abava ,  ’Aifava;  Tpttd),  l  ptm>vtc, 
Tpitata,  TpitOYSVSia,  Tpitop^vK; ;  Epptr^,  "Epp-stac,  Epp,ao<;; 
Eatta,  lottVj ;  AttoAXcdv,  AttsAXcov,  AttoiAcdv,  AttXouv;  vApr,; 
und  Apso:;;  ’AcppoÖttYj,  ’Acppoysyeta  und  Acppoi;  A^ixrjt^p  und 
Avjto;  Daxyo;,  Ja/^oc;  Ator^c,  aorjc,  At?;  Aiovoaoc,  Aunvoao«;. 


1)  Brngmann.  Grundr.,  I.  S.363;  vgl.  Curtius,  S.  245,  der  Fick. 
I3,  507  (von  eidö,  schwellen]  anführt;  vgl.  Prellwitz,  Wörterb.,  s.  v. 

2]  Gerhard,  Gr.  Mytli.  231,  ). 
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In  einigen  Fällen  lassen  sich  diese  Nebenformen  durch  allge¬ 
meine  Lautregeln  begründen;  in  andern  indessen  würden  sie, 
selbst  wenn  die  Verschiedenheit  nur  in  einem  langen  oder 
einem  kurzen  Vokale  besteht,  jede  auch  noch  so  sorgfältig 
ausgearbeitete  Etymologie  umstossen.  Und  was  für  die  grie¬ 
chischen  mythologischen  Namen  gilt,  gilt  in  gleichem  Masse 
für  die  Namen  der  alt-  oder  neugermanischen  Mythologie.  Wenn 
heutzutage  oder  wenigstens  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  einer 
die  Sagen  von  der  Göttin  Holda  oder  Frau  Holda  sammeln 
wollte,  würde  er  ihren  Namen  als  Frau  Holle,  Frau  Wolle  oder 
Frau  Rolle  aussprechen  hören,  ohne  die  geringste  Achtung  vor 
irgend  welchen  Lautregeln,  gerade  wie  wir  noch  heute  im  Engli¬ 
schen  für  St.  Bartholomew  Bartlemy,  Barklemy  oder  Bard- 
lemy1)  hören  können. 

Das  alles  wird  uns  besser  verstehen  lehren,  warum  Laut¬ 
regeln,  die  vielleicht,  soweit  sie  das  Sanskrit  und  das  Grie¬ 
chische  betreffen,  keine  Ausnahme  gestatten,  noth  wendiger  weise 
modiiicirt  werden  müssen,  wenn  sie  die  in  den  lokalen  Dialek¬ 
ten  der  einzelnen  Sprachen  auftretenden  Veränderungen  ein- 
schliessen  sollen. 


Die  tönenden  und  tonlosen  Aspiraten. 

Nichts  kann  z.  B.  sicherer  sein,  als  dass  in  der  Regel  eine 
Sanskrit  oder  proto-arische  Media  im  Griechischen  nicht  als 
Tenuis  erscheinen  sollte.  Allein  es  ist  ebenso  sicher,  dass 
wenn  ein  arisches  Wort  einmäl  seine  griechische  Form  an¬ 
genommen  hat,  es  dialektischen  Veränderungen  aller  Art 
unterliegt.  Im  Griechischen  selbst  linden  wir  unzählige  Bei¬ 
spiele  einer  Media  an  Stelle  einer  Tenuis,  nicht  nur  im  In¬ 
laute,  sondern  auch  im  Anlaute  eines  Wortes.  Wir  haben 
nicht  nur  Aprep.ii-  neben  Apxip.io-,  0ip.iT-  neben  0ip.iö- 
oder  ap^yoj  neben  apxico,  xr^avov  neben  TYjxm,  Kavajßoi;  für 


1)  Dickens,  Martin  Chuzzlewit,  S.  558. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I. 
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Kavtmro;;  wir  finden  auch  orx-i;  für  xonci?  oder  rotr:r|i,  yvati.- 
t^oit  für  xv7.u^ou,  yvacpcdov  und  xvecp aXXov,  ßoirsTv  für  7:7- 
tsTvj  ßixpoc  für  Tuxpö:.  Selbst  bei  aspirirten  Tennes  finden 
wir  dialektisch  eine  Media  an  Stelle  einer  Tennis  aspirata, 
wie  z.  B.  in  Bi'Xi-noc  für  OiXitttto«;,  Bspsvixir]  für  <I)£p£vr/ri. 

Derartige  Veränderungen  können  daher,  wenn  sie  auch 
Ausnahmen  und  dialektisch  sind,  doch  im  Principe  nicht 
zurückgewiesen  werden,  wenn  sie  in  mythologischen  Namen 
Vorkommen. 

Niemand  hat  je  bezweifelt,  dass  das  griechische  (d  eine 
aspirirte  Tenuis  und  nicht  eine  aspirirte  Media  und  daher 
lautlich  von  Sk.  dh  ganz  verschieden  ist.  Trotzdem  entspricht  das 
griechische  d  regelmässig  im  Sanskrit  der  aspirirten  Media  dh, 
die  das  Griechische  nicht  mehr  besitzt,  wie  z.  B.  in  dojj.o;  = 
Sk.  dhüma  u.  s.  w.  Dieses  griechische  b  wird  mit  t  redupli- 
cirt,  xtfbjju,  während  dh  im  Sanskrit  mit  d  reduplicirt  wird, 
dadhämi.  Grassmann  zeigte  indessen  in  seinem  1863  ver¬ 
öffentlichten  Aufsatze,  dass  es  Wurzeln  giebt,  die  die  An¬ 
nahme  einer  Aspirata  sowohl  im  Anlaut  als  auch  im  Auslaut 
erfordern,  wie  DHIGH,  im  Sk.  DIH,  und  dass  im  Griechi¬ 
schen,  das  keine  tönenden  Aspiraten  besitzt,  diese  Wurzel 
entweder  als  1 ry  oder  als  biy ,  aber  nicht  als  oiy  oder  dhiy 
erscheinen  würde. 

Warum  das  so  ist,  warum  der  Laut,  der  im  Sanskrit  als 
Media  aspirata  erscheint,  im  Griechischen,  wenn  er  seine  Aspi¬ 
ration  verliert,  durch  eine  Tenuis  vertreten  ist,  lässt  sich  schwer 
mit  Sicherheit  erklären.  Es  mag  entweder  durch  die  Zurück¬ 
wirkung  der  auslautenden  Aspirata,  die  im  Griechischen  nur 
eine  Tenuis  sein  konnte,  oder  durch  die  Thatsache  veranlasst 
sein,  dass  die  anlautende  Aspirata  zuerst  eine  Tenuis  aspirata 
und  daher  auch  ihr  Stellvertreter  eine  Tenuis  war. 

Es  mag,  oder,  wie  einige  sich  ausdrücken  würden,  es  muss 
eine  Zwischenstufe  bestanden  haben,  wo  die  anlautende  Media 
noch  nicht  zur  Tenuis  geworden  war,  das  heisst,  die  Wurzel 
mag  oi y  gewesen  sein,  ehe  sie  zu  xi y  wurde,  wenn  sich  auch 
hiervon  keine  Spuren  in  der  uns  erhaltenen  Sprache  nachweisen 
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lassen.  Wir  finden  Ableitungen  wie  xoT^oc  und  dtyyavoj,  aber 
nie  Ableitungen  von  oi y  *). 

Dieses  btyydvo),  Aor.  lötyov  nnd  DiysTv,  ist  lautlich  ganz 
korrekt;  so  gross  war  indessen  früher  die  Achtung  vor  der 
Bedeutung  der  Wörter,  dass  Grassmann  selbst  thatsächlich 
Bedenken  trug1 2),  biyslv  auf  die  Wurzel  DHIGH  zurückzuführen, 
nur  wegen  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung.  Und  doch 
konnte  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  digh,  kneten,  ganz  wohl, 
wie  bei  mm,  in  dem  allgemeineren  Sinne  von  bearbeiten,  be¬ 
rühren,  überlegen  genommen  werden.  Semasiologen  sollten 
bisweilen  dieselben  Zugeständnisse  machen,  die  der  Phonologe 
so  oft  zu  machen  hat. 


Die  Vorgeschichtlichkeit  (1er  mythologischen  Namen. 

Dass  die  griechische  Sprache  eine  Periode  durchmachte, 
wo  sie  über  die  Art  der  Darstellung  des  Lautes,  der  im  Sans¬ 
krit  als  Media  aspirata,  gh,  dh,  bh,  erscheint,  im  Unsichern 
war,  wissen  wir  aus  den  zahlreichen  Beispielen,  in  denen  die 
Media  und  die  Tenuis  in  gewissen  Wurzeln  wechseln 3).  Gerade 
die  Thatsache ,  dass  die  auslautende  Aspirata  von  Wurzeln 
wie  DHIGH  durch  eine  Media,  wie  in  fhyslv,  nicht  durch  eine 
Tenuis  (fhx)  vertreten  ist,  zeigt,  dass  ihr  medialer  Charak¬ 
ter  auch  noch  fernerhin  gefühlt  wurde.  Wenn  sich  nun  der 
mediale  Laut,  der  der  Übergangszeit  eigenthümlich  war,  regel¬ 
mässig  im  Auslaute  dieser  Wurzelklasse  erhielt,  warum  sollte 
er  sich  da  früher4)  nicht  auch  im  Anlaut  erhalten  haben? 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  256. 

2)  K.  Z.,  XII,  S.  125. 

3)  Über  a-ro^o;  und  axlp.ßoj  u.  s.  w.  siehe  Wissenschaft  der 
Sprache,  a.  a.  0. 

•  • 

4)  Grassmann  spricht  von  dem  Übergänge  der  anlautenden 
Media  in  die  Tenuis  aspirata  als  einem  zeitlichen  Vorgänge;  K.  Z., 
XII,  S.  117:  »Da  die  Aspirate  im  Sanskrit  weich,  im  Griechischen, 
wenigstens  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an,  hart  war. 
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Daphne. 

Wenn  dih  zu  tolyoc  führt,  warum  sollte  dann  nicht  Daphne 
für  Taphne  stehen,  eine  Form,  die  lautlich  richtiger,  wenn 
auch  im  klassischen  Griechisch  geschwunden  ist?  Bei  jedem 
Versuche,  die  Etymologie  und  die  ursprüngliche  Bedeutung 
eines  mythologischen  Namens  zu  entdecken,  ist  meiner  An¬ 
sicht  nach  das  erste,  was  wir  zu  tliun  haben,  die  Ermittlung 
der  Klasse  der  Naturerscheinungen,  auf  welche  gewisse  Namen 
hinweisen.  Was  Daphne  betrifft,  so  glaube  ich  bewiesen  zu 
haben,  dass  die  Erzählung  von  ihrer  Flucht  vor  Phoibos  (der 
strahlenden  Sonne)  und  ihrem  Dahinschwinden  in  seinen  Ar¬ 
men  sich  andern  verwandten  Sagen  zur  Seite  stellen  lässt,  die 
alle  auf  das  V ersehwinden  der  Morgenröthe,  sobald  die  feuri¬ 
gen  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  sie  berühren,  hinweisen. 
Wir  sind  daher  völlig  berechtigt,  in  Daphne  einen  Namen  der 
Morgenröthe  zu  erwarten.  Dann,  aber  auch  dann  erst,  kommt  die 
Frage,  wie  die  Morgenröthe  einen  Namen  wie  Daphne  erhalten 
konnte.  Dass  ein  solcher  Name  eine  Etymologie  hatte,  dass 
er  mit  einer  bestimmten  Absicht  gebildet  war,  wird  kein  wah¬ 
rer  Gelehrter  leugnen.  Bringt  daher  jemand  eine  bessere  Ety¬ 
mologie  vor  als  die,  welche  ich  vor  vielen  Jahren  vorgeschlagen 
habe,  von  DAH  (Oay,  ray  :  haß,  xacp  :  oa<p),  so  muss  meine 
eigene  natürlich  aufgegeben  werden.  Allein  man  darf  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  meine  Etymologie  nicht  nur  Daphne  als  einen  Na¬ 
men  der  Morgenröthe  erklärt,  sondern  ebenso  daphne  als  einen 
Namen  des  Lorbeerbaums  (Brennholz),  in  den  sie  nach  der  Fa¬ 
bel  verwandelt  wurde1).  Ich  bin  stets  bereit  gewesen,  eine 
Etymologie  aufzugeben,  vorausgesetzt,  dass  sie  durch  eine 
bessere  ersetzt  werden  konnte.  Wenn  ich  aber  den  schwan¬ 
kenden  Zustand  der  Tenuis  aspirata  und  der  Media  im  Grie¬ 
chischen  bedenke  (Brugmann,  Grundriss,  Bd.  I,  §  469,  8),  wenn 
ich  einen  thatsächlichen  dialektischen  Wechsel  wie  oa-ic  für 


1)  Siehe  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  592. 
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tau^c  in  der  Sprache  des  Aristophanes  und  des  Xenophon 
bemerke,  so  behaupte  ich ,  dass  bis  eine  bessere  Etymologie, 
besser  nicht  nur  in  lautlicher,  sondern  auch  in  sachlicher  Be¬ 
ziehung,  vorgebracht  werden  kann,  meine  eigene  noch  zu 
Recht  besteht. 

Es  ist  sogar  möglich,  die  anlautende  Media  in  oäcpvr,  an¬ 
statt  t acpv/)  noch  mit  allgemeineren  Gründen  zu  vertheidigen. 
Grassmann  hat  gezeigt  (K.  Z.,  XII,  S.  110),  dass  wenn 
Wurzeln ,  die  ursprünglich  eine  Aspirata  im  Anlaut  und 
Auslaut  haben,  im  Griechischen  erscheinen,  der  Anlaut,  seiner 
Aspiration  beraubt,  als  Tennis  erscheint,  der  Auslaut  als  Aspi¬ 
rata.  Wenn  aber  ein  Wort  vor  der  arischen  Trennung  ge¬ 

bildet  wurde,  so  dürfte  ein  solches  Wort  doch  wohl  kaum 
einer  Regel  unterliegen,  die  ausschliesslich  griechisch  ist.  Nun 
gehören  die  meisten  mythologischen  Namen  einem  gewisser- 
massen  prähistorischen  oder  proethnischen  Stratum  der  arischen 
Sprache  an,  und  ein  Name  wie  Dahanä  würde  daher  ebenso 
regelrecht  als  Daphanä  oder  Daphnä  erscheinen,  wie  garbha 
als  Spiccoc  und  als  osXcpuc,  auch  als  ozXrDoz  in  a-o zhsoz,  er- 
scheint.  Die  Wurzel  von  garbha  ist  gn'bh  oder  gnh  (nach 
Grassmann,  ghrabh).  Ähnlich  haben  wir  ßubo;  neben 
ßaTrrto  neben  gäliate  und  ßod)bc,  ßodloc,  ßsvboc,  ob  wir  sie 
nun  zu  gab  (ghfihj  oder,  mit  Fick,  zu  bhadh  stelleu;  wir 
haben  ooXiyo;  neben  dirgha  oder  *daregha,  u.  s.  w. 


Athene. 

Von  derselben  Wurzel  DAIT,  oder  vielmehr  von  ihrer  Zwil¬ 
lingsform  AH,  wie  sie  in  ahan,  Tag,  zu  Tage  tritt,  wagte  ich  es 
vor  vielen  Jahren,  den  Namen  der  Athene,  der  Taggöttin,  der 
Göttin  des  Lichts  und  der  Weisheit,  abzuleiten.  Man  hat  viele 
Einwände  dagegen  erhoben,  und  ich  habe  in  meiner  Wissenschaft 
der  Sprache,  II,  S.  592  ff.  versucht,  auf  alle  zu  antworten. 
Da  indessen  in  diesem  Falle  eine  andere  und  sehr  annehm¬ 
bare  Etymologie  aufgestellt  worden  war,  nämlich  von  Benfey, 
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so  fühlte  icli  mich  verpflichtet,  zu  zeigen,  warum  seine  Ablei¬ 
tung  lautlich  wie  sachlich  zu  ernsten  Einwänden  Anlass  gäbe  '). 
Überall ,  wo  wir  die  Wahl  zwischen  zwei  Etymologien  haben, 
tritt  die  Nothwendigkeit  für  uns  ein,  die  Gründe  zu  zeigen,  um 
derentwillen  die  eine  oder  die  andere  abgewiesen  werden 
muss. 

Es  war  kein  neuer  Einwurf,  den  man  vor  kurzem  erhoben 
hat,  dass  nämlich,  wenn  Alianä  mit  ahan,  Tag,  Zusammen¬ 
hänge,  sein  h  im  Griechischen  /  und  nicht  0  erfordere.  Allein 
ich  glaubte  bei  früheren  Gelegenheiten  zur  Genüge  gezeigt 
zu  haben,  dass  es  für  die  aspirirte  Media  im  Sanskrit  (d.  i. 
die  aspirirte  Tenuis  im  Griechischen)  eine  Zeit  gab,  von 
der  die  deutlichsten  Spuren  im  Sanskrit  vorliegen,  wo  das 
h  lokal  noch  nicht  bestimmt  war  und  in  freier  AVeise  ent¬ 
weder  durch  gh  oder  durch  dh  oder  durch  bh  ausgedrückt 
wurde.  So  finden  wir  neben  nah  nabh  (näbhi)  und  nadh 
(naddha).  Neben  grab  haben  wir  grabh  und  gradh  (gn’dhra). 
Neben  gab  (gkcüt a,  tief)  treffen  wir  gabh  (gabhira,  tief)  und 
gadh  (gädlia,  Furt).  In  Fällen  wie  den  letzteren  fragen  wir 
nicht  mehr,  ob  das  auslautende  h  oder  gh  palatal  oder  velar 
oder  labial  oder  dental  war,  sondern  betrachten  eine  Wurzel 
wie  gadh  als  einen  selbständigen  Typus  und  leiten  von  ihr 
ßafiuc,  tief,  ab,  während  wir  ßaTrrco  auf  gäbli  (gabh)  zurück¬ 
führen. 

Wenn  wir  nun  für  ah  wie  für  andere,  auf  h  endende 
Wurzeln  Parallelformen  auf  gh,  dh  oder  bh  zugeben,  so  soll¬ 
ten  wir  neben  ah  eine  Wurzel  adh  haben,  wie  wir  nadh  neben 
nah  haben.  Von  dieser  Wurzel  adh  würde  Athene  ein  durch¬ 
aus  legitimer  Abkömmling  sein. 

Allein  man  kann  mit  Recht  fragen:  giebt  es  denn  irgend 
welche  Spuren  einer  Wurzel  adh,  und  haben  wir  ein  Recht, 
in  der  Wurzel  ah  dieselbe  Mannigfaltigkeit  des  Auslauts  vor¬ 
auszusetzen,  wie  wir  sie  in  grab,  nah  und  gab,  lauter  Wur¬ 
zeln  auf  h,  finden?  Ich  gebe  die  Gewichtigkeit  dieses 


1)  Natürliche  Religion,  S.  425 — 428. 
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Einwurfes  zu,  aber  ich  glaube,  dass  sich  wenigstens  eine, 
wenn  auch  schwache  Spur,  von  der  Wurzel  mit  einer  den¬ 
talen  Aspirata  im  Auslaut  noch  erhalten  hat.  Wir  wissen, 

A 

dass  die  alten  Aryas  sprechen  durch  scheinen,  auf  leuchten, 
bezeichneten,  wie  z.  B.  bhärni,  ich  scheine,  cp^ju,  ich  spreche. 
Wir  sind  daher  berechtigt,  ah  die  ursprüngliche  Bedeutung 
scheinen  zuzuschreiben  und  dadurch  die  Bedeutung  von  ahan, 
Tag,  und  die  des  alten  Praeterito-Präsens  aha,  ich  spreche1),  zu 
erklären.  Warum  lautet  nun  die  zweite  Person  Singularis  des 
Perfekts  aha  ättha?  Wenn  wir  Pämni  befragen,  so  erklärt 
er  es  als  einen  rein  mechanischen  Vorgang.  In  III,  4,  84 
zeigt  er,  dass  äh  für  brü  substituirt  wird,  in  VIII,  2,  35,  dass 
für  das  h  von  äh  th  substituirt  wird.  Die  zweite  Person  Singularis 
würde  also,  da  sie  kein  i  erhält,  ätlitha  lauten,  und  dies 
wird  nach  der  allgemeinen  Regel  über  die  Aspiraten  zu  ättha. 
Das  alles  ist  mechanisch  ganz  richtig,  allein  historisch  lehrt 
es  uns  etwas  viel  Wichtigeres,  nämlich,  dass  das  auslautende 
h  von  ah  in  äha  einmal  ein  dentales  Element  gewesen  ist 
und  durch  th  oder  durch  dh  hätte  vertreten  sein  können;  nur 
würde,  wenn  das  letztere  der  Fall  gewesen  wäre,  die  zweite 
Person  Singularis  nach  Pämni’ s  Regeln  (M.  M.,  Sansk.  Gr., 
§  117)  zu  äddha ,  nicht  zu  ättha  geworden  sein.  Hier 
finden  wir  also  in  einem  unregelmässigen  und  daher  alten 
Verbum  die  Wurzel  ath  oder  adh,  deren  Existenz  bezweifelt 
wurde,  und  diese  selbe  Wurzel  war  es ,  von  der  in  wahr¬ 
scheinlich  noch  älterer  Zeit  der  Name  einer  Göttin  des  Lichts 
wie  der  Rede  gebildet  wurde.  Ihr  Name  hat  im  Griechischen 
das  dentale  Element  bewahrt  und  ist  Athene  geblieben,  wäh¬ 
rend  im  Sanskrit  dasselbe  Prototyp  zu  Ahanä  wurde,  parallel 
dem  äha.  James  Darmesteter,  keine  geringe  Autorität  in 
solchen  Fragen,  geht  sogar  noch  weiter  und  bringt  Athene 
mit  ath  in  ath-ar,  Feuer,  Zend  atar,  Feuer,  woher  Athar- 
van,  der  Feuerpriester,  stammt,  zusammen.  Die  Wurzel 
würde  überall  dieselbe  sein,  all  oder  ath,  leuchten,  brennen; 


1)  Vgl.  Brugmann,  Griech.  Etymologien,  S.  49. 
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davon  ahan,  Tag,  Ahanä,  Göttin  des  Tages  oder  des  Morgens, 
atar  (vgl.  ahar),  Feuer1). 

Ich  weiss  natürlich,  dass  Leute,  die  entschlossen  sind,  jede 
Verwandtschaft  zwischen  der  Mythologie  des  Sanskrit  und  der 
der  klassischen  Sprachen  zu  leugnen,  dies  sehr  weit  hergeholt 
nennen  werden.  Und  ohne  Zweifel,  es  ist  weit  hergeholt,  und 
weit  hergeholt  sollte  es  sein.  Meiner  Ansicht  nach  haben  wir 
in  ättha  und  vielleicht  in  athar  und  athar-van  den  einzigen 
greifbaren  Beweis  für  das  auslautende  th  oder  dli  in  der  Wurzel 
ah.  Leicht  hätte  es  wie  in  den  übrigen  Fällen  verschwinden 
können.  Aber  der  einzigartige  Charakter  dieser  Form  ättha 
macht  sie  um  so  werthvoller.  Ich  habe  wieder  und  wieder 
zu  erklären  versucht,  warum  die  Etymologie  mythologischer 
Namen  für  ihre  Beweise  in  eine  sehr  ferne  Vergangenheit 
zurückgehen  und  in  ein  Stratum  bohren  muss ,  das  man  als 
das  der  prähistorischen  arischen  Sprache  bezeichnen  könnte. 
Unsere  Gesetze  der  Lautlehre  und  der  Grammatik  beruhen 
auf  der  Beobachtung  der  einzelnen  arischen  Sprachen,  wie  sie 
uns  historisch  und  aus  einer  viel  späteren  Zeit  bekannt  sind. 
Allein  diese  historischen  Sprachschichten  setzen  eine  Schicht 
unter  der  andern  voraus,  und  wir  können  nicht  a  priori  be¬ 
haupten,  dass  in  jenen  unteren  Schichten  dieselben  Gesetze 
galten,  die  in  späterer  Zeit  galten.  Das  wird  in  bezug  auf 
die  Bildung  der  Deklination  und  Konjugation  völlig  zugestan¬ 
den.  Zusammensetzungen,  wie  sie  den  Nominal-  und  Verbal¬ 
ilexionen  zu  Grunde  liegen,  konnten  unmöglich  während  der 
homerischen  oder  der  vedischen  Periode  ausgebildet  werden, 
und  ich  vertrete  nur  die  Forderung,  dass  dieselbe  Thatsache 
für  die  Namen  der  homerischen  und  vedischen  Götter  und 
Helden  anerkannt  werden  sollte.  Sogar  in  Homers  Zeit 
stammten  sie  nicht  erst  von  Gestern,  und  es  lässt  sich  nicht 
erwarten,  dass  diese  Namen  sich  in  jeder  Hinsicht  den  Kegeln 
von  Gestern  fügen.  Wir  können  mit  den  Hülfsmitteln  des 
Griechischen  nicht  einmal  einen  so  einfachen  Namen  wie  Zsu: 


1)  Siehe  Orrnazd  et  Ahriman.  S.  34,  Note. 
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neben  Zr]v,  Zr^voc,  erklären,  viel  weniger  noch  Namen  wie 
Athene  oder  Artemis!  Man  sollte  daher  einsehen,  dass  wenn 
sich  die  Etymologie  griechischer  mythologischer  Namen  nicht 
nach  den  allgemeinen  Lautregeln  der  klassischen  griechischen 
Etymologie  durchführen  lässt,  dies  dem  Alter  der  mythologi¬ 
schen  Namen  zur  Last  fällt.  Wir  wissen,  dass  die  Lautgesetze 
des  Neugriechischen  von  denen  des  homerischen  Griechisch 
verschieden  sind;  warum  sollten  nicht  die  Lautgesetze  des 
homerischen  Griechisch  andere  gewesen  sein  als  die,  welche  zu 
der  Zeit  herrschten,  als  die  Namen  der  homerischen  und  vor¬ 
homerischen  Götter  zum  ersten  Male  Gestalt  empfingen? 


Die  unvermeidliche  Beschränktheit  der  Beweise. 

Wir  sollten  auch  nicht  vergessen,  dass  bei  der  ganzen 
Sachlage  gewisse  Lautgesetze  nothwendigerweise  auf  einem 
sehr  beschränkten  Materiale  beruhen  müssen,  oft  nur  auf  zwei 
oder  drei  Fällen,  und  das  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
sich  aus  der  Sprache,  wie  wir  sie  kennen,  nicht  mehr  Zu¬ 
sammentragen  lässt.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  klar, 
dass  ein  einziges  Gegenbeispiel  bisweilen  das  ganze  Beweis¬ 
material  für  eine  Lautregel  überwiegen  oder  jedenfalls 
seine  Kraft  bedeutend  vermindern  kann,  während  anderer¬ 
seits  ein  einziges  Wort  wie  die  zweite  Person  Singularis  von 
älia,  nämlich  ättha,  alles  ist,  was  wir  haben,  um  zu  be¬ 
weisen,  dass  der  auslautende  Konsonant  jener  Wurzel  einst 
eine  dentale  Tendenz  besass.  Wenn  nicht  dieser  einzige  Rest 
bestände,  würde  sich  über  die  Gleichung  Ahanä  =  Athene 
nichts  weiter  sagen  lassen ,  als  dass  sie  möglich  sei ,  wäh¬ 
rend  wir  jetzt  ohne  Furcht  behaupten  können,  dass  sie  auf 
wirklichen  Thatsachen  beruht  und  lautlich  tadellos  ist. 
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Wir  könnten  in  dieser  Hinsicht  etwas  Nützliches  von  den 
Sanskrit- Grammatikern  lernen.  Ihr  ganzes  grammatisches 
System  ist  auf  den  sogenannten  Garais,  d.  h.  Wortklassen, 
aufgebaut.  Diese  Wortklassen  sind  sorgfältig  gesammelt  wor¬ 
den.  Die  Sammlung  begann  in  den  Prätisäkhyas ,  wurde 
weitergeführt  im  DhätupätfÄa  und  erreichte  ihre  Vollendung 
in  Pärani’s  GaraapaMa.  Wenn  z.  P.  Pärani  lehren  will,  dass 
gewisse  Wörter,  obwohl  weiblichen  Geschlechts,  doch  kein 
Femininsuffix  anfügen,  so  sagt  er  einfach:  »Die  Wörter 
svasW  u.  s.  w.  fügen  kein  Femininsuffix  an.«  Dies  u.  s.  w.  ist 
kein  unbestimmter  Ausdruck,  sondern  bedeutet,  dass  alle 
Wörter,  die  unter  jene  Specialregel  fallen,  im  Gawapä^a 
unter  »svasrädaya/z«  gesammelt  sind.  Diese  Listen  beanspruchen, 
vollständig  zu  sein,  oder  wurden,  wo  das  zunächst  nicht  der 
Fall  war,  im  Laufe  der  Zeit  vervollständigt.  Oder,  um 
ein  anderes  Beispiel  zu  nehmen,  das  Suffix  ika  mit  Verlän¬ 
gerung  des  Vokales  der  ersten  Silbe  scheint  auf  den  ersten 
Blick  sehr  gewöhnlich  zu  sein.  Allein  Pärani  zeigt,  dass  es 
auf  zwölf  oder  dreizehn  Wörter  beschränkt  ist ,  die  sich  alle 
in  dem  Garaa  vasanta  u.  s.  w.  finden.  Daher  sind  väsantika, 
värshika  u.  s.  w.  richtig;  jedes  andere  Adjektiv  aber,  das  auf 
diese  Weise  von  Wörtern,  die  nicht  im  Gawapä^a  enthalten 
sind,  gebildet  ist,  würde  in  Pärani’s  Augen  falsch  oder  un¬ 
regelmässig  sein.  Wenn  einer  dieser  Garais  oder  Klassen  nach 
einer  allgemeinen  Regel  gebildet  ist  und  eine  zu  grosse  Klasse 

A 

von  Wörtern  enthält,  so  heisst  der  Gawa  ein  Akrzti-gawa,  eine 
formelle  oder  allgemeine  Klasse,  und  es  wird  kein  Versuch 
gemacht,  ihn  vollständig  zu  geben.  Alle  andern  Garais  beab¬ 
sichtigen  aber,  eine  vollständige  Sammlung  aller  Wörter  zu 
geben,  auf  die  entweder  eine  Regel  oder  eine  Ausnahme  zu 
einer  Regel  Pärani’s  Anwendung  findet. 

Wenn  wir  solch  einen  Ganapä^a  für  die  vergleichende 
Grammatik  der  arischen  Sprachen  besässen ,  würden  viele 
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Schwierigkeiten  schon  längst  verschwunden  sein.  Wir  würden 
in  jedem  Falle  die  genaue  Zahl  der  Wörter  kennen,  in  denen 
z.  B.,  wie  in  Sk.  han  =  hstvrn,  ein  anlautendes  Sk.  h  mit 
folgendem  Vokal  im  Griechischen  durch  h  vertreten  ist,  und 
wir  könnten  dann  einfach  zu  unserer  Rechtfertigung  auf  den 
Gami  hsi'vcD  u.  s.  w.  verweisen.  Das  einzige,  was  spätere 
Forscher  im  Laufe  der  Zeit  zu  thun  haben  würden,  würde  die 
Streichung  solcher  Wörter  in  einem  Gawa  sein,  die  sich  als 
falsch  erwiesen  haben,  oder  die  Vervollständigung  eines  Ga na, 
durch  Hinzufügung  neuer  Wörter  oder  endlich  die  Beschrän- 
kung  eines  Gawa  durch  andere  Ganas,  die  Ausnahmen  enthal¬ 
ten,  wie  z.  B.  Davato;1),  wo  wir  hsvaroc  erwarten  sollten. 

Wir  könnten  einen  Gawa  haben,  der  alle  Wörter  zeigt,  in 
denen  Sk.  ri  durch  ap  vertreten  ist,  oder,  wenn  ein  solcher 

A 

Gawa  als  ein  Akroti-gawa  behandelt  werden  könnte,  so  könnte 
ein  zweiter  hinzugefügt  werden,  der  die  griechischen  Wörter 
enthält,  in  denen  Sk.  ri  oder  ar  (ursprünglich  udätta)  durch 
Assimilation  als  op  erscheint,  vorausgesetzt,  dass  dem  op  un¬ 
mittelbar  oder  mittelbar  ein  o  oder  fo  folgt.  Ein  dritter 
Gawa  könnte  die  Ausnahmen  zu  dieser  Regel  geben,  wie 
opsya>  (ri(n)g),  popioc  (marta),  vOp9poc  (Vrotra)  u.  s.  w. 

Ein  solcher  Gawapä£/*a  würde  sicherlich  das  Zusammen¬ 
arbeiten  vieler  Forscher  erfordern;  er  würde  aber  eine  sichere 
und  dauernde  Grundlage  für  die  Sprachvergleichung  liefern, 
an  Bedeutung  nur  hinter  dem  zurückstehend,  auf  dem  das 
feste  Gebäude  der  Pamneischen  Sanskrit  Grammatik  errichtet 
ist.  Es  würde  unnöthig  werden,  Lautveränderungen  immer 
wieder  von  neuem  zu  erörtern,  wenn  sie  ein  für  allemal 

A 

durch  einen  Gawa  oder  einen  Akntigawa  festgestellt  wären. 

Ich  bin  durchaus  nicht  der  erste,  der  auf  den  beschränk¬ 
ten  Charakter  der  Beweise  hingewiesen  hat,  auf  die  Laut¬ 
regeln  oder  sogenannte  Lautgesetze  oft  aufgebaut  worden  sind. 
In  einer  sehr  günstigen  Besprechung  von  Brugmanns  ver¬ 
gleichender  Grammatik  in  der  Academy  (Jan.  G,  1894)  bemerkt 


1)  K.  Z.,  XXXI,  S.  407. 
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der  Referent:  —  »Die  Zahl  der  Wörter  in  der  indo-europäi¬ 
schen  Sprache,  die  sich  mit  einem  annehmbaren  Grade  von 
Sicherheit  mit  einander  'vergleichen  lassen,  ist  schliesslich 


nicht  sehr  gross 


Diese  Thatsache  ruft  eine  Frage  von 


einer  gewissen  Bedeutung  hervor.  Wie  können  wir  wissen, 
oh  nicht  die  Lautgesetze,  die  wir  ermittelt  haben,  zahlreichen 
Ausnahmen  unterliegen,  oder  vielmehr  der  Einwirkung  von 
anderen  Gesetzen,  die  wir  noch  nicht  kennen?  .  .  .  Und 
doch  kann  eine  einzige  neue  Etymologie  die  Verallgemeinerun¬ 
gen,  die  wir  gemacht,  sehr  wesentlich  modificiren  und  die 
Wirkung  unserer  Lautgesetze  in  unerwarteter  Weise  beschrän¬ 
ken.«  Ein  anderer  Gelehrter,  E.  W.  Fay,  hat  sich  vor  kur¬ 
zem  sogar  noch  entschiedener  ausgesprochen.  Er  schreibt  im 
American  Journal  of  Philology,  Bd.  XV,  S.  409:  »Ein  oder 
zwei  Lustren  lang  ist  die  Wissenschaft  der  Linguistik  auf  der 
Hypothese  fortgeschritten,  dass  es  keine  Ausnahmen  zu  Laut¬ 
gesetzen  gebe.  Als  eine  Behauptung  a  priori  ist  sie  nicht 
besser  und  nicht  schlechter,  als  alle  Dinge  a  priori  sind.  Die 
Lautgesetze,  wie  wir  sie  haben,  sind  das  Ergebniss  unserer 
eigenen  Induktionen!  Der  Glaube  an  ihre  Unverletzlichkeit 
hängt  davon  ab,  ob  wir  a  priori  verschiedene  unmögliche  Be¬ 
dingungen  zugeben  wollen.  Ich  kann  nichts  Besseres  thun, 
als  die  Worte  Breal’s  über  diesen  Punkt  anführen  (Transact. 
Am.  Phil.  Assoc.,  1  S 9 3 ,  S.  21).« 


Briseis. 

Dass  ich  stets  bereit,  vielleicht  zu  bereit,  gewesen  bin, 
zweifelhafte  mythologische  Etymologien  zurückzuziehen ,  habe 
ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bewiesen.  Die  Identifici- 
rung  des  Namens  der  Briseis,  der  Tochter  des  Briseus,  mit  der 
Nachkommenschaft  des  vedischen  Bnsaya  war  z.  B.  sehr  ver¬ 
lockend  für  mich.  Im  Veda  heisst  es,  dass  die  lichten  Mächte, 
ehe  sie  das  von  den  Pawis  gestohlene  Licht  zurückeroberten, 
die  Nachkommenschaft  des  Bnsaya  besiegten.  Achilles  entführt, 
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ehe  Troja  erobert  und  Helena  zurückgewonnen  wird,  das  Kind 
des  Briseus.  Auf  den  ersten  Blick  mag  diese  Übereinstim¬ 
mung  rein  zufällig  erscheinen.  Allein  wenn  wir  uns  zweier 
wohl  gesicherter  Thatsachen  erinnern:  erstens,  dass  die  alte 
epische  Dichtung  in  ihren  ursprünglichen  Elementen  eine 
Metamorphose  der  Mythologie  ist,  nirgends  mehr  als  im  Shäh- 
nämeh,  und  zweitens,  dass  die  Mythologie  eine  metaphorische 
Darstellung  der  Naturerscheinungen  ist,  so  gewinnen  wir  einen 
Hintergrund,  auf  dem  die  Entführung  der  Nachkommenschaft 
des  Bnsaya  eine  viel  grössere  Bedeutung  annimmt.  Es  ist 
vollkommen  richtig,  dass  ich  für  den  Augenblick  die  uralte 
Regel  vergass,  dass  das  s  zwischen  zwei  Vokalen  im  Sanskrit 
im  Griechischen  hätte  verschwinden  sollen;  als  ich  aber  daran 
erinnert  wurde,  gab  ich  sofort  meine  Identificirung  von  Bnsaya 
und  Briseus  auf.  Ich  entdeckte  indessen  bald,  dass  das  s  in 
Bnsaya  nicht  das  gewöhnliche  s  gewesen  sein  konnte,  denn 
seine  Beibehaltung  in  Sanskrit  Bnsaya  würde  ebenso  unregel¬ 
mässig  gewesen  sein  wie  die  Beibehaltung  des  s  in  griechisch 
Briseus.  Wenn  s  das  gewöhnliche  s  gewesen  wäre,  würde 
es  im  Sanskrit  zu  sh  geworden  sein;  es  würde  unmöglich  s 
haben  bleiben  können.  Wir  würden  Bnshaya  haben,  nicht 
Bnsaya.  Das  s  in  Bnsaya  ist  also,  was  immer  es  auch  sein 
mag,  jedenfalls  nicht  ein  gewöhnliches  s  und  braucht  daher 
nicht  der  gewöhnlichen  Lautregel  im  Griechischen  gefolgt  zu 
sein.  Wir  haben  in  der  That  im  Sanskrit  nicht  nur  bnsi, 
sondern  auch  barsa  und  barsva,  und  das  sv  in  barsva  würde 
im  Griechischen  regelrecht  durch  ein  s  vertreten  werden,  wie 
in  hoc,  für  l'aaoc,  ursprünglich  fufoc.  Barsva  bedeutet  im 
Sanskrit  etwas  Hervortretendes,  ein  Polster  u.  s.  w.,  wie  z.  B. 
den  Wulst  am  Gaumen,  der  durch  die  Zahnwurzeln  gebildet 
wird.  Bmi  hat  dieselbe  Bedeutung,  kommt  aber  am  häufig¬ 
sten  als  eine  Bezeichnung  für  ein  Kissen  oder  Polster  vor. 
Warum  sollte  dies  nicht  metaphorisch  für  die  Wolke  oder 
die  Decke  der  dunklen  Nacht  gebraucht  sein?  Wir  können 
hier  nur  Vermuthungen  aufstellen  und  werden  wahrschein¬ 
lich  nie  vollständig  Licht  über  diese  alten  Räthsel  erhalten. 
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Dennoch  ist  es  eine  Thatsache,  dass  die  dunklen  Ungeheuer, 
die  Indra  zu  bekämpfen  hat,  stets  als  zottige  Wesen,  als 
monstra  villosa,  dargestellt  werden.  Baräsi,  grobes  Kleid  aus 
Baumrinde  (Weber,  Ind.  Stud. ,  V,  S.  439,  Note),  kann  von 
der  Wurzel  bns  gebildet  sein,  wie  varäha  von  vn’h ,  und 
das  Zend  varesa,  Haar,  das  Schmidt  mit  russisch  volosü, 
Haar,  vergleicht,  kann  sehr  wohl  auf  bn’s  zurückgeführt  wer¬ 
den,  wenn  das  s  richtig  als  Dental  aufgefasst  wird  und  nicht 
als  Palatal 1). 

Was  die  Bedeutung  von  Bnsaya  im  Veda  betrifft,  so  wis¬ 
sen  wir  sehr  wenig  darüber.  Es  giebt  nur  zwei  Stellen,  wo 
das  Wort  vorkommt.  Rig-veda  I,  93,  4  lesen  wir,  dass  Agni 
und  Soma  die  Nachkommenschaft  des  Bnsaya  überwältigten 
und  (so)  ein  Licht  für  viele  fanden;  Rig-veda  VI,  61,  3  wird 
Sarasvati  angerufen,  alle  niederzuschlagen,  die  die  Götter 
lästern,  die  Nachkommenschaft  jedes  betrügerischen  Bnsaya. 
Es  zeigt  das  so  deutlich  wie  möglich,  dass  Bnsaya  zu  den 
Feinden  der  lichten  Götter,  zu  den  dunklen  Nacht-  und 
Wolkcndämonen  wie  Vntra,  /Suslma  und  andern  gehörte. 


Die  Nacht  und  die  Wolken. 

Die  Nachkommenschaft  oder  die  Tochter  eines  dunklen 
Dämons  kann  mit  dem  Dunkel  der  Donnerwolke  oder  mit 
dem  der  Nacht  Zusammenhängen.  Es  ist  bewiesen  worden, 
dass  diese  beiden  Kämpfe,  der  des  Lichtes  des  blauen  Him¬ 
mels  gegen  die  dunklen  Wolken  und  der  der  Sonne  gegen 
die  Nacht,  so  verschieden  sie  auch  uns  erscheinen  mö¬ 
gen,  von  den  vedischen  Dichtern  als  ein  und  derselbe  Kampf 
aufgefasst  wurden,  oft  von  denselben  lichten  Helden  ge¬ 
gen  dieselben  dunklen  Mächte  geführt.  Die  Nachkommen¬ 
schaft  des  Bnsaya  kann  daher  entweder  ein  Name  für  den 
Blitz  und  den  Regen,  die  aus  der  dunklen  Wolke  her- 


1)  K.  Z.  XXXII,  S.  386. 
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vorbrechen ,  oder  für  den  Morgen  und  die  Morgenröthe ,  die 
durch  die  dunkle  Nacht  hervorbrechen,  sein.  Nun  ist  es  selt¬ 
sam,  dass  wir  auch  in  der  griechischen  Mythologie  sehr  wenig 
von  Briseis  wissen.  Bisweilen  wird  sie  aber  Hippodameia 
genannt,  und  dies  ist  auch  der  Name  der  Gattin  des  Lapithen 
Peirithoos.  Brisaios  soll  ein  Name  des  Dionysos  gewesen 
sein.  Das  alles  hilft  uns  nicht  viel.  Merkwürdig  ist  es  aber, 
dass  Gerhard  und  andere  ohne  irgend  welche  Winke  aus  der 
vergleichenden  Mythologie  in  Briseis  ein  Wesen  erkannten,  das 
mit  dem  Kampfe  des  Morgens,  dem  Urstoffe  so  vieler  Mytho¬ 
logie  und  so  vieler  epischer  Dichtung,  Zusammenhängen  müsse. 
In  seinen  griechischen  Vasenbildern,  Bd.  II,  Nr.  129,  beschreibt 
Gerhard  eine  Vase,  auf  der  sich  neben  einem  Bilde,  das 
Herakles  dem  Kerberos  gegenüber  darstellt,  ein  anderes  Bild 
befindet,  das  eine  verschleierte  Frau  zwischen  zwei  Kriegern 
darstellt.  Gerhard  will  diese  Frau  lieber  als  Briseis  denn  als 
Helena  oder  Aethra  deuten.  Nun  müssen  wir  uns  daran  erin¬ 
nern,  dass  Orthros  der  Bruder  des  Kerberos  ist.  Beide  sind  die 
Kinder  des  Typhaon  und  der  Echidna,  und  beide  haben  das¬ 
selbe  Los,  von  Herakles  besiegt  zu  werden.  Wir  sollten 
auch  bedenken,  dass  Orthros  der  Hund  des  Eurytion  ist,  und 
dass  sowohl  Orthros  als  auch  Eurytion  von  Herakles  getötet 
wurden,  wie  der  Kentaure  Eurytion,  als  er  eine  andere  Hippo¬ 
dameia,  die  Gattin  des  Peirithoos,  beleidigte,  von  Peirithoos 
und  Theseus  bestraft  wurde.  Briseis  oder  Hippodameia  ge¬ 
hört  daher  zu  einer  Klasse  von  Wesen,  die,  obwohl  durch  ihre 
Geburt  mit  der  dunklen  Seite  der  Natur  in  Verbindung  ste¬ 
hend,  später  (rätrau  prabhätäyäm)  dem  Reiche  der  Lichten 
(deva)  angehören.  Ihr  typischer  Vertreter  ist  die  Morgenröthe, 
die  Tochter  der  dunklen  Nacht,  die  Geliebte  der  aufgehen¬ 
den  Sonne.  Und  zu  dieser  Klasse  gehört  meiner  Ansicht  nach 
auch  Briseis ,  sie ,  die  zuerst  von  Achilles  ( Aharyu ,  dem 
Morgenhelden)  entführt  wird,  ehe  der  ernsthafte  Kampf  zwi¬ 
schen  den  beiden  Heeren  beginnt. 
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Man  hätte  nie  daran  zweifeln  sollen,  dass  der  Name  des 
alten  vedischen  Gottes  Varima  dem  griechischen  Oopavoc  ent¬ 
spricht.  Früher  gab  jedermann  zn,  dass  dieser  Name  der 
gleiche  wäre  wie  der  des  Ouranos,  des  Himmels  und  des  alten 
Ilimmelsgottes.  Nach  einiger  Zeit  aber  fing  das  gewöhnliche 
Gezänk  an.  Erst  hiess  es,  der  Accent  sei  verschieden,  als 
ob  der  Accent  im  Griechischen  und  im  Sanskrit  immer  der¬ 
selbe  wäre.  Dann  hiess  es,  das  Suffix  sei  verschieden.  Und 
das  ist  wahr.  Aber  in  wie  vielen  Fällen  sind  Wörter  von 
derselben  Bedeutung  mit  zwei  oder  drei  verschiedenen  Suf¬ 
fixen  gebildet  worden  J) !  In  den  Uwädisutras,  II,  74,  wird  aus¬ 
drücklich  gesagt,  dass  es  neben  Vanma,  dem  Namen  des 
Gottes  und  des  Baumes  (III,  53),  eine  andere  Ableitung,  Va- 
rawa,  gebe,  ebenfalls  der  Name  des  Gottes  und  des  Baumes. 
Die  Suffixschwierigkeit  zwischen  Varima  und  Oüpavö;  ver¬ 
schwindet  also  wie  die  zwischen  Sanskrit  vartaka  und  griechisch 
Qpxoc,  und  ebenso  die  zwischen  Vanma  und  dem  avestischen 
Varena,  wenn  auch  in  diesem  Fall  die  Lautähnlichkeit  nicht 
die  sachliche  Identität  von  Sk.  Varima  und  Zend  Varena 
beweist  (Siehe  J.  von  Fierlinger,  Varena  cabrugaosa  in 
K.  Z.,  XXVII,  S.  474). 

Aber  auch  dann  beruhigte  sich  das  phonetische  Gewissen 
noch  nicht,  Varima,  sagt  man,  kann  nicht  Oopavoc  sein,  weil 
var  niemals  im  Griechischen  durch  odp  vertreten  sein  kann. 
Wie  weit  die  Gewissenhaftigkeit  in  lautlichen  Dingen  getrie¬ 
ben  werden  kann,  zeigt  Wackernagel,  der,  ehe  er  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Gleichung  Varuwa  =  Oopavoc  zugiebt,  lieber 


1)  Nicht  nur  wechseln  die  Suffixe,  sondern  im  Sanskrit  finden 
wir  auch  Namen  wie  Sanatkumära,  Sanatsu^äta  und  Sanätana  oder 
Nägadeva  und  Nägasena  durch  einander  für  dieselbe  Person  ge¬ 
braucht.  Im  Griechischen  finden  wir  IlaxpöxXoio  von  üaxpoxXo?  und 
lla-poxX'ijo;  von  Ilaxpo xXfj?  und  viele  ähnliche  Fälle. 


V  arima; 
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Uupavo;  von  oupov,  Urin,  und  dies  von  oopsw  =  Sk.  varsha- 
yämi,  wörtlich,  ich  regne,  ableiten  will  (K.  Z  XXIX,  129). 
O'jpavoc  soll  dann  von  einem  hypothetischen  oupy]  gebildet  sein, 
wie  yXihavoQ  von  yXiby].  Da  äolische  Nebenformen  wie  opavo? 
und  mpavoc  wohl  bezeugt  sind,  so  besteht  auch  nicht  die  ge¬ 
ringste  Schwierigkeit  auf  griechischem  Boden,  attisch  oupavcc 
mit  äolisch  wpavo?  zu  identificiren.  Wenn  es  nöthig  sein  sollte, 
so  kann  das  lange  o>,  wie  P.  Kretschmar  vorgeschlagen  hat 
(K.  Z.  XXXI,  S.  444),  durch  einen  prothetischen  Vokal  er¬ 
klärt  werden;  so  würden  wir  o/opavo?  und  mpavo?  erhalten, 
wie  ifzvAOGi  für  eixooi,  wenn  auch  eine  solche  Form  mehr 
ein  lautliches  Postulat  als  eine  sprachliche  Realität  ist. 

Diese  Silbe  var  oder  vri  kann  sich  natürlich  im  Griechi¬ 
schen  unter  mancherlei  Formen  verbergen,  weil  sie  das  an¬ 
lautende  v  entweder  beibehalten  oder  abwerfen  kann,  und 
ihr  Vokal  ist  ein  Erbe  aller  Wechsel,  denen  Vokale  unter¬ 
worfen  sind.  So  haben  wir  nach  Ficks  Wörterbuch  im  Sans¬ 
krit  die  folgenden  Nachkommen  der  Wurzel  vn  :  vrmoti,  va- 
rate,  ümoti,  va-vära,  va-vre,  im  Griechischen:  j-opoc,  odpoc, 
opduo,  öjpa,  J-ipoohat,  sdpdaaaaüat,  f poojxai.  Ebenso  von 
der  Wurzel  vrig  im  Griechischen:  /pi£(o,  fi pyov,  fif opya, 
op^avov. 

Von  Zeit  zu  Zeit  hat  man  den  Versuch  gemacht,  die  Zahl 
dieser  Vokalveränderungen  zu  beschränken.  Einige  von  ihnen, 
z.  B.  eop y«,  beruhen  auf  dem  Ablaute,  einem  Vorgänge,  dessen 
Ursachen  trotz  der  neueren  Forschungen  noch  sehr  im  Dun¬ 
keln  liegen.  Andere  beruhen  auf  der  Assimilation  oder  auf 
dialektischen  Einflüssen,  die  ebenfalls  bis  jetzt  jeder  systema¬ 
tischen  Behandlung  spotten.  Schon  im  Jahre  1879  erklärte 
De  Saussure  (Systeme  primitif  des  voyelles,  S.  262),  dass  er 
nicht  entscheiden  möchte,  ob  nicht  in  gewissen  Fällen  op  und 
oA  Skr.  ri  und  li  vertrete,  und  er  führte  eine  Anzahl  von 
Beispielen  an  und  unter  ihnen  [xoproc  =  mntä.  In  der  letz¬ 
ten  Zeit  hat  in  der  vergleichenden  Sprachforschung  die  Ten¬ 
denz  geherrscht,  —  und  sie  verdient  alle  Billigung  —  die 
Zahl  der  gesetzmässigen  oder  möglichen  Vokalveränderungen 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  I.  26 
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so  viel  wie  möglich  zu  beschränken  und  festzustellen,  unter 
welchen  Bedingungen  gewisse  Veränderungen  möglich  oder 
unmöglich  sind.  Eine  andere  Schule,  deren  Hauptvertreter 
A.  Noreen  in  Upsala  und  andere  skandinavische  Gelehrte  sind, 
beansprucht  indessen  eine  weit  grössere  Freiheit  für  die  Vo¬ 
kale  der  indoeuropäischen  Muttersprache;  die  Dinge  sollen 
ähnlich  gelegen  haben  wie  heutzutage  im  Schwedischen,  wo 
jeder  Vokal  für  jeden  anderen  Vokal  eintreten  kann  (Grund¬ 
riss  der  urgermanischen  Lautlehre,  1894,  §  11,  S.  37 — 40). 
Joh.  Schmidt  behandelt  in  einem  wichtigen  Artikel  in  einem 
der  letzten  Bände  von  Kuhns  Zeitschrift  (Bd.  XXXII,  1893), 
auf  den  ich  oben  verwiesen  habe,  die  Assimilirung  benach¬ 
barter  Vokale  in  demselben  Worte.  Er  zeigt,  dass  wir  zwi¬ 
schen  Vokalveränderungen,  die  auf  dem  Ablaute  beruhen, 
wie  z.  B.  cpspm,  cpopoc,  und  anderen,  die  auf  Assimilirung 
beruhen,  wie  oßsXtoxo?  und  oßoXoc,  zu  unterscheiden  haben. 
Und  wo  er  von  den  Veränderungen  des  ri  oder  des  er  und 
el  spricht,  bemerkt  auch  er,  dass  wir  anstatt  ihrer  normalen 
Vertreter  im  Griechischen,  nämlich  ap,  aX,  pa  und  Xa,  im 
gewöhnlichen  Griechisch  op  und  oX  in  Fällen  finden,  wo  ihnen 
unmittelbar  oder  durch  Konsonanten  getrennt  u  oder  /o 
folgen. 

Eine  solche  Regel  oder,  wie  wir  besser  sagen  sollten,  eine 
solche  Beobachtung  kann  sich,  wenn  vorsichtig  angewandt, 
als  sehr  nützlich  erweisen;  sie  kann  aber  auch,  wie  viele 
scharfe  Werkzeuge,  in  weniger  erfahrenen  Händen  sehr  ge¬ 
fährlich  werden.  Schmidt  schützt  sich  vorsichtig  vor  dem  Ver¬ 
dachte  ,  eine  strenge ,  bindende  Regel  aufgestellt  zu  haben, 
dadurch,  dass  er  ein  »fast«  einfügt.  Diese  Regel  trifft  fast 
nur  ein  a,  welches  vor  oder  hinter  p,  X  aus  hochtonigem  ur¬ 
sprünglichem  e  reducirt  ist.  Auf  S.  337  sagt  er:  »Hiernach 
glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit 
im  Urgriechischen  alle  damals  unbetonten  sp ,  sX  vor  folgen¬ 
den  o-Lauten  zu  o  assimilirt  sind,  falls  der  Wortsinn  dadurch 
nicht  verdunkelt  ward.«  Als  Beispiele  für  diesen  Vokal¬ 
wechsel  führt  er  den  Namen  TopoWj  und  später  (S.  340)  die 
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Namen  Opyojxivoc,  Tpo^covtos  und  AoXcpot  an.  Er  er¬ 
wähnt  selbst  eine  Ausnahme  sogar  in  Fällen,  wo  kein  r  oder 
1  vorhanden  ist,  nämlich  xoy^oAai  für  xayxbAai,  und  erklärt, 
dass  das  a  in  ayxoÄoc  vielleicht  auf  der  Abneigung  gegen 
oyxuXo?  beruhe,  das  so  mit  oyxoAo;,  geschwollen,  sich  brüstend, 
zusammengefallen  sein  würde.  Wie  ein  echter  Gelehrter,  der 
ein  neues  Gebiet  eröffnet  hat,  kennt  er  die  Gefahren  eines 
Pionirs,  und  hält  es  für  recht,  diejenigen,  die  einfach  den 
Fusstapfen  anderer  folgen,  zu  warnen,  dass  sie  in  jedem 
Falle  selber  urtheilen  müssen,  weil  eine  sogenannte  Lautregel 
vielen  entgegenwirkenden  Einflüssen  ausgesetzt  sei.  Er  sagt 
(S.  394):  »Die  zu  allen  Zeiten  kräftigen  Gegenströmungen  haben 
sicher  viele,  vermuthlich  sogar  die  meisten  Wirkungen  der 
hier  waltenden  Gesetze  wieder  getilgt,  so  dass  man  kaum 
hoffen  darf,  diese  Gesetze  alle  ihrem  vollen  Umfange  nach 
jemals  zu  ermitteln.  Deshalb  muss  man  mit  der  Aufstellung 
von  Gegenbeispielen  sehr  vorsichtig  sein  und  Assimilationen 
auch  dann  anerkennen,  wenn  sie  nur  mit  wenigen  Fällen  zu 
belegen  sind«.  Es  mag  eine  Ursache  geben,  warum  o 
und  fo  auf  einen  vorausgehenden  Vokal  zurückwirken  und 
ihn  zu  o  verändern,  allein  eine  solche  Ursache  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  entdeckt  worden,  und  die  wahre  Ursache  kann 
ebenso  gut  in  dem  r  und  1  liegen  wie  in  dem  o  und  fo.  jeden¬ 
falls  scheint  diese  Beobachtung  Schmidts,  weit  entfernt,  ein 
triftiges  Argument  gegen  die  Gleichung  Vanma  =  Oopavo'c 
zu  bilden,  sie  im  Gegentheil  zu  bestätigen.  Ausserdem  aber 
ist  die  mythologische  Gleichung  Vanma  —  Oopavoc,  die  wir 
später  zu  betrachten  haben  werden,  viel  zu  stark,  als  dass  sie 
durch  eine  unbedeutende  lautliche  Unregelmässigkeit  aufge¬ 
hoben  werden  könnte,  selbst  wenn  sich  eine  solche  Unregel¬ 
mässigkeit  als  wirklich  vorhanden  nachweisen  liesse 1 ).  Meiner 

1)  Der  erste,  der  Vanma  und  Oäpavöc  identificirte ,  scheint 
Westergaard  gewesen  zu  sein  (Ind.  Stud.  III,  415).  Darmesteter 
stellte  indessen  diese  Gleichung  auf  eine  festere  Grundlage,  indem 
er  sich  besonders  auf  das  Beiwort  von  Varena  im  Avesta,  nämlich 
/cathrugaosha ,  und  das  vedische  Beiwort  von  Vanma,  nämlich 
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Ansicht  nach  müsste  die  griechische  Form,  selbst  wenn  sie 
Oopavo;  oder  Oopavvoc  wäre,  noch  auf  dieselbe  Quelle  wie 
Varuna  zurückgeführt  werden.  Wenn  wir  die  Gleichung  Va¬ 
rn  mi  =  oopavo?  aaisposic  aufgäben,  würden  bald  andere  Ety¬ 
mologien  ebenfalls  aufgegeben  werden  müssen. 


Orthros. 

So  Hesse  sich  z.  B.  dieselbe  lautliche  Schwierigkeit  gegen 
die  mythologische  Gleichung  Vnträ  =  vOpfipos  Vorbringen,  eine 
Gleichung,  die,  wie  die  von  Kepßspos  =  $arbara,  von  den 
berufensten  Autoritäten  aus  mythologischen  wie  aus  sprach¬ 
lichen  Gründen  als  unanfechtbar  angenommen  worden  ist. 
Es  ist  ganz  richtig,  dass  v0p0po;  den  Akut  auf  der  er¬ 
sten  Silbe  hat,  wärend  Vnträ  den  Udätta  auf  der  letzten  hat. 
Aber  das  kommt  häufig  genug  vor.  Ein  anderer  Grund,  den 
man  für  die  Unhaltbarkeit  der  Gleichung  Vnträ  =  ’Opbpoc 
vorbrachte,  war  der,  dass  sich  in  dem  griechischen  vOpfipo? 
keine  Spur  eines  früheren  anlautenden  Digamma  erhalten 
habe.  Ein  Wort  wie  vOpüpo;  kommt  indessen  nur  sehr  selten 
vor,  ja  nach  einigen  kommt  es  überhaupt  in  der  ganzen  grie¬ 
chischen  Literatur  nicht  vor,  oder  sollte  wenigstens  nicht  Vor¬ 
kommen.  Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  ebenso  schwer 
sein,  die  Existenz  des  ursprünglichen  anlautenden  Digamma 
zu  erweisen  wie  das  Gegcntheil.  War  aber  nicht  eine  der 
frühesten  Errungenschaften  der  Sprachvergleichung  der  Nach¬ 
weis,  dass  sich  nicht  nur  vorhandene  Spuren  eines  Digamma 
im  Griechischen  durch  die  entsprechenden  Wörter  im  Sans¬ 
krit  bestätigen  lassen,  sondern  dass  sich  auch  in  vielen  Fäl¬ 
len,  wo  im  Griechischen  auch  nicht  die  geringsten  Anzeichen 
des  labialen  Halbvokals  in  Inschriften  oder  metrischen  Eigen- 


Äaturasri  und  /jaturanika ,  berief  und  zeigte,  dass  der  Begriff, 
der  zuerst  mit  dem  Worte  verbunden  wurde,  der  Himmel  mit  sei¬ 
nen  vier  Ecken  oder  vier  Himmelsgegenden  war. 
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thümlichkeiten  oder  in  den  Zeugnissen  der  griechischen  Gram¬ 
matiker  erhalten  sind,  trotzdem  seine  frühere  Anwesenheit 
durch  eine  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  feststellen  lässt? 
Ich  verweise  noch  einmal  auf  so  wohl  bekannte  Fälle  wie 
avootioc  und  aooj io<;  oder  auf  Schmidts  neuesten,  1893  ver¬ 
öffentlichten  Artikel  (K.  Z. ,  XXXII,  S.  383).  Aber  das  ist 
noch  nicht  alles.  Man  hat  uns  belehrt,  dass  das  Sk.  Suffix 
tra  im  Griechischen  nicht  als  Opo  erscheinen  könne.  Ich  bin 
stets  der  Meinung  gewesen,  dass,  streng  genommen,  ein  Sans¬ 
krit  Suffix  überhaupt  nie  als  ein  griechisches  Suffix  er¬ 
scheinen  kann;  die  Mannigfaltigkeit  der  Suffixe,  die  einem  und 
demselben  Zwecke  zu  dienen  bestimmt  sind,  ist  aber  so  gross, 
dass  dasselbe  Wort  und  derselbe  Name  oft  in  zwei  Sprachen, 
ja  sogar  in  derselben  Sprache,  mit  verschiedenen  Suffixen  ge¬ 
bildet  werden  kann.  Ich  habe  daher  nie  Bedenken  getragen, 
Wörter  wie'Apr^  und  vApst>s,  A OrjVY]  undAür^vaGj,  und  ebenso 
yAoxu;  und  yAoxspoc,  vixo;  und  vsxpoc,  Aiyu?  und  Aeppoc,  als 
Produkte  desselben  Bildungsstrebens  anzusehen,  und  es  liegt 
trotz  der  unbedeutenden  Verschiedenheit  der  Suffixe  kein  Grund 
vor,  zu  bezweifeln,  dass  Vn-trä  im  Sanskrit  und  üp-bpoc;  im 
Griechischen  in  derselben  Wiege  gelegen  haben  (vgl.  Brugmann, 
Grundriss,  Bd.  II  §  62).  Was  das  anlautende  o  von  Orthros 
betrifft,  so  lässt  es  sich,  mag  es  nun  auf  Assimilirung  oder 
etwas  anderem  beruhen,  leicht  durch  Wörter  stützen  wie  das 
Beiwort  der  Athene,  das  sowohl  ’Epyavirj  als  auch  Op^av^ 
lautet  und  so  zeigt,  dass  unter  genau  den  gleichen  Umständen 
vri  als  op  oder  ap  oder  sp  erscheinen  kann.  Sollte  ’0pYav7j 
als  eine  äolische  Form  betrachtet  werden,  so  könnte  natürlich 
derselbe  dialektische  Wechsel  (wie  in  jxopvapLsvoc  für  fiapva- 
ixcvoc)  für  Ophpoc  in  Anspruch  genommen  werden.  Aber 
auch  ohne  die  Berufung  auf  dialektische  Einflüsse  steht  die 
Identität  von  opsyw  und  (n)%ati  ausser  Frage  (K.  Z.,  XXXII, 
S.  348,  Note)  und  wenn  jxopto?,  sterblich,  nicht  mit  mntä, 
tot,  identificirt  werden  kann,  so  ist  sicherlich  die  Parallelform 
da,  Sk.  märta,  sterblich ,  die  einwandfrei  ist.  Man  hat  vor¬ 
geschlagen,  wenn  ’Optlpo?  bei  einem  phonetischen  Gewissen 
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Anstoss  erregen  sollte,  es  als  eine  Parallelform  mit  patrony- 
mischem  Gu//a  zn  betrachten.  In  dem  Falle  würde  Orthros, 
wenn  nicht  Vntra  selbst,  einer  seiner  mannigfachen  Nachkommen, 
ein  Vartra,  sein;  noth wendig  ist  das  aber  durchaus  nicht. 

Allein  in  solchen  Eifer  ist  man  über  die  Gleichung  Orthros 
=  Vntra  gerathen,  dass  man  überhaupt  die  ganze  Existenz¬ 
berechtigung  des  Orthrös  geleugnet  hat.  Und  warum?  Weil  in 
einer  Stelle  im  llesiod,  wo  sein  Name  vorkommt,  die  Hand¬ 
schriften  zwischen  Orthos  und  Orthros  schwanken.  Hat  man  aber 
ganz  vergessen,  das  es  andere  Stellen1)  bei  einer  Heike  von 
mythologischen  Schriftstellern  giebt,  wo  sein  Name  begegnet? 
Was  will  man  mit  den  vielen  verwandten  Wörtern  machen,  wie 
opdpoßoa?,  opbpoy&Yj,  opbptoc,  opbpioioc,  l pbpivoc ,  to  opilpt- 
vov,  opl)p£oa>,  opbpKa)?  Sollten  sie  alle  ihres  l*  beraubt  und 
von  o p  1)6 z  abgeleitet  werden,  um  dem  zarten  Gewissen  un¬ 
barmherziger  klassischer  Philologen  Genüge  zu  leisten?  Dass 
ein  einzelner  unwissender  Abschreiber,  der  nicht  viel  von  Orthros 
wusste,  das  geläufigere  opbo;  anstatt  opDpo?  schrieb,  ist 
natürlich  genug.  Es  ist  die  lectio  facilior.  Dass  aber  ein  Ab¬ 
schreiber,  der  nie  etwas  von  Vntra  gehört  hatte,  einen  Namen 
wie  Orthros  erfunden  haben  sollte ,  um  ihn  an  die  Stelle  des 
völlig  geläufigen  opboc  zu  setzen,  ist  mehr,  als  man  uns  zu- 
muthen  kann,  zu  glauben.  Ausserdem,  denkt  denn  wirklich 
.  jemand,  die  Existenz  des  Orthros  beruhe  auf  dieser  einen 
Stelle  ?  Alle  Mythologen  wissen ,  dass  Orthros  eine  sehr 
wesentliche  Persönlichkeit  ist,  und  diejenigen,  die  griechische 
Vasen  studiren,  sind  mit  seiner  persönlichen  Erscheinung 
nicht  unbekannt,  wenn  auch,  so  weit  ich  weiss,  weder 
Orthos  noch  Orthros  in  einer  Vaseninschrift  vorkommt. 
Wenn  es  aber  auch  leicht  genug  ist,  Orthros  in  lautlicher 
Hinsicht  gegen  seine  Gegner  zu  vertheidigen,  so  lässt  es  sich 
doch  nicht  so  leicht  erklären,  wie  die  ursprüngliche  durch 
den  vedischen  Vntra  ausgedrückte  Idee  noch  einmal  in  dem 


1)  Apollod.  II,  5,  10:  cpGAa£  os  ' U p H p o ^  6  */6 «jv  or/icpaXo; 
Eyt&VTjs  y.a't  Tucpöjvo?  YeT£vrlIJL^v0’* 
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griechischen  Orthros  verwirklicht  werden  konnte.  Hier  müs¬ 
sen  wir  nun  bedenken,  dass  Vntra  im  Veda  die  Dunkelheit 
bezeichnet,  entweder  die  des  Gewitters  oder  die  der  Nacht, 
nnd  dass  er  in  beiden  Eigenschaften,  als  der  dunkle  Dämon 
der  Gewitterwolke  und  der  der  Nacht,  von  den  Göttern  des 
Lichts  und  des  Morgens  besiegt  wird.  Der  erste  Augenblick 
des  Morgens  würde  somit  der  letzte  Augenblick  Vntra’ s  sein; 
der  Morgen  würde  die  Niederlage  Vntra’s  und  der  Triumph 
des  Lichthelden  sein.  Anstatt  zu  sagen,  »Die  Nacht  ist  vor¬ 
über«,  sagte  man,  »Vntra  ist  besiegt«  oder  »Orthros  ist  (von 
Herakles)  erschlagen«,  und  die  Zeit  des  letzten  Atliemzuges 
der  Nacht  konnte  sehr  wohl  opdpo?  (das  Morgengrauen) 
genannt  werden.  Braun  scheint  in  seiner  griechischen  Mytho¬ 
logie  (§  588)  keinen  Zweifel  darüber  gehabt  zu  haben,  denn 
er  übersetzt  Orthros  mit  Frtihauf,  und  auch  Gerhard  bemerkt, 
dass  Orthros  die  Helle  des  Morgens  bedeute.  Liddell  und 
Scott  geben  Orthros  durch  »die  Zeit  gerade  vor  oder  um 
Tagesanbruch«  wieder.  Und  daher  opUpoßootc,  der  Hahn, 
opbpoyoir],  die  Schwalbe.  Das  sollte  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  Orthros  nicht  eine  Erfindung  der  vergleichenden  Sprach¬ 
forscher  ist. 

Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass  in  der  vergleichen¬ 
den  Mythologie  eine  Gottheit  nicht  nur  noscitur  a  socio,  son¬ 
dern  ebenso  noscitur  ab  inimico.  Nun  ist  der  Feind  des 
Orthros  sowohl  wie  des  Kerberos  Herakles,  und  wenn  es 
einen  Helden  giebt,  dessen  ursprünglich  solarer  Charakter  nie, 
auch  von  den  entschiedensten  Euhemeristen  nicht,  bezweifelt 
worden  ist,  so  ist  es  sicherlich  Herakles.  Von  Herakles  liess 
sich  also  sehr  wohl  sagen,  dass  er  bei  seiner  Rückkehr  aus 
dem  Hades  das  Ungeheuer  der  Finsterniss ,  den  Hund  der 
Nacht,  ans  Tageslicht  geschleppt  hätte,  wenn  auch  nur  für 
kurze  Zeit,  wie  in  der  Kerberossage,  oder  dass  er  thatsäch- 
lich  den  Vertreter  der  nächtlichen  Finsterniss  getötet  hätte, 
wie  in  der  Orthrossage. 
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Schlusswort. 


Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  meine  Anschauung  über 
die  wahre  Natur  der  Lautregeln  grossen  Anstoss  erregen  wird. 
Es  ist  so  angenehm,  selbstgerecht  zu  sein,  und  so  leicht, 
die  Motive  jeder  Verteidigung  lautlicher  Zügellosigkeit ,  wie 
man  es  sicherlich  nennen  wird,  zu  verdrehen.  Ich  selbst 
verkenne  die  Gefahren  einer  Anschauung,  wie  ich  sie  hier  vor¬ 
zutragen  gewagt  habe,  durchaus  nicht,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  ich  in  früheren  Jahren  selbst  zu  der  engherzigsten  Sekte 
der  phonetischen  Pharisäer  gehörte.  Allein  Thatsachen  sind 
Thatsachen,  und  man  muss  leben  und  lernen.  Es  wird  stets 
eine  starke  öffentliche  Meinung  gegen  den  Mangel  an  phoneti¬ 
scher  Strenge  bestehen,  und  man  wird  auf  sehr  starken  Gründen 
bestehen,  ehe  man  das  geringste  Zugeständnis  in  bezug  auf 
schlecht  bezeugte  Laut  Veränderungen  machen  wird.  Gleichun¬ 
gen  aber  wie  Vanma  =  Ouranos ,  Ahanä  =  Athene,  Dahanä 
=  Daphne,  werden  nicht  vor  einem  blossen  Kopfschütteln 
zusammenfallen,  und  selbst  wenn  sie  lautlich  grössere  Blös- 
sen  darböten  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  würden  sie  noch 
in  Folge  ihrer  unleugbaren  Ähnlichkeit  in  sachlicher  Beziehung 
zu  Recht  bestehen. 


Ende  des  ersten  Bandes. 
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